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Was man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle. 
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So trieb es mich wechſelsweiſe, meine Geneſung zu 
befördern und zu verhindern, und ein gewiſſer heimlicher 
Arger geſellte ſich noch zu meinen übrigen Empfindungen: 
denn ich bemerkte wohl, daß man mich beobachtete, daß 
man mir nicht leicht etwas Verſiegeltes zuſtellte, ohne 
darauf acht zu haben, was es für Wirkungen hervor⸗ 
bringe, ob ich es geheim hielt oder ob ich es offen hin⸗ 
legte, und was dergleichen mehr war. Ich vermutete 
daher, daß Pylades, ein Vetter, oder wohl gar Gretchen 
ſelbſt den Verſuch möchte gemacht haben, mir zu ſchreiben, 
um Nachricht zu geben oder zu erhalten; ich war nun 
erſt recht verdrießlich neben meiner Bekümmernis und 
hatte wieder neue Gelegenheit, meine Vermutungen zu 
üben und mich in die ſeltſamſten Verknüpfungen zu 
verirren. 

Es dauerte nicht lange, ſo gab man mir noch einen 
beſondern Aufſeher. Glücklicherweiſe war es ein Mann, 
den ich liebte und ſchätzte; er hatte eine Hofmeiſterſtelle 
in einem befreundeten Hauſe bekleidet, ſein bisheriger 
Zögling war allein auf die Akademie gegangen. Er be⸗ 
ſuchte mich öfters in meiner traurigen Lage, und man 
fand zuletzt nichts natürlicher, als ihm ein Zimmer neben 
dem meinigen einzuräumen: da er mich denn beſchäftigen, 
beruhigen und, wie ich wohl merken konnte, im Auge 


behalten ſollte. Weil ich ihn jedoch von Herzen ſchätzte 
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und ihm auch früher gar manches, nur nicht die Neigung 
zu Gretchen, vertraut hatte, ſo beſchloß ich um ſo mehr, 
ganz offen und gerade gegen ihn zu ſein, als es mir un⸗ 
erträglich war, mit jemand täglich zu leben und auf einem 
unſicheren, geſpannten Fuß mit ihm zu ſtehen. Ich ſäumte 
daher nicht lange, ſprach ihm von der Sache, erquickte 
mich in Erzählung und Wiederholung der kleinſten Um⸗ 
ſtände meines vergangenen Glücks und erreichte dadurch 
ſo viel, daß er als ein verſtändiger Mann einſah, es ſei 
beſſer, mich mit dem Ausgang der Geſchichte bekannt zu 
machen, und zwar im einzelnen und beſonderen, damit 
ich klar über das Ganze würde und man mir mit Ernſt 
und Eifer zureden könne, daß ich mich faſſen, das Ver⸗ 


10 


gangene hinter mich werfen und ein neues Leben an⸗ 


fangen müſſe. Zuerſt vertraute er mir, wer die anderen 
jungen Leute von Stande geweſen, die ſich anfangs zu 
verwegenen Myſtifikationen, dann zu poſſenhaften Polizei⸗ 
verbrechen, ferner zu luſtigen Geldſchneidereien und an⸗ 
deren ſolchen verfänglichen Dingen hatten verleiten laſſen. 
Es war dadurch wirklich eine kleine Verſchwörung ent⸗ 
ſtanden, zu der ſich gewiſſenloſe Menſchen geſellten, durch 
Verfälſchung von Papieren, Nachbildung von Unterſchrif⸗ 
ten manches Strafwürdige begingen und noch Strafwürdi⸗ 
geres vorbereiteten. Die Vettern, nach denen ich zuletzt 
ungeduldig fragte, waren ganz unſchuldig, nur im all⸗ 
gemeinſten mit jenen andern bekannt, keineswegs aber 
vereinigt befunden worden. Mein Klient, durch deſſen 
Empfehlung an den Großvater man mir eigentlich auf 
die Spur gekommen, war einer der Schlimmſten und 
bewarb ſich um jenes Amt hauptſächlich, um gewiſſe Buben⸗ 
ſtücke unternehmen oder bedecken zu können. Nach allem 
dieſen konnte ich mich zuletzt nicht halten und fragte, 
was aus Gretchen geworden ſei, zu der ich ein für allemal 
die größte Neigung bekannte. Mein Freund ſchüttelte 
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den Kopf und lächelte. „Beruhigen Sie ſich,“ verſetzte 
er, „dieſes Mädchen iſt ſehr wohl beſtanden und hat ein 
herrliches Zeugnis davon getragen. Man konnte nichts 
als Gutes und Liebes an ihr finden, die Herren Examina⸗ 
toren ſelbſt wurden ihr gewogen und haben ihr die Ent⸗ 
fernung aus der Stadt, die ſie wünſchte, nicht verſagen 
können. Auch das, was ſie in Rückſicht auf Sie, mein 
Freund, bekannt hat, macht ihr Ehre; ich habe ihre Aus⸗ 
ſage in den geheimen Akten ſelbſt geleſen und ihre Unter⸗ 
ſchrift geſehen.“ Die Unterſchrift! rief ich aus, die mich 
ſo glücklich und ſo unglücklich macht. Was hat ſie denn 
bekannt? Was hat ſie unterſchrieben? Der Freund zau⸗ 
derte, zu antworten; aber die Heiterkeit ſeines Geſichts 


zeigte mir an, daß er nichts Gefährliches verberge. „Wenn 
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Sie's denn wiſſen wollen,“ verſetzte er endlich, „als 
von Ihnen und Ihrem Umgang mit ihr die Rede war, 
ſagte ſie ganz freimütig: ich kann es nicht leugnen, daß 
ich ihn oft und gern geſehen habe; aber ich habe ihn 
immer als ein Kind betrachtet, und meine Neigung zu 
ihm war wahrhaft ſchweſterlich. In manchen Fällen habe 
ich ihn gut beraten, und anſtatt ihn zu einer zweideutigen 
Handlung aufzuregen, habe ich ihn verhindert, an mut⸗ 
willigen Streichen teilzunehmen, die ihm hätten Verdruß 
bringen können.“ 

Der Freund fuhr noch weiter fort, Gretchen als eine 
Hofmeiſterin reden zu laſſen; ich hörte ihm aber ſchon 
lange nicht mehr zu: denn daß ſie mich für ein Kind zu 
den Akten erklärt, nahm ich ganz entſetzlich übel und 
glaubte mich auf einmal von aller Leidenſchaft für ſie 
geheilt; ja ich verſicherte haſtig meinen Freund, daß 
nun alles abgetan ſei! Auch ſprach ich nicht mehr von 
ihr, nannte ihren Namen nicht mehr; doch konnte ich die 
böſe Gewohnheit nicht laſſen, an ſie zu denken, mir ihre 
Geſtalt, ihr Weſen, ihr Betragen zu vergegenwärtigen, das 
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mir denn nun freilich jetzt in einem ganz anderen Lichte 
erſchien. Ich fand es unerträglich, daß ein Mädchen, 
höchſtens ein paar Jahre älter als ich, mich für ein Kind 
halten ſollte, der ich doch für einen ganz geſcheiten und 
geſchickten Jungen zu gelten glaubte. Nun kam mir 
ihr kaltes, abſtoßendes Weſen, das mich ſonſt ſo angereizt 
hatte, ganz widerlich vor; die Familiaritäten, die ſie ſich 
gegen mich erlaubte, mir aber zu erwidern nicht geſtattete, 
waren mir ganz verhaßt. Das alles wäre jedoch noch 
gut geweſen, wenn ich ſie nicht wegen des Unterſchreibens 
jener poetiſchen Liebesepiſtel, wodurch ſie mir denn doch 
eine förmliche Neigung erklärte, für eine verſchmitzte und 
ſelbſtſüchtige Kokette zu halten berechtigt geweſen wäre. 
Auch maskiert zur Putzmacherin kam ſie mir nicht mehr 
ſo unſchuldig vor, und ich kehrte dieſe ärgerlichen Be⸗ 
trachtungen ſo lange bei mir hin und wider, bis ich ihr 
alle liebenswürdigen Eigenſchaften ſämtlich abgeſtreift 
hatte. Dem Verſtande nach war ich überzeugt und glaubte 
fie verwerfen zu müſſen; nur ihr Bild! ihr Bild ſtrafte 
mich Lügen, ſo oft es mir wieder vorſchwebte, welches 
freilich noch oft genug geſchah. 

Indeſſen war denn doch dieſer Pfeil mit ſeinen 
Widerhaken aus dem Herzen geriſſen, und es fragte ſich, 
wie man der inneren jugendlichen Heilkraft zu Hilfe 
käme? Ich ermannte mich wirklich, und das erſte, was 
ſogleich abgetan wurde, war das Weinen und Raſen, 
welches ich nun für höchſt kindiſch anſah. Ein großer 
Schritt zur Beſſerung! Denn ich hatte, oft halbe Nächte 
durch, mich mit dem größten Ungeſtüm dieſen Schmerzen 
überlaſſen, ſo daß es durch Tränen und Schluchzen zuletzt 
dahin kam, daß ich kaum mehr ſchlingen konnte und der 
Genuß von Speiſe und Trank mir ſchmerzlich ward, 
auch die ſo nah verwandte Bruſt zu leiden ſchien. Der 
Verdruß, den ich über jene Entdeckung immerfort empfand, 
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ließ mich jede Weichlichkeit verbannen; ich fand es ſchreck⸗ 
lich, daß ich um eines Mädchens willen Schlaf und Ruhe 
und Geſundheit aufgeopfert hatte, die ſich darin gefiel, 
mich als einen Säugling zu betrachten und ſich höchſt 
ammenhaft weiſe gegen mich zu dünken. 

Dieſe kränkenden Vorſtellungen waren, wie ich mich 
leicht überzeugte, nur durch Tätigkeit zu verbannen; 
aber was ſollte ich ergreifen? Ich hatte in gar vielen 
Dingen freilich manches nachzuholen und mich in mehr 
als einem Sinne auf die Akademie vorzubereiten, die ich 
nun beziehen ſollte; aber nichts wollte mir ſchmecken noch 
gelingen. Gar manches erſchien mir bekannt und trivial; 
zu mehrerer Begründung fand ich weder eigne Kraft noch 
äußere Gelegenheit und ließ mich daher durch die Lieb⸗ 
haberei meines braven Stubennachbarn zu einem Studium 
bewegen, das mir ganz neu und fremd war und für lange 
Zeit ein weites Feld von Kenntniſſen und Betrachtungen 
darbot. Mein Freund fing nämlich an, mich mit den 
philoſophiſchen Geheimniſſen bekannt zu machen. Er hatte 
unter Daries in Jena ſtudiert und, als ein ſehr wohl⸗ 
geordneter Kopf, den Zuſammenhang jener Lehre ſcharf 
gefaßt, und ſo ſuchte er ſie auch mir beizubringen. Aber 
leider wollten dieſe Dinge in meinem Gehirn auf eine 
ſolche Weiſe nicht zuſammenhängen. Ich tat Fragen, 
die er ſpäter zu beantworten, ich machte Forderungen, 
die er künftig zu befriedigen verſprach. Unſere wichtigſte 
Differenz war jedoch dieſe, daß ich behauptete, eine ab⸗ 
geſonderte Philoſophie ſei nicht nötig, indem ſie ſchon in 
der Religion und Poeſie vollkommen enthalten ſei. Dieſes 
wollte er nun keineswegs gelten laſſen, ſondern ſuchte mir 
vielmehr zu beweiſen, daß erſt dieſe durch jene begründet 
werden müßten; welches ich hartnäckig leugnete und im 
Fortgange unſerer Unterhaltung bei jedem Schritt Ar⸗ 
gumente für meine Meinung fand. Denn da in der 
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Poeſie ein gewiſſer Glaube an das Unmögliche, in der 
Religion ein eben ſolcher Glaube an das Unergründliche 
ſtattfinden muß, ſo ſchienen mir die Philoſophen in einer 
ſehr üblen Lage zu ſein, die auf ihrem Felde beides be⸗ 
weiſen und erklären wollten; wie ſich denn auch aus der 
Geſchichte der Philoſophie ſehr geſchwind dartun ließ, 
daß immer einer einen andern Grund ſuchte, als der 
andre, und der Skeptiker zuletzt alles für grund⸗ und 
bodenlos anſprach. 

Eben dieſe Geſchichte der Philoſophie jedoch, die 
mein Freund mit mir zu treiben ſich genötigt ſah, weil 
ich dem dogmatiſchen Vortrag gar nichts abgewinnen 
konnte, unterhielt mich ſehr, aber nur in dem Sinne, 
daß mir eine Lehre, eine Meinung ſo gut wie die andre 
vorkam, inſofern ich nämlich in dieſelbe einzudringen 
fähig war. An den älteſten Männern und Schulen ge⸗ 
fiel mir am beſten, daß Poeſie, Religion und Philoſophie 
ganz in Eins zuſammenfielen, und ich behauptete jene 
meine erſte Meinung nur um deſto lebhafter, als mir 
das Buch Hiob, das Hohelied und die Sprüchwörter Salo⸗ 
monis eben ſo gut als die Orphiſchen und Heſiodiſchen 
Geſänge dafür ein gültiges Zeugnis abzulegen ſchienen. 
Mein Freund hatte den kleinen Brucker zum Grunde 
ſeines Vortrags gelegt, und je weiter wir vorwärts 
kamen, je weniger wußte ich daraus zu machen. Was 
die erſten griechiſchen Philoſophen wollten, konnte mir 
nicht deutlich werden. Sokrates galt mir für einen treff⸗ 
lichen weiſen Mann, der wohl, im Leben und Tod, ſich 
mit Chriſto vergleichen laſſe. Seine Schüler hingegen 
ſchienen mir große Ahnlichkeit mit den Apoſteln zu haben, 
die ſich nach des Meiſters Tode ſogleich entzweiten und 
offenbar jeder nur eine beſchränkte Sinnesart für das 
Rechte erkannte. Weder die Schärfe des Ariſtoteles, noch 
die Fülle des Plato fruchteten bei mir im mindeſten. 
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Zu den Stoikern hingegen hatte ich ſchon früher einige 
Neigung gefaßt und ſchaffte nun den Epiktet herbei, den 
ich mit vieler Teilnahme ſtudierte. Mein Freund ließ 
mich ungern in dieſer Einſeitigkeit hingehen, von der er 
mich nicht abzuziehen vermochte: denn ungeachtet ſeiner 
mannigfaltigen Studien wußte er doch die Hauptfrage 
nicht ins Enge zu bringen. Er hätte mir nur ſagen 
dürfen, daß es im Leben bloß aufs Tun ankomme, das 
Genießen und Leiden finde ſich von ſelbſt. Indeſſen 
darf man die Jugend nur gewähren laſſen: nicht ſehr 
lange haftet ſie an falſchen Maximen; das Leben reißt 
oder lockt ſie bald davon wieder los. 

Die Jahrszeit war ſchön geworden, wir gingen oft 
zuſammen ins Freie und beſuchten die Luſtörter, die in 
großer Anzahl um die Stadt umherliegen. Aber gerade 
hier konnte es mir am wenigſten wohl ſein: denn ich 
ſah noch die Geſpenſter der Vettern überall und fürchtete, 
bald da bald dort einen hervortreten zu ſehen. Auch 
waren mir die gleichgültigſten Blicke der Menſchen be⸗ 
ſchwerlich. Ich hatte jene bewußtloſe Glückſeligkeit ver⸗ 
loren, unbekannt und unbeſcholten umherzugehen und in 
dem größten Gewühle an keinen Beobachter zu denken. 
Jetzt fing der hypochondriſche Dünkel an, mich zu quälen, 
als erregte ich die Aufmerkſamkeit der Leute, als wären 
ihre Blicke auf mein Weſen gerichtet, es feſtzuhalten, zu 
unterſuchen und zu tadeln. 

Ich zog daher meinen Freund in die Wälder, und 
indem ich die einförmigen Fichten floh, ſucht' ich jene 
ſchönen belaubten Haine, die ſich zwar nicht weit und 
breit in der Gegend erſtrecken, aber doch immer von 
ſolchem Umfange ſind, daß ein armes verwundetes Herz 
ſich darin verbergen kann. In der größten Tiefe des 
Waldes hatte ich mir einen ernſten Platz ausgeſucht, wo 
die älteſten Eichen und Buchen einen herrlich großen, 
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beſchatteten Raum bildeten. Etwas abhängig war der 
Boden und machte das Verdienſt der alten Stämme nur 
deſto bemerkbarer. Rings an dieſen freien Kreis ſchloſſen 
ſich die dichteſten Gebüſche, aus denen bemooſte Felſen 
mächtig und würdig hervorblickten und einem waſſer⸗ 
reichen Bach einen raſchen Fall verſchafften. 

Kaum hatte ich meinen Freund, der ſich lieber in 
freier Landſchaft am Strom unter Menſchen befand, hierher 
genötiget, als er mich ſcherzend verſicherte, ich erweiſe 
mich wie ein wahrer Deutſcher. Umſtändlich erzählte 
er mir aus dem Tacitus, wie ſich unſere Urväter an den 
Gefühlen begnügt, welche uns die Natur in ſolchen Ein⸗ 
ſamkeiten mit ungekünſtelter Bauart ſo herrlich vorbereitet. 
Er hatte mir nicht lange davon erzählt, als ich ausrief: 
O! warum liegt dieſer köſtliche Platz nicht in tiefer Wild⸗ 
nis, warum dürfen wir nicht einen Zaun umher führen, 
ihn und uns zu heiligen und von der Welt abzuſondern! 
Gewiß, es iſt keine ſchönere Gottesverehrung als die, zu 
der man kein Bild bedarf, die bloß aus dem Wechſel⸗ 
geſpräch mit der Natur in unſerem Buſen entſpringt! — 
Was ich damals fühlte, iſt mir noch gegenwärtig; was 
ich ſagte, wüßte ich nicht wieder zu finden. So viel iſt 
aber gewiß, daß die unbeſtimmten, ſich weit ausdehnenden 
Gefühle der Jugend und ungebildeter Völker allein zum 
Erhabenen geeignet ſind, das, wenn es durch äußere 
Dinge in uns erregt werden ſoll, formlos, oder zu un⸗ 
faßlichen Formen gebildet, uns mit einer Größe umgeben 
muß, der wir nicht gewachſen ſind. 

Eine ſolche Stimmung der Seele empfinden mehr 
oder weniger alle Menſchen, ſo wie ſie dieſes edle Be⸗ 
dürfnis auf mancherlei Weiſe zu befriedigen ſuchen. Aber 
wie das Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo ſich 
die Geſtalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, ſo wird 
es dagegen vom Tage verſcheucht, der alles ſondert und 
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trennt, und ſo muß es auch durch jede wachſende Bil⸗ 
dung vernichtet werden, wenn es nicht glücklich genug 
iſt, ſich zu dem Schönen zu flüchten und ſich innig mit 
ihm zu vereinigen, wodurch denn beide gleich unſterblich 
und unverwüſtlich find. 

Die kurzen Augenblicke ſolcher Genüſſe verkürzte mir 
noch mein denkender Freund; aber ganz umſonſt verſuchte 
ich, wenn ich heraus an die Welt trat, in der lichten und 
mageren Umgebung ein ſolches Gefühl bei mir wieder 
zu erregen; ja kaum die Erinnerung davon vermochte 
ich zu erhalten. Mein Herz war jedoch zu verwöhnt, 
als daß es ſich hätte beruhigen können: es hatte geliebt, 
der Gegenſtand war ihm entriſſen; es hatte gelebt, und 
das Leben war ihm verkümmert. Ein Freund, der es 
zu deutlich merken läßt, daß er an euch zu bilden ge⸗ 
denkt, erregt kein Behagen; indeſſen eine Frau, die euch 
bildet, indem ſie euch zu verwöhnen ſcheint, wie ein 
himmliſches, freudebringendes Weſen angebetet wird. 
Aber jene Geſtalt, an der ſich der Begriff des Schönen 
mir hervortat, war in die Ferne weggeſchwunden; ſie 
beſuchte mich oft unter den Schatten meiner Eichen, aber 
ich konnte ſie nicht feſthalten, und ich fühlte einen ge⸗ 
gewaltigen Trieb, etwas Ahnliches in der Weite zu ſuchen. 

Ich hatte meinen Freund und Aufſeher unvermerkt 
gewöhnt, ja genötigt, mich allein zu laſſen; denn ſelbſt 
in meinem heiligen Walde taten mir jene unbeſtimmten, 
rieſenhaften Gefühle nicht genug. Das Auge war vor 
allen anderen das Organ, womit ich die Welt faßte. 
Ich hatte von Kindheit auf zwiſchen Malern gelebt und 
mich gewöhnt, die Gegenſtände, wie ſie, in Bezug auf 
die Kunſt anzuſehen. Jetzt, da ich mir ſelbſt und der 
Einſamkeit überlaſſen war, trat dieſe Gabe, halb natür⸗ 
lich, halb erworben, hervor; wo ich hinſah, erblickte ich 
ein Bild, und was mir auffiel, was mich erfreute, wollte 
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ich feſthalten, und ich fing an, auf die ungeſchickteſte Weiſe 
nach der Natur zu zeichnen. Es fehlte mir hierzu nicht 


weniger als alles; doch blieb ich hartnäckig daran, ohne 


irgend ein techniſches Mittel, das Herrlichſte nachbilden 
zu wollen, was ſich meinen Augen darſtellte. Ich ge⸗ 
wann freilich dadurch eine große Aufmerkſamkeit auf die 
Gegenſtände, aber ich faßte ſie nur im ganzen, inſofern 
ſie Wirkung taten; und ſo wenig mich die Natur zu einem 
deſkriptiven Dichter beſtimmt hatte, eben ſo wenig wollte 
ſie mir die Fähigkeit eines Zeichners fürs Einzelne ver⸗ 
leihen. Da jedoch nur dies allein die Art war, die mir 
übrig blieb, mich zu äußern, ſo hing ich mit eben ſo viel 
Hartnäckigkeit, ja mit Trübſinn daran, daß ich immer 
eifriger meine Arbeiten fortſetzte, je weniger ich etwas 
dabei herauskommen ſah. 

Leugnen will ich jedoch nicht, daß ſich eine gewiſſe 
Schelmerei mit einmiſchte: denn ich hatte bemerkt, daß, 
wenn ich einen halbbeſchatteten alten Stamm, an deſſen 
mächtig gekrümmte Wurzeln ſich wohlbeleuchtete Farren⸗ 
kräuter anſchmiegten, von blinkenden Graslichtern be⸗ 
gleitet, mir zu einem qualreichen Studium ausgeſucht 
hatte, mein Freund, der aus Erfahrung wußte, daß unter 
einer Stunde da nicht loszukommen ſei, ſich gewöhnlich 
entſchloß, mit einem Buche ein anderes gefälliges Plätz⸗ 
chen zu ſuchen. Nun ſtörte mich nichts, meiner Lieb⸗ 
haberei nachzuhängen, die um deſto emſiger war, als 
mir meine Blätter dadurch lieb wurden, daß ich mich 
gewöhnte, an ihnen nicht ſowohl das zu ſehen, was 
darauf ſtand, als dasjenige, was ich zu jeder Zeit und 
Stunde dabei gedacht hatte. So können uns Kräuter 
und Blumen der gemeinſten Art ein liebes Tagebuch 
bilden, weil nichts, was die Erinnerung eines glücklichen 
Moments zurückruft, unbedeutend ſein kann; und noch 
jetzt würde es mir ſchwer fallen, manches dergleichen, 
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was mir aus verſchiedenen Epochen übrig geblieben, als 
wertlos zu vertilgen, weil es mich unmittelbar in jene 
Zeiten verſetzt, deren ich mich zwar mit Wehmut, doch 
nicht ungern erinnere. 

Wenn aber ſolche Blätter irgend ein Intereſſe an 
und für ſich haben könnten, ſo wären ſie dieſen Vorzug 
der Teilnahme und Aufmerkſamkeit meines Vaters ſchuldig. 
Dieſer, durch meinen Aufſeher benachrichtiget, daß ich mich 
nach und nach in meinen Zuſtand finde und beſonders 
mich leidenſchaftlich auf das Zeichnen nach der Natur 
gewendet habe, war damit gar wohl zufrieden, teils weil 
er ſelbſt ſehr viel auf Zeichnung und Malerei hielt, teils 
weil Gevatter Seekatz ihm einigemal geſagt hatte, es ſei 
ſchade, daß ich nicht zum Maler beſtimmt ſei. Allein 
hier kamen die Eigenheiten des Vaters und Sohns wieder 
zum Konflikt: denn es war mir faſt unmöglich, bei 
meinen Zeichnungen ein gutes, weißes, völlig reines 
Papier zu gebrauchen; graue, veraltete, ja ſchon von 
einer Seite beſchriebene Blätter reizten mich am meiſten, 
eben als wenn meine Unfähigkeit ſich vor dem Prüfſtein 
eines weißen Grundes gefürchtet hätte. So war auch 
keine Zeichnung ganz ausgefüllt; und wie hätte ich denn 
ein Ganzes leiſten ſollen, das ich wohl mit Augen ſah, 
aber nicht begriff, und wie ein Einzelnes, das ich zwar 
kannte, aber dem zu folgen ich weder Fertigkeit noch 
Geduld hatte! Wirklich war auch in dieſem Punkte die 
Pädagogik meines Vaters zu bewundern. Er fragte 
wohlwollend nach meinen Verſuchen und zog Linien um 
jede unvollkommene Skizze: er wollte mich dadurch zur 
Vollſtändigkeit und Ausführlichkeit nötigen; die unregel⸗ 
mäßigen Blätter ſchnitt er zurechte und machte damit den 
Anfang zu einer Sammlung, in der er ſich dereinſt der 
Fortſchritte ſeines Sohnes freuen wollte. Es war ihm 
daher keineswegs unangenehm, wenn mich mein wildes 
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unſtetes Weſen in der Gegend umhertrieb, vielmehr 
zeigte er ſich zufrieden, wenn ich nur irgend ein Heft 
zurückbrachte, an dem er ſeine Geduld üben und ſeine 
Hoffnungen einigermaßen ſtärken konnte. 

Man ſorgte nicht mehr, daß ich in meine früheren 
Neigungen und Verhältniſſe zurückfallen könnte, man 
ließ mir nach und nach vollkommene Freiheit. Durch 
zufällige Anregung, ſo wie in zufälliger Geſellſchaft ſtellte 
ich manche Wanderungen nach dem Gebirge an, das von 
Kindheit auf ſo fern und ernſthaft vor mir geſtanden 
hatte. So beſuchten wir Homburg, Cronberg, beſtiegen 
den Feldberg, von dem uns die weite Ausſicht immer 
mehr in die Ferne lockte. Da blieb denn Königſtein 
nicht unbeſucht; Wiesbaden, Schwalbach mit ſeinen Um⸗ 
gebungen beſchäftigten uns mehrere Tage; wir gelangten 
an den Rhein, den wir, von den Höhen herab, weit her 
ſchlängeln geſehen. Mainz ſetzte uns in Verwunderung, 
doch konnte es den jugendlichen Sinn nicht feſſeln, der 
ins Freie ging; wir erheiterten uns an der Lage von 
Biebrich und nahmen zufrieden und froh unſeren Rückweg. 

Dieſe ganze Tour, von der ſich mein Vater manches 
Blatt verſprach, wäre beinahe ohne Frucht geweſen: denn 
welcher Sinn, welches Talent, welche Übung gehört nicht 
dazu, eine weite und breite Landſchaft als Bild zu be⸗ 
greifen! Unmerklich wieder zog es mich jedoch ins Enge, 
wo ich einige Ausbeute fand: denn ich traf kein ver⸗ 
fallenes Schloß, kein Gemäuer, das auf die Vorzeit hin⸗ 
deutete, daß ich es nicht für einen würdigen Gegenſtand 
gehalten und ſo gut als möglich nachgebildet hätte. Selbſt 
den Druſenſtein auf dem Walle zu Mainz zeichnete ich 
mit einiger Gefahr und mit Unſtatten, die ein jeder er⸗ 
leben muß, der ſich von Reiſen einige bildliche Erinne⸗ 
rungen mit nach Hauſe nehmen will. Leider hatte ich 
abermals nur das ſchlechteſte Konzeptpapier mitgenommen 
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und mehrere Gegenſtände unſchicklich auf ein Blatt ge⸗ 
häuft; aber mein väterlicher Lehrer ließ ſich dadurch nicht 
irre machen: er ſchnitt die Blätter aus einander, ließ 
das Zuſammenpaſſende durch den Buchbinder aufziehen, 
faßte die einzelnen Blätter in Linien und nötigte mich 
dadurch wirklich, die Umriſſe verſchiedener Berge bis an 
den Rand zu ziehen und den Vordergrund mit einigen 
Kräutern und Steinen auszufüllen. 

Konnten ſeine treuen Bemühungen auch mein Talent 
nicht ſteigern, ſo hatte doch dieſer Zug ſeiner Ordnungs⸗ 
liebe einen geheimen Einfluß auf mich, der ſich ſpäterhin 
auf mehr als eine Weiſe lebendig erwies. 

Von ſolchen halb lebensluſtigen, halb künſtleriſchen 
Streifpartien, welche ſich in kurzer Zeit vollbringen und 
öfters wiederholen ließen, ward ich jedoch wieder nach 
Hauſe gezogen, und zwar durch einen Magneten, der von 
jeher ſtark auf mich wirkte: es war meine Schweſter. 
Sie, nur ein Jahr jünger als ich, hatte mein ganzes 
bewußtes Leben mit mir herangelebt und ſich dadurch 
mit mir aufs innigſte verbunden. Zu dieſen natürlichen 
Anläſſen geſellte ſich noch ein aus unſerer häuslichen 
Lage hervorgehender Drang: ein zwar liebevoller und 
wohlgeſinnter, aber ernſter Vater, der, weil er innerlich 
ein ſehr zartes Gemüt hegte, äußerlich mit unglaublicher 
Konſequenz eine eherne Strenge vorbildete, damit er zu 
dem Zwecke gelangen möge, ſeinen Kindern die beſte 
Erziehung zu geben, ſein wohlgegründetes Haus zu er⸗ 
bauen, zu ordnen und zu erhalten; dagegen eine Mutter, 
faſt noch Kind, welche erſt mit und in ihren beiden 
Alteſten zum Bewußtſein heranwuchs; dieſe drei, wie ſie 
die Welt mit geſundem Blicke gewahr wurden, lebens⸗ 
fähig und nach gegenwärtigem Genuß verlangend. Ein 
ſolcher in der Familie ſchwebender Widerſtreit vermehrte 
ſich mit den Jahren. Der Vater verfolgte ſeine Abſicht 
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unerſchüttert und ununterbrochen; Mutter und Kinder 
konnten ihre Gefühle, ihre ee ihre Wünſche 
nicht aufgeben. 

Unter dieſen Umſtänden war es natürlich, daß 
Bruder und Schweſter ſich feſt an einander ſchloſſen 
und ſich zur Mutter hielten, um die im ganzen ver⸗ 
ſagten Freuden wenigſtens einzeln zu erhaſchen. Da 
aber die Stunden der Eingezogenheit und Mühe ſehr 
lang und weit waren gegen die Augenblicke der Erholung 
und des Vergnügens, beſonders für meine Schweſter, 
die das Haus niemals auf ſo lange Zeit als ich ver⸗ 
laſſen konnte, ſo ward ihr Bedürfnis, ſich mit mir zu 
unterhalten, noch durch die Sehnſucht geſchärft, mit der 
ſie mich in die Ferne begleitete. 

Und ſo wie in den erſten Jahren Spiel und Lernen, 
Wachstum und Bildung den Geſchwiſtern völlig gemein 
war, ſo daß ſie ſich wohl für Zwillinge halten konnten, 
ſo blieb auch unter ihnen dieſe Gemeinſchaft, dieſes Ver⸗ 
trauen bei Entwickelung phyſiſcher und moraliſcher Kräfte. 
Jenes Intereſſe der Jugend, jenes Erſtaunen beim Er⸗ 
wachen ſinnlicher Triebe, die ſich in geiſtige Formen, 
geiſtiger Bedürfniſſe, die ſich in ſinnliche Geſtalten ein⸗ 
kleiden, alle Betrachtungen darüber, die uns eher ver⸗ 
düſtern als aufklären, wie ein Nebel das Tal, woraus 
er ſich emporheben will, zudeckt und nicht erhellt, manche 
Irrungen und Verirrungen, die daraus entſpringen, teil⸗ 
ten und beſtanden die Geſchwiſter Hand in Hand und 
wurden über ihre ſeltſamen Zuſtände um deſto weniger 
aufgeklärt, als die heilige Scheu der nahen Verwandt⸗ 
ſchaft ſie, indem ſie ſich einander mehr nähern, ins klare 
treten wollten, nur immer gewaltiger aus einander hielt. 

Ungern ſpreche ich dies im allgemeinen aus, was 
ich vor Jahren darzuſtellen unternahm, ohne daß ich es 
hätte ausführen können. Da ich dieſes geliebte, unbe⸗ 
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greifliche Weſen nur zu bald verlor, fühlte ich genug⸗ 
ſamen Anlaß, mir ihren Wert zu vergegenwärtigen, und 
ſo entſtand bei mir der Begriff eines dichteriſchen Ganzen, 
in welchem es möglich geweſen wäre, ihre Individualität 
darzuſtellen; allein es ließ ſich dazu keine andere Form 
denken als die der Richardſonſchen Romane. Nur durch 
das genauſte Detail, durch unendliche Einzelheiten, die 
lebendig alle den Charakter des Ganzen tragen und, 
indem ſie aus einer wunderſamen Tiefe hervorſpringen, 
eine Ahnung von dieſer Tiefe geben, nur auf ſolche 
Weiſe hätte es einigermaßen gelingen können, eine Vor⸗ 
ſtellung dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit mitzuteilen: 
denn die Quelle kann nur gedacht werden, inſofern ſie 
fließt. Aber von dieſem ſchönen und frommen Vorſatz 
zog mich, wie von ſo vielen anderen, der Tumult der 
Welt zurück, und nun bleibt mir nichts übrig, als den 
Schatten jenes ſeligen Geiſtes nur, wie durch Hilfe eines 
magiſchen Spiegels, auf einen Augenblick heranzurufen. 

Sie war groß, wohl und zart gebaut und hatte 
etwas natürlich⸗Würdiges in ihrem Betragen, das in eine 
angenehme Weichheit verſchmolz. Die Züge ihres Ge⸗ 
ſichts, weder bedeutend noch ſchön, ſprachen von einem 
Weſen, das weder mit ſich einig war noch werden konnte. 
Ihre Augen waren nicht die ſchönſten, die ich jemals 
ſah, aber die tiefſten, hinter denen man am meiſten er⸗ 
wartete, und wenn ſie irgend eine Neigung, eine Liebe 
ausdrückten, einen Glanz hatten ohnegleichen; und doch 
war dieſer Ausdruck eigentlich nicht zärtlich, wie der, 
der aus dem Herzen kommt und zugleich etwas Sehn⸗ 
ſüchtiges und Verlangendes mit ſich führt: dieſer Aus⸗ 
druck kam aus der Seele, er war voll und reich, er 
ſchien nur geben zu wollen, nicht des Empfangens zu 
bedürfen. 

Was ihr Geſicht aber ganz eigentlich 1 9 ſo 

Goethes Werke. XXIII. 
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daß ſie manchmal wirklich häßlich ausſehen konnte, war 
die Mode jener Zeit, welche nicht allein die Stirn ent⸗ 
blößte, ſondern auch alles tat, um ſie ſcheinbar oder 
wirklich, zufällig oder vorſätzlich zu vergrößern. Da ſie 
nun die weiblichſte, reingewölbteſte Stirn hatte und da⸗ 
bei ein Paar ſtarke, ſchwarze Augenbrauen und vor⸗ 
liegende Augen, ſo entſtand aus dieſen Verhältniſſen 
ein Kontraſt, der einen jeden Fremden für den erſten 
Augenblick, wo nicht abſtieß, doch wenigſtens nicht anzog. 
Sie empfand es früh, und dies Gefühl ward immer 
peinlicher, je mehr ſie in die Jahre trat, wo beide Ge⸗ 
ſchlechter eine unſchuldige Freude empfinden, ſich wechſel⸗ 
ſeitig angenehm zu werden. 

Niemanden kann ſeine eigne Geſtalt zuwider ſein, 
der Häßlichſte wie der Schönſte hat das Recht, ſich ſeiner 
Gegenwart zu freuen; und da das Wohlwollen verſchönt 
und ſich jedermann mit Wohlwollen im Spiegel beſieht, 
ſo kann man behaupten, daß jeder ſich auch mit Wohl⸗ 
gefallen erblicken müſſe, ſelbſt wenn er ſich dagegen 
ſträuben wollte. Meine Schweſter hatte jedoch eine ſo 
entſchiedene Anlage zum Verſtand, daß ſie hier unmög⸗ 
lich blind und albern ſein konnte; ſie wußte vielmehr, 
vielleicht deutlicher als billig, daß ſie hinter ihren Ge⸗ 
ſpielinnen an äußerer Schönheit ſehr weit zurückſtehe, 
ohne zu ihrem Troſte zu fühlen, daß ſie ihnen an 
inneren Vorzügen unendlich überlegen ſei. 

Kann ein Frauenzimmer für den Mangel von Schön⸗ 
heit entſchädigt werden, ſo war ſie es reichlich durch das 
unbegrenzte Vertrauen, die Achtung und Liebe, welche 
ſämtliche Freundinnen zu ihr trugen: ſie mochten älter 
oder jünger ſein, alle hegten die gleichen Empfindungen. 
Eine ſehr angenehme Geſellſchaft hatte ſich um ſie ver⸗ 
ſammelt, es fehlte nicht an jungen Männern, die ſich 
einzuſchleichen wußten, faſt jedes Mädchen fand einen 
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Freund; nur ſie war ohne Hälfte geblieben. Freilich, 
wenn ihr Außeres einigermaßen abſtoßend war, ſo wirkte 
das Innere, das hindurchblickte, mehr ablehnend als 
anziehend: denn die Gegenwart einer jeden Würde weiſt 
den andern auf ſich ſelbſt zurück. Sie fühlte es lebhaft, 
ſie verbarg mir's nicht, und ihre Neigung wendete ſich 
deſto kräftiger zu mir. Der Fall war eigen genug. So 
wie Vertraute, denen man ein Liebesverſtändnis offen⸗ 
bart, durch aufrichtige Teilnahme wirklich Mitliebende 
werden, ja zu Rivalen heranwachſen und die Neigung 
zuletzt wohl auf ſich ſelbſt hinziehen, ſo war es mit uns 
Geſchwiſtern: denn indem mein Verhältnis zu Gretchen 
zerriß, tröſtete mich meine Schweſter um deſto ernſtlicher, 
als ſie heimlich die Zufriedenheit empfand, eine Neben⸗ 
buhlerin losgeworden zu ſein; und ſo mußte auch ich 
mit einer ſtillen Halbſchadenfreude empfinden, wenn ſie 
mir Gerechtigkeit widerfahren ließ, daß ich der einzige 
ſei, der ſie wahrhaft liebe, ſie kenne und ſie verehre. 
Wenn ſich nun bei mir von Zeit zu Zeit der Schmerz 
über Gretchens Verluſt erneuerte und ich aus dem Steg⸗ 
reife zu weinen, zu klagen und mich ungebärdig zu ſtellen 
anfing, ſo erregte meine Verzweifelung über das Verlorene 
bei ihr eine gleichfalls verzweifelnde Ungeduld über das 
Niebeſeſſene, Mißlungene und Vorübergeſtrichene ſolcher 
jugendlichen Neigungen, daß wir uns beide grenzenlos 
unglücklich hielten, und um ſo mehr, als in dieſem ſelt⸗ 
ſamen Falle die Vertrauenden ſich nicht in Liebende 
umwandeln durften. 

Glücklicherweiſe miſchte ſich jedoch der wunderliche 
Liebesgott, der ohne Not ſo viel Unheil anrichtet, hier 
einmal wohltätig mit ein, um uns aus aller Verlegen⸗ 
heit zu ziehen. Mit einem jungen Engländer, der ſich 
in der Pfeiliſchen Penſion bildete, hatte ich viel Verkehr. 
Er konnte von ſeiner Sprache gute Rechenſchaft geben, 
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ich übte ſie mit ihm und erfuhr dabei manches von ſeinem 
Lande und Volke. Er ging lange genug bei uns aus 
und ein, ohne daß ich eine Neigung zu meiner Schweſter 
an ihm bemerkte, doch mochte er ſie im ſtillen bis zur 
Leidenſchaft genährt haben: denn endlich erklärte ſich's 
unverſehens und auf einmal. Sie kannte ihn, ſie ſchätzte 
ihn, und er verdiente es. Sie war oft bei unſeren eng⸗ 


liſchen Unterhaltungen die dritte geweſen, wir hatten 


aus ſeinem Munde uns beide die Wunderlichkeiten der 
engliſchen Ausſprache anzueignen geſucht und uns dadurch 
nicht nur das Beſondere ihres Tones und Klanges, 
ſondern ſogar das Beſonderſte der perſönlichen Eigen⸗ 
heiten unſeres Lehrers angewöhnt, ſo daß es zuletzt ſelt⸗ 
ſam genug klang, wenn wir zuſammen wie aus einem 
Munde zu reden ſchienen. Seine Bemühung, von uns 
auf gleiche Weiſe ſo viel vom Deutſchen zu lernen, 
wollte nicht gelingen, und ich glaube bemerkt zu haben, 
daß auch jener kleine Liebeshandel, ſowohl ſchriftlich als 
mündlich, in engliſcher Sprache durchgeführt wurde. 
Beide junge Perſonen ſchickten ſich recht gut für einander: 
er war groß und wohlgebaut, wie fie, nur noch ſchlanker; 
ſein Geſicht, klein und eng beiſammen, hätte wirklich 
hübſch ſein können, wäre es durch die Blattern nicht 
allzuſehr entſtellt geweſen; ſein Betragen war ruhig, 
beſtimmt, man durfte es wohl manchmal trocken und 
kalt nennen; aber ſein Herz war voll Güte und Liebe, 
ſeine Seele voll Edelmut und ſeine Neigungen ſo 
dauernd als entſchieden und gelaſſen. Nun zeichnete 
ſich dieſes ernſte Paar, das ſich erſt neuerlich zuſammen⸗ 
gefunden hatte, unter den anderen ganz eigen aus, die, 
ſchon mehr mit einander bekannt, von leichteren Charak⸗ 
teren, ſorglos wegen der Zukunft, ſich in jenen Ver⸗ 
hältniſſen leichtſinnig herumtrieben, die gewöhnlich nur 
als ein fruchtloſes Vorſpiel künftiger ernſterer Verbin⸗ 
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dungen vorübergehen und ſehr ſelten eine dauernde Folge 
auf das Leben bewirken. 

Die gute Jahrszeit, die ſchöne Gegend blieb für eine 
ſo muntere Geſellſchaft nicht unbenutzt; Waſſerfahrten 
ſtellte man häufig an, weil dieſe die geſelligſten von 
allen Luſtpartien ſind. Wir mochten uns jedoch zu 
Waſſer oder zu Lande bewegen, ſo zeigten ſich gleich die 
einzelnen anziehenden Kräfte: jedes Paar ſchloß ſich zu⸗ 
ſammen, und für einige Männer, die nicht verſagt waren, 
worunter ich auch gehörte, blieb entweder gar keine weib⸗ 
liche Unterhaltung, oder eine ſolche, die man an einem 
luſtigen Tage nicht würde gewählt haben. Ein Freund, 
der ſich in gleichem Falle befand, und dem es an einer 
Hälfte hauptſächlich deswegen ermangeln mochte, weil 
es ihm bei dem beſten Humor an Zärtlichkeit, und bei 
viel Verſtand an jener Aufmerkſamkeit fehlte, ohne welche 
ſich Verbindungen ſolcher Art nicht denken laſſen, dieſer, 
nachdem er öfters ſeinen Zuſtand launig und geiſtreich 
beklagt, verſprach, bei der nächſten Verſammlung einen 
Vorſchlag zu tun, wodurch ihm und dem Ganzen ge⸗ 
holfen werden ſollte. Auch verfehlte er nicht, ſein Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen: denn als wir, nach einer glänzen⸗ 
den Waſſerfahrt und einem ſehr anmutigen Spaziergang, 
zwiſchen ſchattigen Hügeln gelagert im Gras oder ſitzend 
auf bemooſten Felſen und Baumwurzeln, heiter und froh 
ein ländliches Mahl verzehrt hatten und uns der Freund 
alle heiter und guter Dinge ſah, gebot er mit ſchalkhafter 
Würde, einen Halbkreis ſitzend zu ſchließen, vor den er 
hintrat und folgendermaßen emphatiſch zu perorieren 
anfing: 

„Höchſt werte Freunde und Freundinnen, Gepaarte 
und Ungepaarte! — Schon aus dieſer Anrede erhellet, 
wie nötig es ſei, daß ein Bußprediger auftrete und der 
Geſellſchaft das Gewiſſen ſchärfe. Ein Teil meiner 
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edlen Freunde iſt gepaart und mag ſich dabei ganz wohl 
befinden, ein anderer ungepaart, der befindet ſich höchſt 
ſchlecht, wie ich aus eigner Erfahrung verſichern kann; 
und wenn nun gleich die lieben Gepaarten hier die 
Mehrzahl ausmachen, ſo gebe ich ihnen doch zu bedenken, 
ob es nicht eben geſellige Pflicht ſei, für alle zu ſorgen? 
Warum vereinigen wir uns zahlreich, als um an einander 
wechſelſeitig teilzunehmen? und wie kann das geſchehen, 
wenn ſich in unſerem Kreiſe wieder ſo viele kleine Ab⸗ 
ſonderungen bemerken laſſen? Weit entfernt bin ich, 
etwas gegen ſo ſchöne Verhältniſſe meinen, oder nur 
daran rühren zu wollen; aber alles hat ſeine Zeit! ein 
ſchönes, großes Wort, woran freilich niemand denkt, wenn 
ihm für Zeitvertreib hinreichend geſorgt iſt.“ 

Er fuhr darauf immer lebhafter und luſtiger fort, 
die geſelligen Tugenden den zärtlichen Empfindungen 
gegenüberzuſtellen. „Dieſe,“ ſagte er, „können uns 
niemals fehlen, wir tragen ſie immer bei uns, und jeder 
wird darin leicht ohne Übung ein Meiſter; aber jene 
müſſen wir aufſuchen, wir müſſen uns um ſie bemühen, 
und wir mögen darin ſo viel wir wollen fortſchreiten, 
ſo lernt man ſie doch niemals ganz aus.“ — Nun ging 
er ins Beſondere. Mancher mochte ſich getroffen fühlen, 
und man konnte nicht unterlaſſen, ſich unter einander 
anzuſehen; doch hatte der Freund das Privilegium, daß 
man ihm nichts übel nahm, und ſo konnte er ungeſtört 
fortfahren: 

„Die Mängel aufdecken iſt nicht genug, ja man hat 
Unrecht, ſolches zu tun, wenn man nicht zugleich das 
Mittel zu dem beſſeren Zuſtande anzugeben weiß. Ich 
will euch, meine Freunde, daher nicht etwa, wie ein Kar⸗ 
wochenprediger, zur Buße und Beſſerung im allgemeinen 
ermahnen, vielmehr wünſche ich ſämtlichen liebenswürdigen 
Paaren das längſte und dauerhafteſte Glück, und um 
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hiezu ſelbſt auf das ſicherſte beizutragen, tue ich den 
Vorſchlag, für unſere geſelligen Stunden dieſe kleinen 
allerliebſten Abſonderungen zu trennen und aufzuheben. 
Ich habe,“ fuhr er fort, „ſchon für die Ausführung ge⸗ 
ſorgt, wenn ich Beifall finden ſollte. Hier iſt ein Beutel, 
in dem die Namen der Herren befindlich ſind; ziehen 
Sie nun, meine Schönen, und laſſen Sie ſich's gefallen, 
denjenigen auf acht Tage als Diener zu begünſtigen, 
den Ihnen das Los zuweiſt. Dies gilt nur innerhalb 
unſeres Kreiſes; ſobald er aufgehoben iſt, ſind auch dieſe 
Verbindungen aufgehoben, und wer Sie nach Hauſe 
führen ſoll, mag das Herz entſcheiden.“ 

Ein großer Teil der Geſellſchaft war über dieſe 
Anrede und die Art, wie er ſie vortrug, froh geworden 
und ſchien den Einfall zu billigen; einige Paare jedoch 
ſahen vor ſich hin, als glaubten ſie dabei nicht ihre 
Rechnung zu finden; deshalb rief er mit launiger Hef⸗ 
tigkeit: 

„Fürwahr! es überraſcht mich, daß nicht jemand 
aufſpringt und, obgleich noch andere zaudern, meinen 
Vorſchlag anpreiſt, deſſen Vorteile auseinanderſetzt und 
mir erſpart, mein eigner Lobredner zu ſein. Ich bin 
der Alteſte unter Ihnen; daß mir Gott verzeihe! Schon 
habe ich eine Glatze, daran iſt mein großes Nachdenken 
ſchuld“ — 

Hier nahm er den Hut ab — 

„aber ich würde ſie mit Freuden und Ehren zur Schau 
ſtellen, wenn meine eignen Überlegungen, die mir die 
Haut austrocknen und mich des ſchönſten Schmucks be⸗ 
rauben, nur auch mir und anderen einigermaßen förder⸗ 
lich ſein könnten. Wir ſind jung, meine Freunde, das 
iſt ſchön; wir werden älter werden, das iſt dumm; wir 
nehmen uns unter einander wenig übel, das iſt hübſch 
und der Jahrszeit gemäß. Aber bald, meine Freunde, 
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werden die Tage kommen, wo wir uns ſelbſt manches 
übel zu nehmen haben: da mag denn jeder ſehen, wie 
er mit ſich zurechte kommt; aber zugleich werden uns 
andre manches übel nehmen, und zwar wo wir es gar 
nicht begreifen; darauf müſſen wir uns vorbereiten, und 
dieſes ſoll nunmehr geſchehen.“ 

Er hatte die ganze Rede, beſonders aber die letzte 
Stelle, mit Ton und Gebärden eines Kapuziners vor⸗ 
getragen: denn da er katholiſch war, jo mochte er genug⸗ 
ſame Gelegenheit gehabt haben, die Redekunſt dieſer 
Väter zu ſtudieren. Nun ſchien er außer Atem, trock⸗ 
nete ſein jung⸗kahles Haupt, das ihm wirklich das An⸗ 
ſehen eines Pfaffen gab, und ſetzte durch dieſe Poſſen 
die leichtgeſinnte Sozietät in ſo gute Laune, daß jeder⸗ 
mann begierig war, ihn weiter zu hören. Allein anſtatt 
fortzufahren, zog er den Beutel und wendete ſich zur 
nächſten Dame: „Es kommt auf einen Verſuch an!“ 
rief er aus, „das Werk wird den Meiſter loben. Wenn 
es in acht Tagen nicht gefällt, ſo geben wir es auf, und 
es mag bei dem Alten bleiben.“ 

Halb willig, halb genötigt zogen die Damen ihre 
Röllchen, und gar leicht bemerkte man, daß bei dieſer 
geringen Handlung mancherlei Leidenſchaften im Spiel 
waren. Glücklicherweiſe traf ſich's, daß die Heitergeſinn⸗ 
ten getrennt wurden, die Ernſteren zuſammenblieben; 
und ſo behielt auch meine Schweſter ihren Engländer, 
welches fie beiderſeits dem Gott der Liebe und des Glücks 
ſehr gut aufnahmen. Die neuen Zufallspaare wurden 
ſogleich von dem Antiſtes zuſammengegeben, auf ihre 
Geſundheit getrunken und allen um ſo mehr Freude ge⸗ 
wünſcht, als ihre Dauer nur kurz ſein ſollte. Gewiß 
aber war dies der heiterſte Moment, den unſere Geſell⸗ 
ſchaft ſeit langer Zeit genoſſen. Die jungen Männer, 
denen kein Frauenzimmer zu teil geworden, erhielten 
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nunmehr das Amt, dieſe Woche über für Geiſt, Seele 
und Leib zu ſorgen, wie ſich unſer Redner ausdrückte, 
beſonders aber, meinte er, für die Seele, weil die beiden 
anderen ſich ſchon eher ſelbſt zu helfen wüßten. 

Die Vorſteher, die ſich gleich Ehre machen wollten, 
brachten ganz artige neue Spiele ſchnell in Gang, be⸗ 
reiteten in einiger Ferne eine Abendkoſt, auf die man 
nicht gerechnet hatte, illuminierten bei unſerer nächtlichen 
Rückkehr die Jacht, ob es gleich bei dem hellen Mond⸗ 
ſchein nicht nötig geweſen wäre; ſie entſchuldigten ſich 
aber damit, daß es der neuen geſelligen Einrichtung ganz 
gemäß ſei, die zärtlichen Blicke des himmliſchen Mondes 
durch irdiſche Lichter zu überſcheinen. In dem Augen⸗ 
blick, als wir ans Land ſtiegen, rief unſer Solon: „Ite, 
missa est!“ ein jeder führte die ihm durchs Los zu⸗ 
gefallene Dame noch aus dem Schiffe und übergab ſie 
alsdann ihrer eigentlichen Hälfte, wogegen er ſich wieder 
die ſeinige eintauſchte. 

Bei der nächſten Zuſammenkunft ward dieſe wöchent⸗ 
liche Einrichtung für den Sommer feſtgeſetzt und die Ver⸗ 
loſung abermals vorgenommen. Es war keine Frage, 
daß durch dieſen Scherz eine neue und unerwartete Wen⸗ 
dung in die Geſellſchaft kam und ein jeder angeregt ward, 
was ihm von Geiſt und Anmut beiwohnte, an den Tag 
zu bringen und ſeiner augenblicklichen Schönen auf das 
verbindlichſte den Hof zu machen, indem er ſich wohl zu⸗ 
traute, wenigſtens für eine Woche genugſamen Vorrat 
zu Gefälligkeiten zu haben. 

Man hatte ſich kaum eingerichtet, als man unſerem 
Redner, ſtatt ihm zu danken, den Vorwurf machte, er 
habe das Beſte ſeiner Rede, den Schluß, für ſich be⸗ 
halten. Er verſicherte darauf, das Beſte einer Rede ſei 
die überredung, und wer nicht zu überreden gedenke, 
müſſe gar nicht reden: denn mit der Überzeugung ſei es 
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eine mißliche Sache. Als man ihm deſſen ungeachtet keine 
Ruhe ließ, begann er ſogleich eine Kapuzinade, fratzen⸗ 
hafter als je, vielleicht gerade darum, weil er die ernſt⸗ 
hafteſten Dinge zu ſagen gedachte. Er führte nämlich 
mit Sprüchen aus der Bibel, die nicht zur Sache paßten, 
mit Gleichniſſen, die nicht trafen, mit Anſpielungen, die 
nichts erläuterten, den Satz aus, daß, wer ſeine Leiden⸗ 
ſchaften, Neigungen, Wünſche, Vorſätze, Plane nicht zu 
verbergen wiſſe, in der Welt zu nichts komme, ſondern 
aller Orten und Enden geſtört und zum beſten gehabt 
werde; vorzüglich aber, wenn man in der Liebe glücklich 
ſein wolle, habe man ſich des tiefſten Geheimniſſes zu 
befleißigen. 

Dieſer Gedanke ſchlang ſich durch das Ganze durch, 
ohne daß eigentlich ein Wort davon wäre ausgeſprochen 
worden. Will man ſich einen Begriff von dieſem ſelt⸗ 
ſamen Menſchen machen, ſo bedenke man, daß er, mit 
viel Anlage geboren, ſeine Talente und beſonders ſeinen 
Scharfſinn in Jeſuiterſchulen ausgebildet und eine große 
Welt⸗ und Menſchenkenntnis, aber nur von der ſchlimmen 
Seite, zuſammengewonnen hatte. Er war etwa zwei⸗ 
undzwanzig Jahr alt und hätte mich gern zum Proſe⸗ 
lyten ſeiner Menſchenverachtung gemacht; aber es wollte 
nicht bei mir greifen, denn ich hatte noch immer große 
Luſt, gut zu ſein und andere gut zu finden. Indeſſen 
bin ich durch ihn auf vieles aufmerkſam geworden. 

Das Perſonal einer jeden heiteren Geſellſchaft voll⸗ 
ſtändig zu machen, gehört notwendig ein Akteur, welcher 
Freude daran hat, wenn die übrigen, um ſo manchen 
gleichgültigen Moment zu beleben, die Pfeile des Witzes 
gegen ihn richten mögen. Iſt er nicht bloß ein aus⸗ 
geſtopfter Sarazene, wie derjenige, an dem bei Luſt⸗ 
kämpfen die Ritter ihre Lanzen übten, ſondern verſteht 
er ſelbſt zu ſcharmutzieren, zu necken und aufzufordern, 
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leicht zu verwunden und ſich zurückzuziehen und, indem 
er ſich preiszugeben ſcheint, anderen eins zu verſetzen, 
ſo kann nicht wohl etwas Anmutigeres gefunden werden. 
Einen ſolchen beſaßen wir an unſerem Freund Horn, 
deſſen Name ſchon zu allerlei Scherzen Anlaß gab und der 
wegen ſeiner kleinen Geſtalt immer nur Hörnchen genannt 
wurde. Er war wirklich der Kleinſte in der Geſellſchaft, 
von derben, aber gefälligen Formen; eine Stumpfnaſe, ein 
etwas aufgeworfener Mund, kleine funkelnde Augen bil⸗ 
deten ein ſchwarzbraunes Geſicht, das immer zum Lachen 
aufzufordern ſchien. Sein kleiner gedrungener Schädel 
war mit krauſen ſchwarzen Haaren reicht beſetzt, ſein 
Bart frühzeitig blau, den er gar zu gern hätte wachſen 
laſſen, um als komiſche Maske die Geſellſchaft immer im 
Lachen zu erhalten. Übrigens war er nett und behend, 
behauptete aber, krumme Beine zu haben, welches man 
ihm zugab, weil er es gern ſo wollte, worüber denn 
mancher Scherz entſtand: denn weil er als ein ſehr guter 
Tänzer geſucht wurde, ſo rechnete er es unter die Eigen⸗ 
heiten des Frauenzimmers, daß ſie die krummen Beine 
immer auf dem Plane ſehen wollten. Seine Heiterkeit 
war unverwüſtlich und ſeine Gegenwart bei jeder Zu⸗ 
ſammenkunft unentbehrlich. Wir beide ſchloſſen uns um 
ſo enger an einander, als er mir auf die Akademie folgen 
ſollte; und er verdient wohl, daß ich ſeiner in allen 
Ehren gedenke, da er viele Jahre mit unendlicher Liebe, 
Treue und Geduld an mir gehalten hat. 

Durch meine Leichtigkeit, zu reimen und gemeinen 
Gegenſtänden eine poetiſche Seite abzugewinnen, hatte 
er ſich gleichfalls zu ſolchen Arbeiten verführen laſſen. 
Unſere kleinen geſelligen Reiſen, Luſtpartien und die 
dabei vorkommenden Zufälligkeiten ſtutzten wir poetiſch 
auf, und ſo entſtand durch die Schilderung einer Be⸗ 
gebenheit immer eine neue Begebenheit. Weil aber ge⸗ 
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wöhnlich dergleichen geſellige Scherze auf Verſpottung 
hinauslaufen und Freund Horn mit ſeinen burlesken 
Darſtellungen nicht immer in den gehörigen Grenzen 
blieb, ſo gab es manchmal Verdruß, der aber bald wieder 
gemildert und getilgt werden konnte. 

So verſuchte er ſich auch in einer Dichtungsart, 
welche ſehr an der Tagesordnung war, im komiſchen Hel⸗ 
dengedicht. Popes „Lockenraub“ hatte viele Nachahmungen 
erweckt; Zachariä kultivierte dieſe Dichtart auf deutſchem 
Grund und Boden, und jedermann gefiel ſie, weil der 
gewöhnliche Gegenſtand derſelben irgend ein täppiſcher 
Menſch war, den die Genien zum Beſten hatten, indem 
ſie den Beſſeren begünſtigten. 

Es iſt nicht wunderbar, aber es erregt doch Ver⸗ 
wunderung, wenn man bei Betrachtung einer Litera⸗ 
tur, beſonders der deutſchen, beobachtet, wie eine ganze 
Nation von einem einmal gegebenen und in einer ge⸗ 
wiſſen Form mit Glück behandelten Gegenſtand nicht 
wieder loskommen kann, ſondern ihn auf alle Weiſe 
wiederholt haben will; da denn zuletzt, unter den an⸗ 
gehäuften Nachahmungen, das Original ſelbſt verdeckt 
und erſtickt wird. 

Das Heldengedicht meines Freundes war ein Beleg 
zu dieſer Bemerkung. Bei einer großen Schlittenfahrt 
wird einem täppiſchen Menſchen ein Frauenzimmer zu 
teil, das ihn nicht mag; ihm begegnet neckiſch genug ein 
Unglück nach dem andern, das bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit ſich ereignen kann, bis er zuletzt, als er ſich das 
Schlittenrecht erbittet, von der Pritſche fällt, wobei ihm 
denn, wie natürlich, die Geiſter ein Bein geſtellt haben. 
Die Schöne ergreift die Zügel und fährt allein nach 
Hauſe; ein begünſtigter Freund empfängt ſie und trium⸗ 
phiert über den anmaßlichen Nebenbuhler. Übrigens 
war es ſehr artig ausgedacht, wie ihn die vier verſchiede⸗ 
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nen Geiſter nach und nach beſchädigen, bis ihn endlich 
die Gnomen gar aus dem Sattel heben. Das Gedicht, 
in Alexandrinern geſchrieben, auf eine wahre Geſchichte 
gegründet, ergötzte unſer kleines Publikum gar ſehr, und 
man war überzeugt, daß es ſich mit der „Walpurgis⸗ 
nacht“ von Löwen oder dem „Renommiſten“ von Zachariä 
gar wohl meſſen könne. 

Indem nun unſere geſelligen Freuden nur einen 
Abend und die Vorbereitungen dazu wenige Stunden 
erforderten, ſo hatte ich Zeit genug, zu leſen und, wie 
ich glaubte, zu ſtudieren. Meinem Vater zuliebe repe⸗ 
tierte ich fleißig den kleinen Hoppe und konnte mich vor⸗ 
wärts und rückwärts darin examinieren laſſen, wodurch 
ich mir denn den Hauptinhalt der Inſtitutionen voll⸗ 
kommen zu eigen machte. Allein unruhige Wißbegierde 
trieb mich weiter, ich geriet in die Geſchichte der alten 
Literatur und von da in einen Eneyklopädismus, indem ich 
Gesners „Iſagoge“ und Morhofs „Polyhiſtor“ durchlief 
und mir dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie 
manches Wunderliche in Lehr' und Leben ſchon mochte vor⸗ 
gekommen ſein. Durch dieſen anhaltenden und haſtigen, 
Tag und Nacht fortgeſetzten Fleiß verwirrte ich mich eher, 
als ich mich bildete; ich verlor mich aber in ein noch 
größeres Labyrinth, als ich Baylen in meines Vaters 
Bibliothek fand und mich in denſelben vertiefte. 

Eine Hauptüberzeugung aber, die ſich immer in mir 
erneuerte, war die Wichtigkeit der alten Sprachen: denn 
ſo viel drängte ſich mir aus dem literariſchen Wirrwarr 
immer wieder entgegen, daß in ihnen alle Muſter der 
Redekünſte und zugleich alles andere Würdige, was die 
Welt jemals beſeſſen, aufbewahrt ſei. Das Hebräiſche 
ſo wie die bibliſchen Studien waren in den Hintergrund 
getreten, das Griechiſche gleichfalls, da meine Kenntniſſe 


desſelben ſich nicht über das Neue Teſtament hinaus er⸗ 


30 Dichtung und Wahrheit 


ſtreckten. Deſto ernſtlicher hielt ich mich ans Lateiniſche, 
deſſen Muſterwerke uns näher liegen und das uns, nebſt 
ſo herrlichen Originalproduktionen, auch den übrigen Er⸗ 
werb aller Zeiten in Überjegungen und Werken der größten 
Gelehrten darbietet. Ich las daher viel in dieſer Sprache 
mit großer Leichtigkeit und durfte glauben, die Autoren 
zu verſtehen, weil mir am buchſtäblichen Sinne nichts 
abging. Ja es verdroß mich gar ſehr, als ich vernahm, 
Grotius habe übermütig geäußert, er leſe den Terenz 
anders als die Knaben. Glückliche Beſchränkung der 
Jugend! ja der Menſchen überhaupt, daß ſie ſich in 
jedem Augenblicke ihres Daſeins für vollendet halten 
können und weder nach Wahrem noch Falſchem, weder 
nach Hohem noch Tiefem fragen, ſondern bloß nach dem, 
was ihnen gemäß iſt. 

So hatte ich denn das Lateiniſche gelernt, wie das 
Deutſche, das Franzöſiſche, das Engliſche, nur aus dem 
Gebrauch, ohne Regel und ohne Begriff. Wer den da⸗ 
maligen Zuſtand des Schulunterrichts kennt, wird nicht 
ſeltſam finden, daß ich die Grammatik überſprang, ſo wie 
die Redekunſt: mir ſchien alles natürlich zuzugehen, ich 
behielt die Worte, ihre Bildungen und Umbildungen in 
Ohr und Sinn und bediente mich der Sprache mit Leich⸗ 
tigkeit zum Schreiben und Schwätzen. 

Michael, die Zeit, da ich die Akademie beſuchen ſollte, 
rückte heran, und mein Inneres ward eben ſo ſehr vom 
Leben als von der Lehre bewegt. Eine Abneigung gegen 
meine Vaterſtadt ward mir immer deutlicher. Durch 
Gretchens Entfernung war der Knaben⸗- und Jünglings⸗ 
pflanze das Herz ausgebrochen; ſie brauchte Zeit, um an 
den Seiten wieder auszuſchlagen und den erſten Schaden 
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rungen durch die Straßen hatten aufgehört, ich ging nur, 
wie andere, die notwendigen Wege. Nach Gretchens 
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Viertel kam ich nie wieder, nicht einmal in die Gegend; 
und wie mir meine alten Mauern und Türme nach und 
verleideten, ſo mißfiel mir auch die Verfaſſung der Stadt: 
alles, was mir ſonſt ſo ehrwürdig vorkam, erſchien mir 
in verſchobenen Bildern. Als Enkel des Schultheißen 
waren mir die heimlichen Gebrechen einer ſolchen Re⸗ 
publik nicht unbekannt geblieben, um ſo weniger, als 


Kinder ein ganz eignes Erſtaunen fühlen und zu em⸗ 
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ſigen Unterſuchungen angereizt werden, ſobald ihnen 
etwas, das ſie bisher unbedingt verehrt, einigermaßen 
verdächtig wird. Der vergebliche Verdruß rechtſchaffener 
Männer im Widerſtreit mit ſolchen, die von Parteien zu 
gewinnen, wohl gar zu beſtechen ſind, war mir nur zu 
deutlich geworden, ich haßte jede Ungerechtigkeit über 
die Maßen: denn die Kinder ſind alle moraliſche Rigo⸗ 
riſten. Mein Vater, in die Angelegenheiten der Stadt 
nur als Privatmann verflochten, äußerte ſich im Verdruß 
über manches Mißlungene ſehr lebhaft. Und ſah ich ihn 
nicht nach ſo viel Studien, Bemühungen, Reiſen und 
mannigfaltiger Bildung endlich zwiſchen ſeinen Brand⸗ 
mauern ein einſames Leben führen, wie ich mir es nicht 
wünſchen konnte? Dies zuſammen lag als eine entſetzliche 
Laſt auf meinem Gemüte, von der ich mich nur zu be⸗ 
freien wußte, indem ich mir einen ganz anderen Lebens⸗ 
plan als den mir vorgeſchriebenen zu erſinnen trachtete. 
Ich warf in Gedanken die juriſtiſchen Studien weg und 
widmete mich allein den Sprachen, den Altertümern, der 
Geſchichte und allem, was daraus hervorquillt. 

Zwar machte mir jederzeit die poetiſche Nachbildung 
deſſen, was ich an mir ſelbſt, an anderen und an der 
Natur gewahr geworden, das größte Vergnügen. Ich 
tat es mit immer wachſender Leichtigkeit, weil es aus 
Inſtinkt geſchah und keine Kritik mich irre gemacht hatte; 
und wenn ich auch meinen Produktionen nicht recht traute, 
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ſo konnte ich ſie wohl als fehlerhaft, aber nicht als ganz 
verwerflich anſehen. Ward mir dieſes oder jenes daran 
getadelt, ſo blieb es doch im ſtillen meine Überzeugung, 
daß es nach und nach immer beſſer werden müßte und 
daß ich wohl einmal neben Hagedorn, Gellert und an⸗ 
deren ſolchen Männern mit Ehre dürfte genannt werden. 
Aber eine ſolche Beſtimmung allein ſchien mir allzu leer 
und unzulänglich; ich wollte mich mit Ernſt zu jenen 
gründlichen Studien bekennen und, indem ich bei einer 
vollſtändigeren Anſicht des Altertums in meinen eigenen 
Werken raſcher vorzuſchreiten dachte, mich zu einer aka⸗ 
demiſchen Lehrſtelle fähig machen, welche mir das Wün⸗ 
ſchenswerteſte ſchien für einen jungen Mann, der ſich 
ſelbſt auszubilden und zur Bildung anderer beizutragen 
gedachte. 

Bei dieſen Geſinnungen hatte ich immer Göttingen 
im Auge. Auf Männern, wie Heyne, Michaelis und 
ſo manchem anderen, ruhte mein ganzes Vertrauen; mein 
ſehnlichſter Wunſch war, zu ihren Füßen zu ſitzen und 
auf ihre Lehren zu merken. Aber mein Vater blieb un⸗ 
beweglich. Was auch einige Hausfreunde, die meiner 
Meinung waren, auf ihn zu wirken ſuchten, er beſtand 
darauf, daß ich nach Leipzig gehen müſſe. Nun hielt ich 
den Entſchluß, daß ich, gegen ſeine Geſinnungen und 
Willen, eine eigne Studien⸗ und Lebensweiſe ergreifen 
wollte, erſt recht für Notwehr. Die Hartnäckigkeit meines 
Vaters, der, ohne es zu wiſſen, ſich meinen Planen ent⸗ 
gegenſetzte, beſtärkte mich in meiner Impietät, daß ich 
mir gar kein Gewiſſen daraus machte, ihm ſtundenlang 
zuzuhören, wenn er mir den Kurſus der Studien und 
des Lebens, wie ich ihn auf Akademien und in der 
Welt zu durchlaufen hätte, vorerzählte und wiederholte. 

Da mir alle Hoffnung nach Göttingen abgeſchnitten 
war, wendete ich nun meinen Blick nach Leipzig. Dort 
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erſchien mir Erneſti als ein helles Licht, auch Morus 
erregte ſchon viel Vertrauen. Ich erſann mir im ſtillen 
einen Gegenkurſus, oder vielmehr ich baute ein Luft⸗ 
ſchloß auf einen ziemlich ſoliden Grund; und es ſchien 
mir ſogar romantiſch ehrenvoll, ſich ſeine eigne Lebens⸗ 
bahn vorzuzeichnen, die mir um ſo weniger phantaſtiſch 
vorkam, als Griesbach auf dem ähnlichen Wege ſchon 
große Fortſchritte gemacht hatte und deshalb von jeder⸗ 
mann gerühmt wurde. Die heimliche Freude eines Ge⸗ 
fangenen, wenn er ſeine Ketten abgelöſt und die Kerker⸗ 
gitter bald durchgefeilt hat, kann nicht größer ſein, als 
die meine war, indem ich die Tage ſchwinden und den 
Oktober herannahen ſah. Die unfreundliche Jahreszeit, 
die böſen Wege, von denen jedermann zu erzählen wußte, 
ſchreckten mich nicht, der Gedanke, an einem fremden 
Orte zu Winterszeit Einſtand geben zu müſſen, machte 
mich nicht trübe; genug, ich ſah nur meine gegenwärtigen 
Verhältniſſe düſter und ſtellte mir die übrige unbekannte 
Welt licht und heiter vor. So bildete ich mir meine 
Träume, denen ich ausſchließlich nachhing, und verſprach 
mir in der Ferne nichts als Glück und Zufriedenheit. 

So ſehr ich auch gegen jedermann von dieſen meinen 
Vorſätzen ein Geheimnis machte, ſo konnte ich ſie doch 
meiner Schweſter nicht verbergen, die, nachdem ſie an⸗ 
fangs darüber ſehr erſchrocken war, ſich zuletzt beruhigte, 
als ich ihr verſprach, ſie nachzuholen, damit ſie ſich meines 
erworbenen glänzenden Zuſtandes mit mir erfreuen und 
an meinem Wohlbehagen teilnehmen könnte. 

Michael kam endlich, ſehnlich erwartet, heran, da ich 
denn mit dem Buchhändler Fleiſcher und deſſen Gattin, 
einer geborenen Triller, welche ihren Vater in Witten⸗ 
berg beſuchen wollte, mit Vergnügen abfuhr und die werte 
Stadt, die mich geboren und erzogen, gleichgültig hinter 
mir ließ, als wenn ich ſie nie wieder betreten wollte. 

Goethes Werke. XXIII. 3 
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So löſen ſich in gewiſſen Epochen Kinder von El⸗ 
tern, Diener von Herren, Begünſtigte von Gönnern los, 
und ein ſolcher Verſuch, ſich auf ſeine Füße zu ſtellen, 
ſich unabhängig zu machen, für ſein eigen Selbſt zu leben, 
er gelinge oder nicht, iſt immer dem Willen der Natur 
gemäß. 

Wir waren zur Allerheiligen⸗Pforte hinausgefahren 
und hatten bald Hanau hinter uns, da ich denn zu 
Gegenden gelangte, die durch ihre Neuheit meine Auf⸗ 
merkſamkeit erregten, wenn fie auch in der jetzigen Jahrs⸗ 
zeit wenig Erfreuliches darboten. Ein anhaltender Regen 
hatte die Wege äußerſt verdorben, welche überhaupt noch 
nicht in den guten Stand geſetzt waren, in welchem wir 
ſie nachmals finden; und unſere Reiſe war daher weder 
angenehm noch glücklich. Doch verdankte ich dieſer 
feuchten Witterung den Anblick eines Naturphänomens, 
das wohl höchſt ſelten ſein mag; denn ich habe nichts 
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daß ſie es gewahrt hätten, vernommen. Wir fuhren 
nämlich zwiſchen Hanau und Gelnhauſen bei Nachtzeit 
eine Anhöhe hinauf und wollten, ob es gleich finſter 
war, doch lieber zu Fuße gehen, als uns der Gefahr 
und Beſchwerlichkeit dieſer Wegſtrecke ausſetzen. Auf 
einmal ſah ich an der rechten Seite des Wegs in einer 
Tiefe eine Art von wunderſam erleuchtetem Amphi⸗ 
theater. Es blinkten nämlich in einem trichterförmigen 
Raume unzählige Lichtchen ſtufenweiſe über einander und 
leuchteten ſo lebhaft, daß das Auge davon geblendet 
wurde. Was aber den Blick noch mehr verwirrte, war, 
daß ſie nicht etwa ſtill ſaßen, ſondern hin und wider 
hüpften, ſowohl von oben nach unten, als umgekehrt 
und nach allen Seiten. Die meiſten jedoch blieben ruhig 
und flimmerten fort. Nur höchſt ungern ließ ich mich 
von dieſem Schauſpiel abrufen, das ich genauer zu beob⸗ 
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achten gewünſcht hätte. Auf Befragen wollte der Po⸗ 
ſtillon zwar von einer ſolchen Erſcheinung nichts wiſſen, 
ſagte aber, daß in der Nähe ſich ein alter Steinbruch 
befinde, deſſen mittlere Vertiefung mit Waſſer angefüllt 
ſei. Ob dieſes nun ein Pandämonium von Irrlichtern 
oder eine Geſellſchaft von leuchtenden Geſchöpfen ge⸗ 
weſen, will ich nicht entſcheiden. 

Durch Thüringen wurden die Wege noch ſchlimmer, 
und leider blieb unſer Wagen in der Gegend von Auer⸗ 
ſtädt bei einbrechender Nacht ſtecken. Wir waren von 
allen Menſchen entfernt und taten das Mögliche, uns 
los zu arbeiten. Ich ermangelte nicht, mich mit Eifer 
anzuſtrengen, und mochte mir dadurch die Bänder der 
Bruſt übermäßig ausgedehnt haben; denn ich empfand 
bald nachher einen Schmerz, der verſchwand und wieder⸗ 
kehrte und erſt nach vielen Jahren mich völlig verließ. 

Doch ſollte ich noch in derſelbigen Nacht, als wenn 
ſie recht zu abwechſelnden Schickſalen beſtimmt geweſen 
wäre, nach einem unerwartet glücklichen Ereignis einen 
neckiſchen Verdruß empfinden. Wir trafen nämlich in 
Auerſtädt ein vornehmes Ehepaar, das, durch ähnliche 
Schickſale verſpätet, eben auch erſt angekommen war: 
einen anſehnlichen würdigen Mann in den beſten Jahren 
mit einer ſehr ſchönen Gemahlin. Zuvorkommend ver⸗ 
anlaßten ſie uns, in ihrer Geſellſchaft zu ſpeiſen, und 
ich fand mich ſehr glücklich, als die treffliche Dame ein 
freundliches Wort an mich wenden wollte. Als ich aber 
hinausgeſandt ward, die gehoffte Suppe zu beſchleunigen, 
überfiel mich, der ich freilich des Wachens und der Reiſe⸗ 
beſchwerden nicht gewohnt war, eine ſo unüberwindliche 
Schlafſucht, daß ich ganz eigentlich im Gehen ſchlief, 
mit dem Hut auf dem Kopfe wieder in das Zimmer 
trat, mich, ohne zu bemerken, daß die anderen ihr Tiſch⸗ 
gebet verrichteten, bewußtlos⸗gelaſſen gleichfalls hinter 
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den Stuhl ſtellte und mir nicht träumen ließ, daß ich 
durch mein Betragen ihre Andacht auf eine ſehr luſtige 
Weiſe zu ſtören gekommen ſei. Madame Fleiſcher, der 
es weder an Geiſt und Witz, noch an Zunge fehlte, er⸗ 
ſuchte die Fremden, noch ehe man ſich ſetzte, ſie möchten 
nicht auffallend finden, was ſie hier mit Augen ſähen: 
der junge Reiſegefährte habe große Anlage zum Quäker, 
welche Gott und den König nicht beſſer zu verehren 
glaubten als mit bedecktem Haupte. Die ſchöne Dame, die 
ſich des Lachens nicht enthalten konnte, ward dadurch 
nur noch ſchöner, und ich hätte alles in der Welt darum 
gegeben, nicht Urſache an einer Heiterkeit geweſen zu 
ſein, die ihr ſo fürtrefflich zu Geſicht ſtand. Ich hatte 
jedoch den Hut kaum beiſeite gebracht, als die Perſonen, 
nach ihrer Weltſitte, den Scherz ſogleich fallen ließen 
und durch den beſten Wein aus ihrem Flaſchenkeller 
Schlaf, Mißmut und das Andenken an alle vergangenen 
Übel völlig auslöſchten. 

Als ich in Leipzig ankam, war es gerade Meßzeit, 
woraus mir ein beſonderes Vergnügen entſprang: denn 
ich ſah hier die Fortſetzung eines vaterländiſchen Zu⸗ 
ſtandes vor mir, bekannte Waren und Verkäufer, nur 
an anderen Plätzen und in einer anderen Folge. Ich 
durchſtrich den Markt und die Buden mit vielem Anteil; 
beſonders aber zogen meine Aufmerkſamkeit an ſich, in 
ihren ſeltſamen Kleidern, jene Bewohner der öſtlichen 
Gegenden, die Polen und Ruſſen, vor allen aber die 
Griechen, deren anſehnlichen Geſtalten und würdigen 
Kleidungen ich gar oft zu Gefallen ging. 

Dieſe lebhafte Bewegung war jedoch bald vorüber, 
und nun trat mir die Stadt ſelbſt mit ihren ſchönen, 
hohen und unter einander gleichen Gebäuden entgegen. 
Sie machte einen ſehr guten Eindruck auf mich, und es 
iſt nicht zu leugnen, daß ſie überhaupt, beſonders aber 
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in ſtillen Momenten der Sonn⸗ und Feiertage, etwas 
Impoſantes hat, jo wie denn auch im Mondſchein die 
Straßen, halb beſchattet, halb erleuchtet, mich oft zu 
nächtlichen Promenaden einluden. 

Indeſſen genügte mir gegen das, was ich bisher 
gewohnt war, dieſer neue Zuſtand keineswegs. Leipzig 
ruft dem Beſchauer keine altertümliche Zeit zurück; es 
iſt eine neue, kurz vergangene, von Handelstätigkeit, 
Wohlhabenheit, Reichtum zeugende Epoche, die ſich uns 
in dieſen Denkmalen ankündet. Jedoch ganz nach meinem 
Sinn waren die mir ungeheuer ſcheinenden Gebäude, 
die, nach zwei Straßen ihr Geſicht wendend, in großen, 
himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürgerliche Welt 
umfaſſend, großen Burgen, ja Halbſtädten ähnlich ſind. 
In einem dieſer ſeltſamen Räume quartierte ich mich 
ein, und zwar in der Feuerkugel zwiſchen dem alten 
und neuen Neumarkt. Ein paar artige Zimmer, die in 
den Hof ſahen, der wegen des Durchgangs nicht un⸗ 
belebt war, bewohnte der Buchhändler Fleiſcher während 
der Meſſe und ich für die übrige Zeit um einen leid⸗ 
lichen Preis. Als Stubennachbarn fand ich einen Theo⸗ 
logen, der in ſeinem Fache gründlich unterrichtet, wohl⸗ 
denkend, aber arm war und, was ihm große Sorge für 
die Zukunft machte, ſehr an den Augen litt. Er hatte 
ſich dieſes Übel durch übermäßiges Leſen bis in die 
tiefſte Dämmerung, ja ſogar, um das wenige Ol zu er⸗ 
ſparen, bei Mondſchein, zugezogen. Unſere alte Wirtin 
erzeigte ſich wohltätig gegen ihn, gegen mich jederzeit 
freundlich und gegen beide ſorgſam. 

Nun eilte ich mit meinem Empfehlungsſchreiben zu 
Hofrat Böhme, der, ein Zögling von Mascov, nunmehr 
ſein Nachfolger, Geſchichte und Staatsrecht lehrte. Ein 
kleiner, unterſetzter, lebhafter Mann empfing mich freund⸗ 
lich genug und ſtellte mich ſeiner Gattin vor. Beide, 
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ſo wie die übrigen Perſonen, denen ich aufwartete, gaben 
mir die beſte Hoffnung wegen meines künftigen Auf⸗ 
enthaltes; doch ließ ich mich anfangs gegen niemand 
merken, was ich im Schilde führte, ob ich gleich den 
ſchicklichen Moment kaum erwarten konnte, wo ich mich 
von der Jurisprudenz frei und dem Studium der Alten 
verbunden erklären wollte. Vorſichtig wartete ich ab, 


bis Fleiſchers wieder abgereiſt waren, damit mein Vor⸗ 


ſatz nicht allzu geſchwind den Meinigen verraten würde. 
Sodann aber ging ich ohne Anſtand zu Hofrat Böhmen, 
dem ich vor allen die Sache glaubte vertrauen zu müſſen, 
und erklärte ihm, mit vieler Konſequenz und Parrheſie, 
meine Abſicht. Allein ich fand keineswegs eine gute 
Aufnahme meines Vortrags. Als Hiſtoriker und Staats⸗ 
rechtler hatte er einen erklärten Haß gegen alles, was 
nach ſchönen Wiſſenſchaften ſchmeckte. Unglücklicherweiſe 
ſtand er mit denen, welche ſie kultivierten, nicht im 
beſten Vernehmen, und Gellerten beſonders, für den ich, 
ungeſchickt genug, viel Zutrauen geäußert hatte, konnte 
er nun gar nicht leiden. Jenen Männern alſo einen 
treuen Zuhörer zuzuweiſen, ſich ſelbſt aber einen zu ent⸗ 
ziehen, und noch dazu unter ſolchen Umſtänden, ſchien 
ihm ganz und gar unzuläſſig. Er hielt mir daher aus 
dem Stegreif eine gewaltige Strafpredigt, worin er be⸗ 
teuerte, daß er ohne Erlaubnis meiner Eltern einen 
ſolchen Schritt nicht zugeben könne, wenn er ihn auch, 
wie hier der Fall nicht ſei, ſelbſt billigte. Er verun⸗ 
glimpfte darauf leidenſchaftlich Philologie und Sprach⸗ 
ſtudien, noch mehr aber die poetiſchen Übungen, die ich 
freilich im Hintergrunde hatte durchblicken laſſen. Er 
ſchloß zuletzt, daß, wenn ich ja dem Studium der Alten 
mich nähern wolle, ſolches viel beſſer auf dem Wege der 
Jurisprudenz geſchehen könne. Er brachte mir ſo manchen 
eleganten Juriſten, Everhard Otto und Heineceius, ins 
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Gedächtnis, verſprach mir von den römiſchen Altertümern 
und der Rechtsgeſchichte goldne Berge und zeigte mir 
ſonnenklar, daß ich hier nicht einmal einen Umweg mache, 
wenn ich auch ſpäterhin noch jenen Vorſatz, nach reiferer 
Überlegung und mit Zuſtimmung meiner Eltern, aus⸗ 


zuführen gedächte. Er erſuchte mich freundlich, die Sache 


nochmals zu überlegen und ihm meine Geſinnungen bald 
zu eröffnen, weil es nötig ſei, wegen bevorſtehenden An⸗ 
fangs der Kollegien, ſich zunächſt zu entſchließen. 

Es war noch ganz artig von ihm, nicht auf der 
Stelle in mich zu dringen. Seine Argumente und das 
Gewicht, womit er ſie vortrug, hatten meine biegſame 
Jugend ſchon überzeugt, und ich ſah nun erſt die Schwierig⸗ 
keiten und Bedenklichkeiten einer Sache, die ich mir im 
ſtillen ſo tulich ausgebildet hatte. Frau Hofrat Böhme 
ließ mich kurz darauf zu ſich einladen. Ich fand ſie 
allein. Sie war nicht mehr jung und ſehr kränklich, 
unendlich ſanft und zart, und machte gegen ihren Mann, 
deſſen Gutmütigkeit ſogar polterte, einen entſchiedenen 
Kontraſt. Sie brachte mich auf das von ihrem Manne 
neulich geführte Geſpräch und ſtellte mir die Sache noch⸗ 
mals ſo freundlich, liebevoll und verſtändig im ganzen 
Umfange vor, daß ich mich nicht enthalten konnte, nach⸗ 
zugeben; die wenigen Reſervationen, auf denen ich be⸗ 
ſtand, wurden von jener Seite denn auch bewilligt. 

Der Gemahl regulierte darauf meine Stunden: da 
ſollte ich denn Philoſophie, Rechtsgeſchichte und Inſtitu⸗ 
tionen und noch einiges andere hören. Ich ließ mir 
das gefallen; doch ſetzte ich durch, Gellerts Literar⸗ 
geſchichte über Stockhauſen und außerdem ſein Praktikum 
zu frequentieren. 

Die Verehrung und Liebe, welche Gellert von allen 
jungen Leuten genoß, war außerordentlich. Ich hatte ihn 
ſchon beſucht und war freundlich von ihm aufgenommen 
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worden. Nicht groß von Geſtalt, zierlich, aber nicht 
hager, ſanfte, eher traurige Augen, eine ſehr ſchöne 
Stirn, eine nicht übertriebene Habichtsnaſe, ein feiner 
Mund, ein gefälliges Oval des Geſichts: alles machte 
ſeine Gegenwart angenehm und wünſchenswert. Es 
koſtete einige Mühe, zu ihm zu gelangen. Seine zwei 
Famuli ſchienen Prieſter, die ein Heiligtum bewahren, 
wozu nicht jedem, noch zu jeder Zeit, der Zutritt erlaubt 
iſt; und eine ſolche Vorſicht war wohl notwendig: denn 
er würde ſeinen ganzen Tag aufgeopfert haben, wenn 
er alle die Menſchen, die ſich ihm vertraulich zu nähern 
gedachten, hätte aufnehmen und befriedigen wollen. 

Meine Kollegia beſuchte ich anfangs emſig und treu⸗ 
lich; die Philoſophie wollte mich jedoch keineswegs auf⸗ 
klären. In der Logik kam es mir wunderlich vor, daß 
ich diejenigen Geiſtesoperationen, die ich von Jugend auf 
mit der größten Bequemlichkeit verrichtete, ſo aus ein⸗ 
ander zerren, vereinzelnen und gleichſam zerſtören ſollte, 
um den rechten Gebrauch derſelben einzuſehen. Von 
dem Dinge, von der Welt, von Gott glaubte ich ungefähr 
ſo viel zu wiſſen als der Lehrer ſelbſt, und es ſchien 
mir an mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern. Doch 
ging alles noch in ziemlicher Folge bis gegen Faſtnacht, 
wo in der Nähe des Profeffors Winckler auf dem Thomas⸗ 
plan, gerade um die Stunde, die köſtlichſten Kräpfel 
heiß aus der Pfanne kamen, welche uns denn dergeſtalt 
verſpäteten, daß unſere Hefte locker wurden und das 
Ende derſelben gegen das Frühjahr mit dem Schnee 
zugleich verſchmolz und ſich verlor. 

Mit den juriſtiſchen Kollegien ward es bald eben ſo 
ſchlimm: denn ich wußte gerade ſchon jo viel, als uns der 
Lehrer zu überliefern für gut fand. Mein erſt hartnäckiger 
Fleiß im Nachſchreiben wurde nach und nach gelähmt, in⸗ 
dem ich es höchſt langweilig fand, dasjenige nochmals auf⸗ 
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zuzeichnen, was ich bei meinem Vater, teils fragend, teils 
antwortend, oft genug wiederholt hatte, um es für immer 
im Gedächtnis zu behalten. Der Schaden, den man an⸗ 
richtet, wenn man junge Leute auf Schulen in manchen 
Dingen zu weit führt, hat ſich ſpäterhin noch mehr er⸗ 
geben, da man den Sprachübungen und der Begründung 
in dem, was eigentliche Vorkenntniſſe ſind, Zeit und 
Aufmerkſamkeit abbrach, um ſie an ſogenannte Realitäten 
zu wenden, welche mehr zerſtreuen als bilden, wenn ſie 
nicht methodiſch und vollſtändig überliefert werden. 

Noch ein anderes Übel, wodurch Studierende ſehr 
bedrängt ſind, erwähne ich hier beiläufig. Profeſſoren, 
ſo gut wie andere in Amtern angeſtellte Männer, können 
nicht alle von einem Alter ſein; da aber die jüngeren 
eigentlich nur lehren, um zu lernen, und noch dazu, 
wenn ſie gute Köpfe ſind, dem Zeitalter voreilen, ſo er⸗ 
werben ſie ihre Bildung durchaus auf Unkoſten der Zu⸗ 
hörer, weil dieſe nicht in dem unterrichtet werden, was 
ſie eigentlich brauchen, ſondern in dem, was der Lehrer 
für ſich zu bearbeiten nötig findet. Unter den älteſten 
Profeſſoren dagegen ſind manche ſchon lange Zeit ſtatio⸗ 
när: ſie überliefern im ganzen nur fixe Anſichten und, 
was das Einzelne betrifft, vieles, was die Zeit ſchon 
als unnütz und falſch verurteilt hat. Durch beides ent⸗ 
ſteht ein trauriger Konflikt, zwiſchen welchem junge 
Geiſter hin und her gezerrt werden, und welcher kaum 
durch die Lehrer des mittleren Alters, die, obſchon genug⸗ 
ſam unterrichtet und gebildet, doch immer noch ein tätiges 
Streben zum Wiſſen und Nachdenken bei ſich empfinden, 
ins Gleiche gebracht werden kann. 

Wie ich nun auf dieſem Wege viel mehreres kennen 
als zurechte legen lernte, wodurch ſich ein immer wachſen⸗ 
des Mißbehagen in mir hervordrang, ſo hatte ich auch vom 
Leben manche kleine Unannehmlichkeiten; wie man denn, 
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wenn man den Ort verändert und in neue Verhältniſſe 
tritt, immer Einſtand geben muß. Das erſte, was die 
Frauen an mir tadelten, bezog ſich auf die Kleidung; 
denn ich war vom Hauſe freilich etwas wunderlich equi⸗ 
piert auf die Akademie gelangt. 

Mein Vater, dem nichts ſo ſehr verhaßt war, als 
wenn etwas vergeblich geſchah, wenn jemand ſeine Zeit 
nicht zu brauchen wußte oder ſie zu benutzen keine Ge⸗ 
legenheit fand, trieb ſeine Okonomie mit Zeit und Kräften 
ſo weit, daß ihm nichts mehr Vergnügen machte, als 
zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. Er hatte 
deswegen niemals einen Bedienten, der nicht im Hauſe 
zu noch etwas nützlich geweſen wäre. Da er nun von 
jeher alles mit eigener Hand ſchrieb und ſpäter die 
Bequemlichkeit hatte, jenem jungen Hausgenoſſen in die 
Feder zu diktieren, ſo fand er am vorteilhafteſten, Schnei⸗ 
der zu Bedienten zu haben, welche die Stunden gut an⸗ 
wenden mußten, indem ſie nicht allein ihre Livreen, ſon⸗ 
dern auch die Kleider für Vater und Kinder zu fertigen, 
nicht weniger alles Flickwerk zu beſorgen hatten. Mein 
Vater war ſelbſt um die beſten Tücher und Zeuge be⸗ 
müht, indem er auf den Meſſen von auswärtigen Han⸗ 
delsherren feine Ware bezog und ſie in ſeinen Vorrat 
legte; wie ich mich denn noch recht wohl erinnere, daß 
er die Herrn von Löwenich von Aachen jederzeit be⸗ 
ſuchte und mich von meiner früheſten Jugend an mit 
dieſen und anderen vorzüglichen Handelsherren bekannt 
machte. 

Für die Tüchtigkeit des Zeugs war alſo geſorgt und 
genugſamer Vorrat verſchiedener Sorten Tücher, Sar⸗ 
ſchen, Göttinger Zeug, nicht weniger das nötige Unter⸗ 
futter vorhanden, ſo daß wir dem Stoff nach uns wohl 
hätten dürfen ſehen laſſen; aber die Form verdarb meiſt 
alles: denn, wenn ein ſolcher Hausſchneider allenfalls 
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ein guter Geſelle geweſen wäre, um einen meiſterhaft 
zugeſchnittenen Rock wohl zu nähen und zu fertigen, jo 
ſollte er nun auch das Kleid ſelbſt zuſchneiden, und dieſes 
geriet nicht immer zum beſten. Hiezu kam noch, daß 
mein Vater alles, was zu ſeinem Anzuge gehörte, ſehr 
gut und reinlich hielt und viele Jahre mehr bewahrte 
als benutzte, daher eine Vorliebe für gewiſſen alten Zu⸗ 
ſchnitt und Verzierungen trug, wodurch unſer Putz mit⸗ 
unter ein wunderliches Anſehen bekam. 

Auf eben dieſem Wege hatte man auch meine Garde⸗ 
robe, die ich mit auf die Akademie nahm, zu ſtande ge⸗ 
bracht; ſie war recht vollſtändig und anſehnlich und ſogar 
ein Treſſenkleid darunter. Ich, dieſe Art von Aufzug 
ſchon gewohnt, hielt mich für geputzt genug; allein es 
währte nicht lange, ſo überzeugten mich meine Freun⸗ 
dinnen, erſt durch leichte Neckereien, dann durch ver⸗ 
nünftige Vorſtellungen, daß ich wie aus einer fremden 
Welt hereingeſchneit ausſehe. So viel Verdruß ich auch 
hierüber empfand, ſah ich doch anfangs nicht, wie ich 
mir helfen ſollte. Als aber Herr von Maſuren, der ſo 
beliebte poetiſche Dorfjunker, einſt auf dem Theater in 
einer ähnlichen Kleidung auftrat und mehr wegen ſeiner 
äußeren als inneren Abgeſchmacktheit herzlich belacht 
wurde, faßte ich Mut und wagte, meine ſämtliche Gar⸗ 
derobe gegen eine neumodiſche, dem Ort gemäße, auf 
einmal umzutauſchen, wodurch ſie aber freilich ſehr zu⸗ 
ſammenſchrumpfte. 

Nach dieſer überſtandenen Prüfung ſollte abermals 
eine neue eintreten, welche mir weit unangenehmer auf⸗ 
fiel, weil fie eine Sache betraf, die man nicht jo leicht 
ablegt und umtauſcht. 

Ich war nämlich in dem oberdeutſchen Dialekt ge⸗ 
boren und erzogen, und obgleich mein Vater ſich ſtets 
einer gewiſſen Reinheit der Sprache befliß und uns 
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Kinder auf das, was man wirklich Mängel jenes Idioms 
nennen kann, von Jugend an aufmerkſam gemacht und 
zu einem beſſeren Sprechen vorbereitet hatte, ſo blieben 
mir doch gar manche tiefer liegende Eigenheiten, die ich, 
weil ſie mir ihrer Naivetät wegen gefielen, mit Behagen 
hervorhob und mir dadurch von meinen neuen Mitbürgern 
jedesmal einen ſtrengen Verweis zuzog. Der Oberdeutſche 
nämlich, und vielleicht vorzüglich derjenige, welcher dem 
Rhein und Main anwohnt (denn große Flüſſe haben, 
wie das Meeresufer, immer etwas Belebendes), drückt 
ſich viel in Gleichniſſen und Anſpielungen aus, und bei 
einer inneren, menſchenverſtändigen Tüchtigkeit bedient 
er ſich ſprüchwörtlicher Redensarten. In beiden Fällen 
iſt er öfters derb, doch, wenn man auf den Zweck des 
Ausdruckes ſieht, immer gehörig; nur mag freilich manch⸗ 
mal etwas mit unterlaufen, was gegen ein zarteres Ohr 
ſich anſtößig erweiſt. 

Jede Provinz liebt ihren Dialekt: denn er iſt doch 
eigentlich das Element, in welchem die Seele ihren 
Atem ſchöpft. Mit welchem Eigenſinn aber die Meiß⸗ 
niſche Mundart die übrigen zu beherrſchen, ja eine Zeit⸗ 
lang auszuſchließen gewußt hat, iſt jedermann bekannt. 
Wir haben viele Jahre unter dieſem pedantiſchen Re⸗ 
gimente gelitten, und nur durch vielfachen Widerſtreit 
haben ſich die ſämtlichen Provinzen in ihre alten Rechte 
wieder eingeſetzt. Was ein junger lebhafter Menſch unter 
dieſem beſtändigen Hofmeiſtern ausgeſtanden habe, wird 
derjenige leicht ermeſſen, der bedenkt, daß nun mit der 
Ausſprache, in deren Veränderung man ſich endlich wohl 
ergäbe, zugleich Denkweiſe, Einbildungskraft, Gefühl, 
vaterländiſcher Charakter ſollten aufgeopfert werden. 
Und dieſe unerträgliche Forderung wurde von gebildeten 
Männern und Frauen gemacht, deren Überzeugung ich 
mir nicht zueignen konnte, deren Unrecht ich zu empfinden 
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glaubte, ohne mir es deutlich machen zu können. Mir 
ſollten die Anſpielungen auf bibliſche Kernſtellen unter⸗ 
ſagt ſein, ſo wie die Benutzung treuherziger Chroniken⸗ 
ausdrücke. Ich ſollte vergeſſen, daß ich den Geiler von 
Kaiſersberg geleſen hatte, und des Gebrauchs der Sprüch⸗ 


wörter entbehren, die doch, ſtatt vieles Hin⸗ und Her⸗ 
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fackelns, den Nagel gleich auf den Kopf treffen; alles 
dies, das ich mir mit jugendlicher Heftigkeit angeeignet, 
ſollte ich miſſen; ich fühlte mich in meinem Innerſten 
paralyfiert und wußte kaum mehr, wie ich mich über die 
gemeinſten Dinge zu äußern hatte. Daneben hörte ich, 
man ſolle reden, wie man ſchreibt, und ſchreiben, wie 
man ſpricht; da mir Reden und Schreiben ein für allemal 
zweierlei Dinge ſchienen, von denen jedes wohl ſeine 
eignen Rechte behaupten möchte. Und hatte ich doch 
auch im Meißner Dialekt manches zu hören, was ſich 
auf dem Papier nicht ſonderlich würde ausgenommen 
haben. 

Jedermann, der hier vernimmt, welchen Einfluß auf 
einen jungen Studierenden gebildete Männer und Frauen, 
Gelehrte und ſonſt in einer feinen Sozietät ſich gefallende 
Perſonen ſo entſchieden ausüben, würde, wenn es auch 
nicht ausgeſprochen wäre, ſich ſogleich überzeugt halten, 
daß wir uns in Leipzig befinden. Jede der deutſchen 
Akademien hat eine beſondere Geſtalt: denn, weil in 
unſerem Vaterlande keine allgemeine Bildung durch⸗ 
dringen kann, ſo beharrt jeder Ort auf ſeiner Art und 
Weiſe und treibt ſeine charakteriſtiſchen Eigenheiten bis 
aufs letzte; eben dieſes gilt von den Akademien. In 
Jena und Halle war die Roheit aufs höchſte geſtiegen, 
körperliche Stärke, Fechtergewandtheit, die wildeſte Selbſt⸗ 
hilfe war dort an der Tagesordnung; und ein ſolcher 
Zuſtand kann ſich nur durch den gemeinſten Saus und 
Braus erhalten und fortpflanzen. Das Verhältnis der 
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Studierenden zu den Einwohnern jener Städte, ſo ver⸗ 
ſchieden es auch ſein mochte, kam doch darin überein, 
daß der wilde Fremdling keine Achtung vor dem Bürger 
hatte und ſich als ein eignes, zu aller Freiheit und Frech⸗ 
heit privilegiertes Weſen anſah. Dagegen konnte in 
Leipzig ein Student kaum anders als galant ſein, ſobald 
er mit reichen, wohl und genau geſitteten Einwohnern 
in einigem Bezug ſtehen wollte. 

Alle Galanterie freilich, wenn ſie nicht als Blüte 
einer großen und weiten Lebensweiſe hervortritt, muß 
beſchränkt, ſtationär und aus gewiſſen Geſichtspunkten 
vielleicht albern erſcheinen; und ſo glaubten jene wilden 
Jäger von der Saale über die zahmen Schäfer an der 
Pleiße ein großes Übergewicht zu haben. Zachariäs „Re⸗ 
nommiſt“ wird immer ein ſchätzbares Dokument bleiben, 
woraus die damalige Lebens⸗ und Sinnesart anſchaulich 
hervortritt; wie überhaupt ſeine Gedichte jedem will⸗ 
kommen ſein müſſen, der ſich einen Begriff von dem 
zwar ſchwachen, aber wegen ſeiner Unſchuld und Kindlich⸗ 
keit liebenswürdigen Zuſtande des damaligen geſelligen 
Lebens und Weſens machen will. 

Alle Sitten, die aus einem gegebenen Verhältnis 
eines gemeinen Weſens entſpringen, ſind unverwüſtlich, 
und zu meiner Zeit erinnerte noch manches an Zachariäs 
Heldengedicht. Ein einziger unſerer akademiſchen Mit⸗ 
bürger hielt ſich für reich und unabhängig genug, der 
öffentlichen Meinung ein Schnippchen zu ſchlagen. Er 
trank Schwägerſchaft mit allen Lohnkutſchern, die er, 
als wären's die Herren, ſich in die Wagen ſetzen ließ 
und ſelbſt vom Bocke fuhr, ſie einmal umzuwerfen für 
einen großen Spaß hielt, die zerbrochenen Halbchaiſen 
ſo wie die zufälligen Beulen zu vergüten wußte, übrigens 
aber niemanden beleidigte, ſondern nur das Publikum 
in Maſſe zu verhöhnen ſchien. Einſt bemächtigte er 
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und ein Spießgeſell ſich, am ſchönſten Promenadentage, 
der Eſel des Thomasmüllers; ſie ritten, wohlgekleidet, 
in Schuhen und Strümpfen, mit dem größten Ernſt um 
die Stadt, angeſtaunt von allen Spaziergängern, von 
denen das Glacis wimmelte. Als ihm einige Wohl⸗ 
denkende hierüber Vorſtellungen taten, verſicherte er 
ganz unbefangen, er habe nur ſehen wollen, wie ſich der 
Herr Chriſtus in einem ähnlichen Falle möchte aus⸗ 
genommen haben. Nachahmer fand er jedoch keinen und 
wenig Geſellen. 

Denn der Studierende von einigem Vermögen und 
Anſehen hatte alle Urſache, ſich gegen den Handelsſtand 
ergeben zu erweiſen und ſich um ſo mehr ſchicklicher 
äußerer Formen zu befleißigen, als die Kolonie ein 
Muſterbild franzöſiſcher Sitten darſtellte. Die Pro⸗ 
feſſoren, wohlhabend durch eignes Vermögen und gute 
Pfründen, waren von ihren Schülern nicht abhängig, 
und der Landeskinder mehrere, auf den Fürſtenſchulen 
oder ſonſtigen Gymnaſien gebildet und Beförderung 
hoffend, wagten es nicht, ſich von der herkömmlichen 
Sitte loszuſagen. Die Nähe von Dresden, die Auf⸗ 
merkſamkeit von daher, die wahre Frömmigkeit der Ober⸗ 
aufſeher des Studienweſens konnte nicht ohne ſittlichen, 
ja religioſen Einfluß bleiben. 

Mir war dieſe Lebensart im Anfange nicht zuwider; 
meine Empfehlungsbriefe hatten mich in gute Häuſer 
eingeführt, deren verwandte Zirkel mich gleichfalls wohl 
aufnahmen. Da ich aber bald empfinden mußte, daß 
die Geſellſchaft gar manches an mir auszuſetzen hatte, 
und ich, nachdem ich mich ihrem Sinne gemüß gekleidet, 
ihr nun auch nach dem Munde reden ſollte und dabei 
doch deutlich ſehen konnte, daß mir dagegen von alle 
dem wenig geleiſtet wurde, was ich mir von Unterricht 
und Sinnesförderung bei meinem akademiſchen Aufenthalt 
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verſprochen hatte, ſo fing ich an, läſſig zu werden und 
die geſelligen Pflichten der Beſuche und ſonſtigen Atten⸗ 
tionen zu verſäumen, und ich wäre noch früher aus 
allen ſolchen Verhältniſſen herausgetreten, hätte mich 
nicht an Hofrat Böhmen Scheu und Achtung und an 
ſeine Gattin Zutrauen und Neigung feſtgeknüpft. Der 
Gemahl hatte leider nicht die glückliche Gabe, mit jungen 
Leuten umzugehen, ſich ihr Vertrauen zu erwerben und 
ſie für den Augenblick nach Bedürfnis zu leiten. Ich fand 
niemals Gewinn davon, wenn ich ihn beſuchte; ſeine 
Gattin dagegen zeigte ein aufrichtiges Intereſſe an mir. 
Ihre Kränklichkeit hielt ſie ſtets zu Hauſe. Sie lud 
mich manchen Abend zu ſich und wußte mich, der ich 
zwar geſittet war, aber doch eigentlich, was man Lebens⸗ 
art nennt, nicht beſaß, in manchen kleinen Außerlich⸗ 
keiten zurecht zu führen und zu verbeſſern. Nur eine 
einzige Freundin brachte die Abende bei ihr zu; dieſe 
war aber ſchon herriſcher und ſchulmeiſterlicher, deswegen 
ſie mir äußerſt mißfiel und ich ihr zum Trutz öfters 
jene Unarten wieder annahm, welche mir die andere ſchon 
abgewöhnt hatte. Sie übten unterdeſſen noch immer 
Geduld genug an mir, lehrten mich Pikett, Lhombre 
und was andere dergleichen Spiele ſind, deren Kenntnis 
und Ausübung in der Geſellſchaft für unerläßlich ge⸗ 
halten wird. 

Worauf aber Madame Böhme den größten Einfluß 
bei mir hatte, war auf meinen Geſchmack, freilich auf 
eine negative Weiſe, worin ſie jedoch mit den Kritikern 
vollkommen übereintraf. Das Gottſchediſche Gewäſſer 
hatte die deutſche Welt mit einer wahren Sündflut über⸗ 
ſchwemmt, welche ſogar über die höchſten Berge hinauf⸗ 
zuſteigen drohte. Bis ſich eine ſolche Flut wieder ver⸗ 
läuft, bis der Schlamm austrocknet, dazu gehört viele 
Zeit, und da es der nachäffenden Poeten in jeder Epoche 
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eine Unzahl gibt, ſo brachte die Nachahmung des Seichten, 
Wäſſerigen einen ſolchen Wuſt hervor, von dem gegen⸗ 
wärtig kaum ein Begriff mehr geblieben iſt. Das Schlechte 
ſchlecht zu finden, war daher der größte Spaß, ja der 
Triumph damaliger Kritiker. Wer nur einigen Menſchen⸗ 


verſtand beſaß, oberflächlich mit den Alten, etwas näher 


mit den Neueren bekannt war, glaubte ſich ſchon mit 
einem Maßſtabe verſehen, den er überall anlegen könne. 
Madame Böhme war eine gebildete Frau, welcher das 
Unbedeutende, Schwache und Gemeine widerſtand; ſie 
war noch überdies Gattin eines Mannes, der mit der 
Poeſie überhaupt in Unfrieden lebte und dasjenige nicht 
gelten ließ, was ſie allenfalls noch gebilligt hätte. Nun 
hörte ſie mir zwar einige Zeit mit Geduld zu, wenn ich 
ihr Verſe oder Proſe von namhaften, ſchon in gutem 
Anſehen ſtehenden Dichtern zu recitieren mir heraus⸗ 
nahm: denn ich behielt nach wie vor alles auswendig, 
was mir nur einigermaßen gefallen mochte; allein ihre 
Nachgiebigkeit war nicht von langer Dauer. Das erſte, 
was ſie mir ganz entſetzlich herunter machte, waren die 
„Poeten nach der Mode“ von Weiße, welche ſoeben 
mit großem Beifall öfters wiederholt wurden und mich 
ganz beſonders ergötzt hatten. Beſah ich nun freilich die 
Sache näher, ſo konnte ich ihr nicht Unrecht geben. Auch 
einigemal hatte ich gewagt, ihr etwas von meinen eigenen 
Gedichten, jedoch anonym, vorzutragen, denen es denn 
nicht beſſer ging als der übrigen Geſellſchaft. Und ſo 
waren mir in kurzer Zeit die ſchönen bunten Wieſen 
in den Gründen des deutſchen Parnaſſes, wo ich ſo gern 
luſtwandelte, unbarmherzig niedergemäht und ich ſogar 
genötigt, das trocknende Heu ſelbſt mit umzuwenden und 
dasjenige als tot zu verſpotten, was mir kurz vorher 
eine ſo lebendige Freude gemacht hatte. 

Dieſen ihren Lehren kam, ohne es zu wiſſen, der 

Goethes Werke. XXIII. 4 
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Profeſſor Morus zu Hilfe, ein ungemein ſanfter und 
freundlicher Mann, den ich an dem Tiſche des Hofrats 
Ludwig kennen lernte und der mich ſehr gefällig auf⸗ 
nahm, wenn ich mir die Freiheit ausbat, ihn zu beſuchen. 
Indem ich mich nun bei ihm um das Altertum erkundigte, 
ſo verbarg ich ihm nicht, was mich unter den Neuern 
ergötzte; da er denn mit mehr Ruhe als Madame Böhme, 
was aber noch ſchlimmer war, mit mehr Gründlichkeit 
über ſolche Dinge ſprach und mir, anfangs zum größten 
Verdruß, nachher aber doch zum Erſtaunen und zuletzt 
zur Erbauung die Augen öffnete. 

Hiezu kamen noch die Jeremiaden, mit denen uns 
Gellert in ſeinem Praktikum von der Poeſie abzumahnen 
pflegte. Er wünſchte nur proſaiſche Aufſätze und be⸗ 
urteilte auch dieſe immer zuerſt. Die Berſe behandelte 
er nur als eine traurige Zugabe, und was das Schlimmſte 
war, ſelbſt meine Proſe fand wenig Gnade vor ſeinen 
Augen: denn ich pflegte, nach meiner alten Weiſe, immer 
einen kleinen Roman zum Grunde zu legen, den ich in 
Briefen auszuführen liebte. Die Gegenſtände waren 
leidenſchaftlich, der Stil ging über die gewöhnliche Proſe 
hinaus, und der Inhalt mochte freilich nicht ſehr für 
eine tiefe Menſchenkenntnis des Verfaſſers zeugen; und 
ſo war ich denn von unſerem Lehrer ſehr wenig be⸗ 
günſtigt, ob er gleich meine Arbeiten, ſo gut als die der 
andern, genau durchſah, mit roter Tinte korrigierte und 
hie und da eine ſittliche Anmerkung hinzufügte. Mehrere 
Blätter dieſer Art, welche ich lange Zeit mit Vergnügen 
bewahrte, ſind leider endlich auch im Lauf der Jahre aus 
meinen Papieren verſchwunden. 

Wenn ältere Perſonen recht pädagogiſch verfahren 
wollten, ſo ſollten ſie einem jungen Manne etwas, was 
ihm Freude macht, es ſei von welcher Art es wolle, 
weder verbieten noch verleiden, wenn ſie nicht zu gleicher 
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Zeit ihm etwas anderes dafür einzuſetzen hätten oder 
unterzuſchieben wüßten. Jedermann proteſtierte gegen 
meine Liebhabereien und Neigungen, und das, was man 
mir dagegen anpries, lag teils ſo weit von mir ab, daß 
ich ſeine Vorzüge nicht erkennen konnte, oder es ſtand 
mir ſo nah, daß ich es eben nicht für beſſer hielt als 
das Geſcholtene. Ich kam darüber durchaus in Ver⸗ 
wirrung und hatte mir aus einer Vorleſung Erneſtis 
über Ciceros Orator das Beſte verſprochen; ich lernte 
wohl auch etwas in dieſem Kollegium, jedoch über das, 
woran mir eigentlich gelegen war, wurde ich nicht auf⸗ 
geklärt. Ich forderte einen Maßſtab des Urteils und 
glaubte gewahr zu werden, daß ihn gar niemand beſitze: 
denn keiner war mit dem andern einig, ſelbſt wenn ſie 
Beiſpiele vorbrachten; und wo ſollten wir ein Urteil her⸗ 
nehmen, wenn man einem Manne wie Wieland ſo man⸗ 
ches Tadelhafte in ſeinen liebenswürdigen, uns Jüngere 
völlig einnehmenden Schriften aufzuzählen wußte. 

In ſolcher vielfachen Zerſtreuung, ja Zerſtückelung 
meines Weſens und meiner Studien traf ſich's, daß ich 
bei Hofrat Ludwig den Mittagstiſch hatte. Er war Me⸗ 
dikus, Botaniker, und die Geſellſchaft beſtand, außer 
Morus, in lauter angehenden oder der Vollendung nähe⸗ 
ren Arzten. Ich hörte nun in dieſen Stunden gar kein 
ander Geſpräch als von Medizin oder Naturhiſtorie, und 
meine Einbildungskraft wurde in ein ganz ander Feld 
hinübergezogen. Die Namen Haller, Linné, Buffon hörte 
ich mit großer Verehrung nennen; und wenn auch manch⸗ 
mal wegen Irrtümer, in die ſie gefallen ſein ſollten, ein 
Streit entſtand, ſo kam doch zuletzt, dem anerkannten 
Übermaß ihrer Verdienſte zu Ehren, alles wieder ins 
Gleiche. Die Gegenſtände waren unterhaltend und be⸗ 
deutend und ſpannten meine Aufmerkſamkeit. Viele 
Benennungen und eine weitläufige Terminologie wurden 
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mir nach und nach bekannt, die ich um ſo lieber auffaßte, 
weil ich mich fürchtete, einen Reim niederzuſchreiben, 
wenn er ſich mir auch noch ſo freiwillig darbot, oder ein 
Gedicht zu leſen, indem mir bange war, es möchte mir 
gegenwärtig gefallen und ich müſſe es denn doch, wie ſo 
manches andere, vielleicht nächſtens für ſchlecht erklären. 

Dieſe Gefchmacks⸗ und Urteilsungewißheit beun⸗ 
ruhigte mich täglich mehr, ſo daß ich zuletzt in Ver⸗ 
zweiflung geriet. Ich hatte von meinen Jugendarbeiten, 
was ich für das Beſte hielt, mitgenommen, teils weil 
ich mir denn doch einige Ehre dadurch zu verſchaffen 
hoffte, teils um meine Fortſchritte deſto ſicherer prüfen 
zu können; aber ich befand mich in dem ſchlimmen Falle, 
in den man geſetzt iſt, wenn eine vollkommene Sinnes⸗ 
änderung verlangt wird, eine Entſagung alles deſſen, 
was man bisher geliebt und für gut befunden hat. Nach 


einiger Zeit und nach manchem Kampfe warf ich jedoch 


eine ſo große Verachtung auf meine begonnenen und 
geendigten Arbeiten, daß ich eines Tags Poeſie und 
Proſe, Plane, Skizzen und Entwürfe ſämtlich zugleich 
auf dem Küchenherd verbrannte und durch den das ganze 
Haus erfüllenden Rauchqualm unſre gute alte Wirtin in 
nicht geringe Furcht und Angſt verſetzte. 
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iſt ſo Vieles und Ausreichen des geſchrieben worden, daß 
wohl jedermann, der einigen Anteil hieran nimmt, voll⸗ 
kommen unterrichtet ſein kann, wie denn auch das Urteil 
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ich gegenwärtig ſtück⸗ und ſprungweiſe davon zu ſagen 
gedenke, iſt nicht ſowohl, wie ſie an und für ſich be⸗ 
ſchaffen ſein mochte, als vielmehr, wie ſie ſich zu mir 
verhielt. Ich will deshalb zuerſt von ſolchen Dingen 
ſprechen, durch welche das Publikum beſonders aufgeregt 
wird, von den beiden Erbfeinden alles behaglichen Lebens 
und aller heiteren, ſelbſtgenügſamen, lebendigen Dicht⸗ 
kunſt: von der Satire und der Kritik. 

In ruhigen Zeiten will jeder nach ſeiner Weiſe leben, 
der Bürger ſein Gewerb, ſein Geſchäft treiben und ſich 
nachher vergnügen: ſo mag auch der Schriftſteller gern 
etwas verfaſſen, ſeine Arbeiten bekannt machen und, wo 
nicht Lohn, doch Lob dafür hoffen, weil er glaubt, etwas 
Gutes und Nützliches getan zu haben. In dieſer Ruhe 
wird der Bürger durch den Satiriker, der Autor durch 


den Kritiker geſtört und ſo die friedliche Geſellſchaft in 


eine unangenehme Bewegung geſetzt. 

Die literariſche Epoche, in der ich geboren bin, ent⸗ 
wickelte ſich aus der vorhergehenden durch Widerſpruch. 
Deutſchland, ſo lange von auswärtigen Völkern über⸗ 
ſchwemmt, von andern Nationen durchdrungen, in gelehr⸗ 
ten und diplomatiſchen Verhandlungen an fremde Spra⸗ 
chen gewieſen, konnte ſeine eigne unmöglich ausbilden. 
Es drangen ſich ihr zu ſo manchen neuen Begriffen auch 
unzählige fremde Worte nötiger⸗ und unnötigerweiſe mit 
auf, und auch für ſchon bekannte Gegenſtände ward man 
veranlaßt, ſich ausländiſcher Ausdrücke und Wendungen zu 
bedienen. Der Deutſche, ſeit beinahe zwei Jahrhunderten 
in einem unglücklichen, tumultuariſchen Zuſtande ver⸗ 
wildert, begab ſich bei den Franzoſen in die Schule, um 
lebensartig zu werden, und bei den Römern, um ſich 
würdig auszudrücken. Dies ſollte aber auch in der Mutter⸗ 
ſprache geſchehen; da denn die unmittelbare Anwendung 
jener Idiome und deren Halbverdeutſchung ſowohl den 
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Welt⸗ als Geſchäfts⸗Stil lächerlich machte. Überdies faßte 
man die Gleichnisreden der ſüdlichen Sprachen unmäßig 
auf und bediente ſich derſelben höchſt übertrieben. Eben 
ſo zog man den vornehmen Anſtand der fürſtengleichen 
römiſchen Bürger auf deutſche kleinſtädtiſche Gelehrten⸗ 
verhältniſſe herüber und war eben nirgends, am wenigſten 
bei ſich zu Hauſe. 

Wie aber ſchon in dieſer Epoche genialiſche Werke 
entſprangen, ſo regte ſich auch hier der deutſche Frei⸗ 
und Frohſinn. Dieſer, begleitet von einem aufrichtigen 
Ernſte, drang darauf, daß rein und natürlich, ohne Ein⸗ 
miſchung fremder Worte, und wie es der gemeine ver- 
ſtändliche Sinn gab, geſchrieben würde. Durch dieſe 
löblichen Bemühungen ward jedoch der vaterländiſchen 
breiten Plattheit Tür und Tor geöffnet, ja der Damm 
durchſtochen, durch welchen das große Gewäſſer zunächſt 
eindringen ſollte. Indeſſen hielt ein ſteifer Pedantismus 
in allen vier Fakultäten lange Stand, bis er ſich endlich 
viel ſpäter aus einer in die andere flüchtete. 

Gute Köpfe, freiaufblickende Naturkinder hatten daher 
zwei Gegenſtände, an denen ſie ſich üben, gegen die ſie 
wirken und, da die Sache von keiner großen Bedeutung 
war, ihren Mutwillen auslaſſen konnten; dieſe waren 
eine durch fremde Worte, Wortbildungen und Wendungen 
verunzierte Sprache, und ſodann die Wertloſigkeit ſolcher 
Schriften, die ſich von jenem Fehler frei zu erhalten 
beſorgt waren; wobei niemanden einfiel, daß, indem man 
ein Übel bekämpfte, das andere zu Hilfe gerufen ward. 

Liscow, ein junger kühner Menſch, wagte zuerſt, 
einen ſeichten, albernen Schriftſteller perſönlich anzu⸗ 
fallen, deſſen ungeſchicktes Benehmen ihm bald Gelegen⸗ 
heit gab, heftiger zu verfahren. Er griff ſodann weiter 
um ſich und richtete ſeinen Spott immer gegen beſtimmte 
Perſonen und Gegenſtände, die er verachtete und ver⸗ 
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ächtlich zu machen ſuchte, ja mit leidenſchaftlichem Haß 
verfolgte. Allein ſeine Laufbahn war kurz; er ſtarb gar 
bald, verſchollen als ein unruhiger, unregelmäßiger Jüng⸗ 
ling. In dem, was er getan, ob er gleich wenig geleiſtet, 
mochte ſeinen Landsleuten das Talent, der Charakter 
ſchätzenswert vorkommen: wie denn die Deutſchen immer 
gegen frühabgeſchiedene, Gutes verſprechende Talente 
eine beſondere Frömmigkeit bewieſen haben; genug, uns 
ward Liscow ſehr früh als ein vorzüglicher Satiriker, 
der ſogar den Rang vor dem allgemein beliebten Rabener 
verlangen könnte, geprieſen und anempfohlen. Hierbei 
ſahen wir uns freilich nicht gefördert: denn wir konnten 
in ſeinen Schriften weiter nichts erkennen, als daß er 
das Alberne albern gefunden habe, welches uns eine 
ganz natürliche Sache ſchien. 

Rabener, wohl erzogen, unter gutem Schulunterricht 
aufgewachſen, von heiterer und keineswegs leidenſchaft⸗ 
licher oder gehäſſiger Natur, ergriff die allgemeine Satire. 
Sein Tadel der ſogenannten Laſter und Torheiten ent⸗ 
ſpringt aus reinen Anſichten des ruhigen Menſchenver⸗ 
ſtandes und aus einem beſtimmten ſittlichen Begriff, wie 
die Welt ſein ſollte. Die Rüge der Fehler und Mängel 
iſt harmlos und heiter; und damit ſelbſt die geringe 
Kühnheit ſeiner Schriften entſchuldigt werde, ſo wird 
vorausgeſetzt, daß die Beſſerung der Toren durchs Lächer⸗ 


liche kein fruchtloſes Unternehmen ſei. 


30 


Rabeners Perſönlichkeit wird nicht leicht wieder er⸗ 
ſcheinen. Als tüchtiger, genauer Geſchäftsmann tut er 
ſeine Pflicht und erwirbt ſich dadurch die gute Meinung 
ſeiner Mitbürger und das Vertrauen ſeiner Oberen; 
nebenher überläßt er ſich zur Erholung einer heiteren 
Nichtachtung alles deſſen, was ihn zunächſt umgibt. 
Pedantiſche Gelehrte, eitle Jünglinge, jede Art von 
Beſchränktheit und Dünkel beſcherzt er mehr, als daß er 
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fie beſpottete, und ſelbſt ſein Spott drückt keine Ver⸗ 
achtung aus. Eben ſo ſpaßt er über ſeinen eignen Zu⸗ 
ſtand, über ſein Unglück, ſein Leben und ſeinen Tod. 

Die Art, wie dieſer Schriftſteller ſeine Gegenſtände 
behandelt, hat wenig Aſthetiſches. In den äußeren 
Formen iſt er zwar mannigfaltig genug, aber durchaus 
bedient er ſich der direkten Ironie zu viel, daß er näm⸗ 
lich das Tadelnswürdige lobt und das Lobenswürdige 
tadelt, welches redneriſche Mittel nur höchſt ſelten an⸗ 
gewendet werden ſollte: denn auf die Dauer fällt es 
einſichtigen Menſchen verdrießlich, die ſchwachen macht es 
irre, und behagt freilich der großen Mittelklaſſe, welche, 
ohne beſondern Geiſtesaufwand, ſich klüger dünken kann 
als andere. Was er aber und wie er es auch vorbringt, 
zeugt von ſeiner Rechtlichkeit, Heiterkeit und Gleichmütig⸗ 
keit, wodurch wir uns immer eingenommen fühlen; der 
unbegrenzte Beifall ſeiner Zeit war eine Folge ſolcher 
ſittlichen Vorzüge. 

Daß man zu ſeinen allgemeinen Schilderungen 
Muſterbilder ſuchte und fand, war natürlich; daß ein⸗ 
zelne ſich über ihn beſchwerten, folgte daraus; ſeine 
allzulangen Verteidigungen, daß ſeine Satire keine per⸗ 
ſönliche ſei, zeugen von dem Verdruß, den man ihm er⸗ 
regt hat. Einige ſeiner Briefe ſetzen ihm als Menſchen 
und Schriftſteller den Kranz auf. Das vertrauliche 
Schreiben, worin er die Dresdner Belagerung ſchildert, 
wie er ſein Haus, ſeine Habſeligkeiten, ſeine Schriften 
und Perücken verliert, ohne auch im mindeſten ſeinen 
Gleichmut erſchüttert, ſeine Heiterkeit getrübt zu ſehen, 
iſt höchſt ſchätzenswert, ob ihm gleich ſeine Zeit⸗ und 
Stadtgenoſſen dieſe glückliche Gemütsart nicht verzeihen 
konnten. Der Brief, wo er von der Abnahme ſeiner 
Kräfte, von ſeinem nahen Tode ſpricht, iſt äußerſt reſpek⸗ 
tabel, und Rabener verdient, von allen heiteren, verſtän⸗ 
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digen, in die irdiſchen Ereigniſſe froh ergebenen Men⸗ 
ſchen als Heiliger verehrt zu werden. 

Ungern reiße ich mich von ihm los, nur das bemerke 
ich noch: ſeine Satire bezieht ſich durchaus auf den Mittel⸗ 
ſtand; er läßt hie und da vermerken, daß er die höheren 
auch wohl kenne, es aber nicht für rätlich halte, ſie zu 
berühren. Man kann ſagen, daß er keinen Nachfolger 
gehabt, daß ſich niemand gefunden, der ſich ihm gleich 
oder ähnlich hätte halten dürfen. 

Nun zur Kritik! und zwar vorerſt zu den theoreti⸗ 
ſchen Verſuchen. Wir holen nicht zu weit aus, wenn 
wir ſagen, daß damals das Ideelle ſich aus der Welt 
in die Religion geflüchtet hatte, ja ſogar in der Sitten⸗ 
lehre kaum zum Vorſchein kam; von einem höchſten 
Prinzip der Kunſt hatte niemand eine Ahnung. Man 
gab uns Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ in die Hände; 
fie war brauchbar und belehrend genug: denn fie über⸗ 
lieferte von allen Dichtungsarten eine hiſtoriſche Kennt⸗ 
nis, ſo wie vom Rhythmus und den verſchiedenen Be⸗ 
wegungen desſelben; das poetiſche Genie ward voraus⸗ 
geſetzt! Übrigens aber ſollte der Dichter Kenntniſſe 
haben, ja gelehrt ſein, er ſollte Geſchmack beſitzen, und 
was dergleichen mehr war. Man wies uns zuletzt auf 
Horazens „Dichtkunſt“; wir ſtaunten einzelne Gold⸗ 
ſprüche dieſes unſchätzbaren Werks mit Ehrfurcht an, 
wußten aber nicht im geringſten, was wir mit dem 
Ganzen machen, noch wie wir es nutzen ſollten. 

Die Schweizer traten auf als Gottſcheds Antago⸗ 
niſten; ſie mußten doch alſo etwas anderes tun, etwas 
Beſſeres leiſten wollen: ſo hörten wir denn auch, daß ſie 
wirklich vorzüglicher ſeien. Breitingers „Kritiſche Dicht⸗ 
kunſt“ ward vorgenommen. Hier gelangten wir nun in 
ein weiteres Feld, eigentlich aber nur in einen größeren 
Irrgarten, der deſto ermüdender war, als ein tüchtiger 
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Mann, dem wir vertrauten, uns darin herumtrieb. Eine 
kurze Überſicht rechtfertige dieſe Worte. 

Für die Dichtkunſt an und für ſich hatte man keinen 
Grundſatz finden können: ſie war zu geiſtig und flüchtig. 
Die Malerei, eine Kunſt, die man mit den Augen feſt⸗ 
halten, der man mit den äußeren Sinnen Schritt vor 
Schritt nachgehen konnte, ſchien zu ſolchem Ende gün⸗ 
ſtiger; Engländer und Franzoſen hatten ſchon über bil⸗ 
dende Kunſt theoretiſiert, und man glaubte nun durch 
ein Gleichnis von daher die Poeſie zu begründen. Jene 
ſtellte Bilder vor die Augen, dieſe vor die Phantaſie; 
die poetiſchen Bilder alſo waren das erſte, was in Be⸗ 
trachtung gezogen wurde. Man fing von den Gleich⸗ 
niſſen an, Beſchreibungen folgten, und was nur immer 
den äußeren Sinnen darſtellbar geweſen wäre, kam zur 
Sprache. 

Bilder alſo! Wo ſollte man nun aber dieſe Bilder 
anders hernehmen als aus der Natur? Der Maler 
ahmte die Natur offenbar nach; warum der Dichter nicht 
auch? Aber die Natur, wie ſie vor uns liegt, kann doch 
nicht nachgeahmt werden: ſie enthält ſo vieles Unbedeu⸗ 
tende, Unwürdige, man muß alſo wählen; was beſtimmt 
aber die Wahl? man muß das Bedeutende aufjuchen; 
was iſt aber bedeutend? 

Hierauf zu antworten, mögen ſich die Schweizer 
lange bedacht haben: denn ſie kommen auf einen zwar 
wunderlichen, doch artigen, ja luſtigen Einfall, indem ſie 
ſagen, am bedeutendſten ſei immer das Neue; und nach⸗ 
dem ſie dies eine Weile überlegt haben, ſo finden ſie, 
das Wunderbare ſei immer neuer als alles andere. 

Nun hatten ſie die poetiſchen Erforderniſſe ziemlich 
beiſammen; allein es kam noch zu bedenken, daß ein 
Wunderbares auch leer ſein könne und ohne Bezug auf 
den Menſchen. Ein ſolcher notwendig geforderter Be⸗ 
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zug müſſe aber moraliſch ſein, woraus denn offenbar die 
Beſſerung des Menſchen folge, und ſo habe ein Gedicht 
das letzte Ziel erreicht, wenn es, außer allem anderen 
Geleiſteten, noch nützlich werde. Nach dieſen ſämtlichen 
Erforderniſſen wollte man nun die verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten prüfen, und diejenige, welche die Natur nach⸗ 
ahmte, ſodann wunderbar und zugleich auch von ſittlichem 
Zweck und Nutzen ſei, ſollte für die erſte und oberſte 
gelten. Und nach vieler Überlegung ward endlich dieſer 
große Vorrang, mit höchſter Überzeugung, der Aſopiſchen 
Fabel zugeſchrieben. 

So wunderlich uns jetzt eine ſolche Ableitung vor⸗ 
kommen mag, ſo hatte ſie doch auf die beſten Köpfe den 
entſchiedenſten Einfluß. Daß Gellert und nachher Lichtwer 
ſich dieſem Fache widmeten, daß ſelbſt Leſſing darin zu 
arbeiten verſuchte, daß ſo viele andere ihr Talent dahin 
wendeten, ſpricht für das Zutrauen, welches ſich dieſe 
Gattung erworben hatte. Theorie und Praxis wirken 
immer auf einander; aus den Werken kann man ſehen, 
wie es die Menſchen meinen, und aus den Meinungen 
vorausſagen, was ſie tun werden. 

Doch wir dürfen unſere Schweizertheorie nicht ver⸗ 
laſſen, ohne daß ihr von uns auch Gerechtigkeit widerfahre. 
Bodmer, ſo viel er ſich auch bemüht, iſt theoretiſch und 
praktiſch zeitlebens ein Kind geblieben. Breitinger war 
ein tüchtiger, gelehrter, einſichtsvoller Mann, dem, als 
er ſich recht umſah, die ſämtlichen Erforderniſſe einer 
Dichtung nicht entgingen, ja es läßt ſich nachweiſen, 
daß er die Mängel ſeiner Methode dunkel fühlen mochte. 
Merkwürdig iſt z. B. ſeine Frage: ob ein gewiſſes be⸗ 
ſchreibendes Gedicht von König auf das Luſtlager Auguſts 
des Zweiten wirklich ein Gedicht ſei? ſo wie die Beant⸗ 
wortung derſelben guten Sinn zeigt. Zu ſeiner völligen 
Rechtfertigung aber mag dienen, daß er, von einem fal⸗ 
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ſchen Punkte ausgehend, nach beinahe ſchon durchlaufenem 
Kreiſe doch noch auf die Hauptſache ſtößt und die Dar⸗ 
ſtellung der Sitten, Charaktere, Leidenſchaften, kurz des 
inneren Menſchen, auf den die Dichtkunſt doch wohl vor⸗ 
züglich angewieſen iſt, am Ende ſeines Buchs gleichſam 
als Zugabe anzuraten ſich genötigt findet. 

In welche Verwirrung junge Geiſter durch ſolche 
ausgerenkte Maximen, halb verſtandene Geſetze und zer⸗ 
ſplitterte Lehren ſich verſetzt fühlten, läßt ſich wohl 
denken. Man hielt ſich an Beiſpiele und war auch da 10 
nicht gebeſſert; die ausländiſchen ſtanden zu weit ab, ſo 
ſehr wie die alten, und aus den beſten inländiſchen 
blickte jedesmal eine entſchiedene Individualität hervor, 
deren Tugenden man ſich nicht anmaßen konnte und in 
deren Fehler zu fallen man fürchten mußte. Für den, 18 
der etwas Produktives in ſich fühlte, war es ein ver⸗ 
zweiflungsvoller Zuſtand. 

Betrachtet man genau, was der deutſchen Poeſie 
fehlte, ſo war es ein Gehalt, und zwar ein nationeller; 
an Talenten war niemals Mangel. Hier gedenken wir 20 
nur Günthers, der ein Poet im vollen Sinne des Worts 
genannt werden darf. Ein entſchiedenes Talent, begabt 
mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Gedächtnis, Gabe des 
Faſſens und Vergegenwärtigens, fruchtbar im höchſten 
Grade, rhythmiſch bequem, geiſtreich, witzig und dabei 25 
vielfach unterrichtet; genug, er beſaß alles, was dazu 
gehört, im Leben ein zweites Leben durch Poeſie hervor⸗ 
zubringen, und zwar in dem gemeinen wirklichen Leben. 
Wir bewundern ſeine große Leichtigkeit, in Gelegenheits⸗ 
gedichten alle Zuſtände durchs Gefühl zu erhöhen und 30 
mit paſſenden Geſinnungen, Bildern, hiſtoriſchen und 
fabelhaften Überlieferungen zu ſchmücken. Das Rohe 
und Wilde daran gehört ſeiner Zeit, ſeiner Lebensweiſe 
und beſonders ſeinem Charakter oder, wenn man will, 
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ſeiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht zu zähmen, 
und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten. 

Durch ein unfertiges Betragen hatte ſich Günther 
das Glück verſcherzt, an dem Hofe Auguſts des Zweiten 
angeſtellt zu werden, wo man, zu allem übrigen Prunk, 
ſich auch nach einem Hofpoeten umſah, der den Feſtlich⸗ 
keiten Schwung und Zierde geben und eine vorüber⸗ 
gehende Pracht verewigen könnte. Von König war ge⸗ 
ſitteter und glücklicher, er bekleidete dieſe Stelle mit 
Würde und Beifall. 

In allen ſouveränen Staaten kommt der Gehalt für 
die Dichtkunſt von oben herunter, und vielleicht war das 


Luſtlager bei Mühlberg der erſte würdige, wo nicht 
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nationelle, doch provinzielle Gegenſtand, der vor einem 
Dichter auftrat. Zwei Könige, die ſich in Gegenwart 
eines großen Heers begrüßen, ihr ſämtlicher Hof⸗ und 
Kriegsſtaat um ſie her, wohlgehaltene Truppen, ein 
Scheinkrieg, Feſte aller Art: Beſchäftigung genug für 
den äußeren Sinn und überfließender Stoff für ſchil⸗ 
dernde und beſchreibende Poeſie. 

Freilich hatte dieſer Gegenſtand einen inneren Man⸗ 
gel: eben daß es nur Prunk und Schein war, aus dem 
keine Tat hervortreten konnte. Niemand, außer den 
Erſten, machte ſich bemerkbar, und wenn es ja geſchehen 
wäre, durfte der Dichter den einen nicht hervorheben, 
um andere nicht zu verletzen. Er mußte den Hof⸗ und 
Staatskalender zu Rate ziehen, und die Zeichnung der 
Perſonen lief daher ziemlich trocken ab; ja ſchon die 
Zeitgenoſſen machten ihm den Vorwurf, er habe die 
Pferde beſſer geſchildert als die Menſchen. Sollte dies 
aber nicht gerade zu ſeinem Lobe gereichen, daß er 
ſeine Kunſt gleich da bewies, wo ſich ein Gegenſtand 
für dieſelbe darbot? Auch ſcheint die Hauptſchwierig⸗ 
keit ſich ihm bald offenbart zu haben: denn das Ge⸗ 
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dicht hat ſich nicht über den erſten Geſang hinaus er⸗ 
ſtreckt. 5 

Unter ſolchen Studien und Betrachtungen über⸗ 
raſchte mich ein unvermutetes Ereignis und vereitelte 
das löbliche Vorhaben, unſere neuere Literatur von 
vorne herein kennen zu lernen. Mein Landsmann Johann 
Georg Schloſſer hatte, nachdem er ſeine akademiſchen 
Jahre mit Fleiß und Anſtrengung zugebracht, ſich zwar 
in Frankfurt am Main auf den gewöhnlichen Weg der 
Advokatur begeben; allein ſein ſtrebender und das All⸗ 
gemeine ſuchender Geiſt konnte ſich aus mancherlei Ur⸗ 
ſachen in dieſe Verhältniſſe nicht finden. Er nahm 
eine Stelle als Geheimſekretär bei dem Herzog Ludwig 
von Württemberg, der ſich in Treptow aufhielt, ohne 
Bedenken an: denn der Fürſt war unter denjenigen 
Großen genannt, die auf eine edle und ſelbſtändige Weiſe 
ſich, die Ihrigen und das Ganze aufzuklären, zu beſſern 
und zu höheren Zwecken zu vereinigen gedachten. Dieſer 
Fürſt Ludwig iſt es, welcher, um ſich wegen der Kinder⸗ 
zucht Rats zu erholen, an Rouſſeau geſchrieben hatte, 
deſſen bekannte Antwort mit der bedenklichen Phraſe 
anfängt: Si j'avais le malheur d' etre n& prince. — 

Den Geſchäften des Fürſten nicht allein, ſondern 
auch der Erziehung ſeiner Kinder ſollte nun Schloſſer, 
wo nicht vorſtehen, doch mit Rat und Tat willig zu 
Handen ſein. Dieſer junge, edle, den beſten Willen 
hegende Mann, der ſich einer vollkommenen Reinigkeit 
der Sitten befliß, hätte durch eine gewiſſe trockene Strenge 
die Menſchen leicht von ſich entfernt, wenn nicht eine 
ſchöne und ſeltene literariſche Bildung, ſeine Sprach⸗ 
kenntniſſe, ſeine Fertigkeit, ſich ſchriftlich, ſowohl in 
Verſen als in Proſa, auszudrücken, jedermann angezogen 
und das Leben mit ihm erleichtert hätte. Daß dieſer 
durch Leipzig kommen würde, war mir angekündigt, und 
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ich erwartete ihn mit Sehnſucht. Er kam und trat in 
einem kleinen Gaſt⸗ oder Weinhauſe ab, das im Brühl 
lag und deſſen Wirt Schönkopf hieß. Dieſer hatte eine 
Frankfurterin zur Frau, und ob er gleich die übrige 
Zeit des Jahres wenig Perſonen bewirtete und in das 


kleine Haus keine Gäfte aufnehmen konnte, jo war er 


doch Meſſenzeits von vielen Frankfurtern beſucht, welche 
dort zu ſpeiſen und im Notfall auch wohl Quartier zu 
nehmen pflegten. Dorthin eilte ich, um Schloſſern auf⸗ 
zuſuchen, als er mir ſeine Ankunft melden ließ. Ich 
erinnerte mich kaum, ihn früher geſehen zu haben, und 
fand einen jungen, wohlgebauten Mann, mit einem 
runden, zuſammengefaßten Geſicht, ohne daß die Züge 
deshalb ſtumpf geweſen wären. Die Form ſeiner ge⸗ 
rundeten Stirn, zwiſchen ſchwarzen Augenbrauen und 
Locken, deutete auf Ernſt, Strenge und vielleicht Eigen⸗ 
ſinn. Er war gewiſſermaßen das Gegenteil von mir, 
und eben dies begründete wohl unſere dauerhafte Freund⸗ 
ſchaft. Ich hatte die größte Achtung für ſeine Talente, 
um ſo mehr, als ich gar wohl bemerkte, daß er mir in 
der Sicherheit deſſen, was er tat und leiſtete, durchaus 
überlegen war. Die Achtung und das Zutrauen, das 
ich ihm bewies, beſtätigten ſeine Neigung und vermehr⸗ 
ten die Nachſicht, die er mit meinem lebhaften, fahrigen 
und immer regſamen Weſen, im Gegenſatz mit dem 
ſeinigen, haben mußte. Er ſtudierte die Engländer fleißig, 
Pope war, wo nicht ſein Muſter, doch ſein Augenmerk, 
und er hatte, im Widerſtreit mit dem „Verſuch über 
den Menſchen“ jenes Schriftſtellers, ein Gedicht in 
gleicher Form und Silbenmaß geſchrieben, welches der 
chriſtlichen Religion über jenen Deismus den Triumph 
verſchaffen ſollte. Aus dem großen Vorrat von Papieren, 
die er bei ſich führte, ließ er mir ſodann poetiſche und 
proſaiſche Aufſätze in allen Sprachen ſehen, die, indem 
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ſie mich zur Nachahmung aufriefen, mich abermals un⸗ 
endlich beunruhigten. Doch wußte ich mir durch Tätig⸗ 
keit ſogleich zu helfen. Ich ſchrieb an ihn gerichtete 
deutſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche Gedichte, wozu 
ich den Stoff aus unſeren Unterhaltungen nahm, welche 
durchaus bedeutend und unterrichtend waren. 

Schloſſer wollte nicht Leipzig verlaſſen, ohne die 
Männer, welche Namen hatten, von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht geſehen zu haben. Ich führte ihn gern zu denen 
mir bekannten; die von mir noch nicht beſuchten lernte 
ich auf dieſe Weife ehrenvoll kennen, weil er, als ein 
unterrichteter, ſchon charakteriſierter Mann, mit Aus⸗ 
zeichnung empfangen wurde und den Aufwand des Ge⸗ 
ſprächs recht gut zu beſtreiten wußte. Unſern Beſuch 
bei Gottſched darf ich nicht übergehen, indem die Sinnes⸗ 
und Sittenweiſe dieſes Mannes daraus hervortritt. Er 
wohnte ſehr anſtändig in dem erſten Stock des goldenen 
Bären, wo ihm der ältere Breitkopf, wegen des großen 
Vorteils, den die Gottſchediſchen Schriften, Überſetzungen 
und ſonſtigen Aſſiſtenzen der Handlung gebracht, eine 
lebenslängliche Wohnung zugeſagt hatte. 

Wir ließen uns melden. Der Bediente führte uns 
in ein großes Zimmer, indem er ſagte, der Herr werde 
gleich kommen. Ob wir nun eine Gebärde, die er machte, 
nicht recht verſtanden, wüßte ich nicht zu ſagen; genug, 
wir glaubten, er habe uns in das anſtoßende Zimmer 
gewieſen. Wir traten hinein zu einer ſonderbaren Szene: 
denn in dem Augenblick trat Gottſched, der große, breite, 
rieſenhafte Mann, in einem gründamaſtnen, mit rotem 
Taft gefütterten Schlafrock zur entgegengeſetzten Türe 
herein; aber ſein ungeheures Haupt war kahl und ohne 
Bedeckung. Dafür ſollte jedoch ſogleich geſorgt ſein: 
denn der Bediente ſprang mit einer großen Allonge⸗ 
perücke auf der Hand (die Locken fielen bis an den 
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Ellenbogen) zu einer Seitentüre herein und reichte den 
Hauptſchmuck ſeinem Herrn mit erſchrockner Gebärde. 
Gottſched, ohne den mindeſten Verdruß zu äußern, hob 


mit der linken Hand die Perücke von dem Arme des 
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Dieners, und indem er ſie ſehr geſchickt auf den Kopf 
ſchwang, gab er mit ſeiner rechten Tatze dem armen 
Menſchen eine Ohrfeige, ſo daß dieſer, wie es im Luſt⸗ 
ſpiel zu geſchehen pflegt, ſich zur Türe hinaus wirbelte, 
worauf der anſehnliche Altvater uns ganz gravitätiſch 
zu ſitzen nötigte und einen ziemlich langen Diskurs mit 
gutem Anſtand durchführte. 

So lange Schloſſer in Leipzig blieb, ſpeiſte ich täglich 
mit ihm und lernte eine ſehr angenehme Tiſchgeſellſchaft 
kennen. Einige Livländer und der Sohn des Oberhof⸗ 
predigers Hermann in Dresden, nachheriger Burgemeiſter 
zu Leipzig, und ihre Hofmeiſter, Hofrat Pfeil, Verfaſſer 
des „Grafen von P.“, eines Pendants zu Gellerts „Schwe⸗ 
diſcher Gräfin“, Zachariä, ein Bruder des Dichters, und 
Krebel, Redakteur geographiſcher und genealogiſcher Hand⸗ 
bücher, waren geſittete, heitere und freundliche Menſchen. 
Zachariä der ſtillſte; Pfeil ein feiner, beinahe etwas 
Diplomatiſches an ſich habender Mann, doch ohne Ziererei 
und mit großer Gutmütigkeit; Krebel ein wahrer Fal⸗ 
ſtaff, groß, wohlbeleibt, blond, vorliegende, heitere, him⸗ 
melhelle Augen, immer froh und guter Dinge. Dieſe 
Perſonen begegneten mir ſämtlich, teils wegen Schloſſers, 
teils auch wegen meiner eignen offnen Gutmütigkeit und 
Zutätigkeit, auf das allerartigſte, und es brauchte kein 
großes Zureden, künftig mit ihnen den Tiſch zu teilen. 
Ich blieb wirklich nach Schloſſers Abreiſe bei ihnen, 
gab den Ludwigiſchen Tiſch auf und befand mich in dieſer 
geſchloſſenen Geſellſchaft um ſo wohler, als mir die 
Tochter vom Hauſe, ein gar hübſches, nettes Mädchen, 
ſehr wohl gefiel und mir Gelegenheit ward, e 
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Blicke zu wechſeln, ein Behagen, das ich ſeit dem Un⸗ 
fall mit Gretchen weder geſucht noch zufällig gefunden 
hatte. Die Stunden des Mittagseſſens brachte ich mit 
meinen Freunden heiter und nützlich zu. Krebel hatte 
mich wirklich lieb und wußte mich mit Maßen zu necken 
und anzuregen; Pfeil hingegen bewies mir eine ernſte 
Neigung, indem er mein Urteil über manches zu leiten 
und zu beſtimmen ſuchte. 

Bei dieſem Umgange wurde ich durch Geſpräche, 
durch Beiſpiele und durch eignes Nachdenken gewahr, 
daß der erſte Schritt, um aus der wäſſerigen, weit⸗ 
ſchweifigen, nullen Epoche ſich herauszuretten, nur durch 
Beſtimmtheit, Präziſion und Kürze getan werden könne. 
Bei dem bisherigen Stil konnte man das Gemeine nicht 
vom Beſſeren unterſcheiden, weil alles unter einander 
ins Flache gezogen ward. Schon hatten Schriftſteller 
dieſem breiten Unheil zu entgehen geſucht, und es gelang 
ihnen mehr oder weniger. Haller und Ramler waren 
von Natur zum Gedrängten geneigt; Leſſing und Wieland 
ſind durch Reflexion dazu geführt worden. Der erſte 
wurde nach und nach ganz epigrammatiſch in ſeinen Ge⸗ 
dichten, knapp in der „Minna“, lakoniſch in „Emilia 
Galotti“, ſpäter kehrte er erſt zu einer heiteren Naivetät 
zurück, die ihn ſo wohl kleidet im „Nathan“. Wieland, 
der noch im „Agathon“, „Don Sylvio“, den „Komiſchen 
Erzählungen“ mitunter prolix geweſen war, wird in 
„Muſarion“ und „Idris“ auf eine wunderſame Weiſe 
gefaßt und genau, mit großer Anmut. Klopſtock, in den 
erſten Geſängen der „Meſſiade“, iſt nicht ohne Weit⸗ 
ſchweifigkeit; in den Oden und anderen kleinen Gedichten 
erſcheint er gedrängt; ſo auch in ſeinen Tragödien. Durch 
ſeinen Wettſtreit mit den Alten, beſonders dem Tacitus, 
ſieht er ſich immer mehr ins Enge genötigt, wodurch er 
zuletzt unverſtändlich und ungenießbar wird. Gerſtenberg, 
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ein ſchönes, aber bizarres Talent, nimmt ſich auch zuſam⸗ 
men; ſein Verdienſt wird geſchätzt, macht aber im ganzen 
wenig Freude. Gleim, weitſchweifig, behaglich von Natur, 
wird kaum einmal konzis in den Kriegsliedern. Ramler 
iſt eigentlich mehr Kritiker als Poet. Er fängt an, was 
Deutſche im Lyriſchen geleiſtet, zu ſammeln. Nun findet 
er, daß ihm kaum ein Gedicht völlig genugtut: er muß 
auslaſſen, redigieren, verändern, damit die Dinge nur 
einige Geſtalt bekommen. Hierdurch macht er ſich faſt 
ſo viel Feinde, als es Dichter und Liebhaber gibt, da 
ſich jeder eigentlich nur an ſeinen Mängeln wieder er⸗ 
kennt, und das Publikum ſich eher für ein fehlerhaftes 
Individuelle intereſſiert als für das, was nach einer 
allgemeinen Geſchmacksregel hervorgebracht oder ver⸗ 
beſſert wird. Die Rhythmik lag damals noch in der 
Wiege, und niemand wußte ein Mittel, ihre Kindheit 
zu verkürzen. Die poetiſche Proſa nahm überhand. 
Geßner und Klopſtock erregten manche Nachahmer; andere 
wieder forderten doch ein Silbenmaß und überſetzten 
dieſe Proſe in faßliche Rhythmen. Aber auch dieſe 
machten es niemand zu Dank: denn ſie mußten aus⸗ 
laſſen und zuſetzen, und das proſaiſche Original galt 
immer für das Beſſere. Je mehr aber bei allem dieſen 
das Gedrungene geſucht wird, deſto mehr wird Beur⸗ 
teilung möglich, weil das Bedeutende, enger zuſammen⸗ 
gebracht, endlich eine ſichere Vergleichung zuläßt. Es 
ergab ſich auch zugleich, daß mehrere Arten von wahrhaft 
poetiſchen Formen entſtanden: denn indem man von einem 
jeden Gegenſtande, den man nachbilden wollte, nur das 
Notwendige darzuſtellen ſuchte, ſo mußte man einem jeden 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und auf dieſe Weiſe, ob 
es gleich niemand mit Bewußtſein tat, vermannigfaltigten 
ſich die Darſtellungsweiſen, unter welchen es freilich auch 
fratzenhafte gab und mancher Verſuch unglücklich ablief. 
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Ganz ohne Frage beſaß Wieland unter allen das 


ſchönſte Naturell. Er hatte ſich früh in jenen ideellen 
Regionen ausgebildet, wo die Jugend ſo gern verweilt; 
da ihm aber dieſe durch das, was man Erfahrung nennt, 
durch Begegniſſe an Welt und Weibern verleidet wurden, 
jo warf er ſich auf die Seite des Wirklichen und gefiel 
ſich und andern im Widerſtreit beider Welten, wo ſich 
zwiſchen Scherz und Ernſt, im leichten Gefecht, ſein 
Talent am allerſchönſten zeigte. Wie manche ſeiner 
glänzenden Produktionen fallen in die Zeit meiner aka⸗ 
demiſchen Jahre. „Muſarion“ wirkte am meiſten auf 
mich, und ich kann mich noch des Ortes und der Stelle 
erinnern, wo ich den erſten Aushängebogen zu Geſicht 
bekam, welchen mir Oeſer mitteilte. Hier war es, wo 
ich das Antike lebendig und neu wieder zu ſehen glaubte. 
Alles, was in Wielands Genie plaſtiſch iſt, zeigte ſich 
hier aufs vollkommenſte, und da jener zur unglücklichen 
Nüchternheit verdammte Phanias⸗Timon ſich zuletzt wieder 
mit ſeinem Mädchen und der Welt verſöhnt, ſo mag 
man die menſchenfeindliche Epoche wohl auch mit ihm 
durchleben. Übrigens gab man dieſen Werken ſehr gern 
einen heiteren Widerwillen gegen erhöhte Geſinnungen 
zu, welche, bei leicht verfehlter Anwendung aufs Leben, 
öfters der Schwärmerei verdächtig werden. Man verzieh 
dem Autor, wenn er das, was man für wahr und ehr⸗ 
würdig hielt, mit Spott verfolgte, um ſo eher, als er 
dadurch zu erkennen gab, daß es ihm ſelbſt immerfort 
zu ſchaffen mache. 

Wie kümmerlich die Kritik ſolchen Arbeiten damals 
entgegenkam, läßt ſich aus den erſten Bänden der „All⸗ 
gemeinen deutſchen Bibliothek“ erſehen. Der „Komiſchen 
Erzählungen“ geſchieht ehrenvolle Erwähnung; aber hier 
. it keine Spur von Einſicht in den Charakter der Dicht⸗ 
art ſelbſt. Der Rezenſent hatte ſeinen Geſchmack, wie 
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damals alle, an Beiſpielen gebildet. Hier iſt nicht be⸗ 
dacht, daß man vor allen Dingen bei Beurteilung ſolcher 
parodiſtiſchen Werke den originalen edlen, ſchönen Gegen⸗ 
ſtand vor Augen haben müſſe, um zu ſehen, ob der 
Parodiſt ihm wirklich eine ſchwache und komiſche Seite 
abgewonnen, ob er ihm etwas geborgt oder, unter dem 
Schein einer ſolchen Nachahmung, vielleicht gar ſelbſt 
eine treffliche Erfindung geliefert? Von allem dem 
ahnet man nichts, ſondern die Gedichte werden ſtellen⸗ 
weis gelobt und getadelt. Der Rezenſent hat, wie er 
ſelbſt geſteht, ſo viel, was ihm gefallen, angeſtrichen, daß 
er nicht einmal im Druck alles anführen kann. Kommt 
man nun gar der höchſt verdienſtlichen Überſetzung 
Shakeſpeares mit dem Ausruf entgegen: „Von Rechts 
wegen ſollte man einen Mann wie Shakeſpeare gar 
nicht überſetzt haben“, ſo begreift ſich ohne weiteres, wie 
unendlich weit die „Allgemeine deutſche Bibliothek“ in 
Sachen des Geſchmacks zurück war und daß junge Leute, 
von wahrem Gefühl belebt, ſich nach anderen Leitſternen 
umzuſehen hatten. 

Den Stoff, der auf dieſe Weiſe mehr oder weniger 
die Form beſtimmte, ſuchten die Deutſchen überall auf. 
Sie hatten wenig oder keine Nationalgegenſtände be⸗ 
handelt. Schlegels „Hermann“ deutete nur darauf hin. 
Die idylliſche Tendenz verbreitete ſich unendlich. Das 
Charakterloſe der Geßnerſchen, bei großer Anmut und 
kindlicher Herzlichkeit, machte jeden glauben, daß er 
etwas Ähnliches vermöge. Eben jo bloß aus dem All⸗ 
gemeinmenſchlichen gegriffen waren jene Gedichte, die 
ein Fremdnationelles darſtellen ſollten, z. B. die jüdiſchen 
Schäfergedichte, überhaupt die patriarchaliſchen, und was 
ſich ſonſt auf das Alte Teſtament bezog. Bodmers 


„Noachide“ war ein vollkommenes Symbol der um den 


deutſchen Parnaß angeſchwollenen Waſſerflut, die ſich 
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nur langſam verlief. Das Anakreontiſche Gegängel ließ 
gleichfalls unzählige mittelmäßige Köpfe im Breiten 
herumſchwanken. Die Präziſion des Horaz nötigte die 
Deutſchen, doch nur langſam, ſich ihm gleichzuſtellen. 
Komiſche Heldengedichte, meiſt nach dem Vorbild von s 
Popes „Lockenraub“, dienten auch nicht, eine beſſere Zeit 
herbeizuführen. 

Noch muß ich hier eines Wahnes gedenken, der ſo 
ernſthaft wirkte, als er lächerlich ſein muß, wenn man 
ihn näher beleuchtet. Die Deutſchen hatten nunmehr 10 
genugſam hiſtoriſche Kenntnis von allen Dichtarten, wor⸗ 
in ſich die verſchiedenen Nationen ausgezeichnet hatten. 
Von Gottſched war ſchon dieſes Fächerwerk, welches 
eigentlich den inneren Begriff von Poeſie zu Grunde 
richtet, in feiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ ziemlich vollſtändig 18 
zuſammengezimmert und zugleich nachgewieſen, daß auch 
ſchon deutſche Dichter mit vortrefflichen Werken alle 
Rubriken auszufüllen gewußt. Und ſo ging es denn 
immer fort. Jedes Jahr wurde die Kollektion anſehn⸗ 
licher, aber auch jedes Jahr vertrieb eine Arbeit die 20 
andere aus dem Lokat, in dem ſie bisher geglänzt hatte. 
Wir beſaßen nunmehr, wo nicht Homere, doch Virgile 
und Miltone, wo nicht einen Pindar, doch einen Horaz; 
an Theokriten war kein Mangel; und ſo wiegte man 
ſich mit Vergleichungen nach außen, indem die Maſſe 25 
poetiſcher Werke immer wuchs, damit auch endlich eine 
Vergleichung nach innen ſtattfinden konnte. 

Stand es nun mit den Sachen des Geſchmacks auf 
einem ſehr ſchwankenden Fuße, ſo konnte man jener 
Epoche auf keine Weiſe ſtreitig machen, daß innerhalb des 30 
proteſtantiſchen Teils von Deutſchland und der Schweiz 
ſich dasjenige gar lebhaft zu regen anfing, was man 
Menſchenverſtand zu nennen pflegt. Die Schulphilo⸗ 
ſophie, welche jederzeit das Verdienſt hat, alles dasjenige, 
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wonach der Menſch nur fragen kann, nach angenomme⸗ 
nen Grundſätzen, in einer beliebten Ordnung, unter be⸗ 
ſtimmten Rubriken vorzutragen, hatte ſich, durch das oft 
Dunkle und Unnützſcheinende ihres Inhalts, durch un⸗ 
zeitige Anwendung einer an ſich reſpektabeln Methode 
und durch die allzu große Verbreitung über ſo viele 
Gegenſtände, der Menge fremd, ungenießbar und endlich 
entbehrlich gemacht. Mancher gelangte zur Überzeugung, 
daß ihm wohl die Natur ſo viel guten und geraden 
Sinn zur Ausſtattung gegönnt habe, als er ungefähr 
bedürfe, ſich von den Gegenſtänden einen ſo deutlichen 
Begriff zu machen, daß er mit ihnen fertig werden und 
zu ſeinem und anderer Nutzen damit gebaren könne, 
ohne gerade ſich um das Allgemeinſte mühſam zu be⸗ 
kümmern und zu forſchen, wie doch die entfernteſten 
Dinge, die uns nicht ſonderlich berühren, wohl zuſammen⸗ 
hangen möchten? Man machte den Verſuch, man tat 
die Augen auf, ſah gerade vor ſich hin, war aufmerkſam, 
fleißig, tätig und glaubte, wenn man in ſeinem Kreis 
richtig urteile und handle, ſich auch wohl herausnehmen 
zu dürfen, über anderes, was entfernter lag, mitzuſprechen. 

Nach einer ſolchen Vorſtellung war nun jeder be⸗ 
rechtiget, nicht allein zu philoſophieren, ſondern ſich auch 
nach und nach für einen Philoſophen zu halten. Die 
Philoſophie war alſo ein mehr oder weniger geſunder 
und geübter Menſchenverſtand, der es wagte, ins All⸗ 
gemeine zu gehen und über innere und äußere Erfah⸗ 
rungen abzuſprechen. Ein heller Scharfſinn und eine 
beſondere Mäßigkeit, indem man durchaus die Mittelſtraße 
und Billigkeit gegen alle Meinungen für das Rechte 
hielt, verſchaffte ſolchen Schriften und mündlichen Auße⸗ 
rungen Anſehen und Zutrauen, und ſo fanden ſich zuletzt 
Philofophen in allen Fakultäten, ja in allen Ständen 
und Hantierungen. 
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Auf dieſem Wege mußten die Theologen ſich zu der 
ſogenannten natürlichen Religion hinneigen, und wenn 
zur Sprache kam, inwiefern das Licht der Natur uns 
in der Erkenntnis Gottes, der Verbeſſerung und Ver⸗ 
edlung unſerer ſelbſt zu fördern hinreichend ſei, ſo wagte 
man gewöhnlich, ſich zu deſſen Gunſten ohne viel Be⸗ 
denken zu entſcheiden. Aus jenem Mäßigkeitsprinzip 
gab man ſodann ſämtlichen poſitiven Religionen gleiche 
Rechte, wodurch denn eine mit der andern gleichgültig 
und unſicher wurde. Übrigens ließ man denn doch aber 
alles beſtehen, und weil die Bibel ſo voller Gehalt iſt, 
daß ſie mehr als jedes andere Buch Stoff zum Nach⸗ 
denken und Gelegenheit zu Betrachtungen über die 
menſchlichen Dinge darbietet, ſo konnte ſie durchaus nach 
wie vor bei allen Kanzelreden und ſonſtigen religioſen 
Verhandlungen zum Grunde gelegt werden. 

Allein dieſem Werke ſtand, ſo wie den ſämtlichen 
Profan⸗Skribenten, noch ein eigenes Schickſal bevor, wel⸗ 
ches im Laufe der Zeit nicht abzuwenden war. Man hatte 
nämlich bisher auf Treu und Glauben angenommen, daß 
dieſes Buch der Bücher in einem Geiſte verfaßt, ja daß 
es von dem göttlichen Geiſte eingehaucht und gleichſam 
diktiert ſei. Doch waren ſchon längſt von Gläubigen 
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Teile desſelben bald gerügt, bald verteidigt worden. 
Engländer, Franzoſen, Deutſche hatten die Bibel mit 
mehr oder weniger Heftigkeit, Scharfſinn, Frechheit, 
Mutwillen angegriffen, und eben ſo war ſie wieder von 
ernſthaften, wohldenkenden Menſchen einer jeden Nation 
in Schutz genommen worden. Ich für meine Perſon 
hatte ſie lieb und wert: denn faſt ihr allein war ich 
meine ſittliche Bildung ſchuldig, und die Begebenheiten, 
die Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte ſich 
tief bei mir eingedrückt und war auf eine oder die andere 
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Weiſe wirkſam geweſen. Mir mißfielen daher die un⸗ 
gerechten, ſpöttlichen und verdrehenden Angriffe; doch 
war man damals ſchon ſo weit, daß man teils als einen 
Hauptverteidigungsgrund vieler Stellen ſehr willig an⸗ 
nahm, Gott habe ſich nach der Denkweiſe und Faſſungs⸗ 
kraft der Menſchen gerichtet, ja die vom Geiſte Getriebenen 
hätten doch deswegen nicht ihren Charakter, ihre Indivi⸗ 
dualität verleugnen können, und Amos als Kuhhirte 
führe nicht die Sprache Jeſaias, welcher ein Prinz ſoll 
geweſen ſein. 

Aus ſolchen Geſinnungen und Überzeugungen ent⸗ 
wickelte ſich, beſonders bei immer wachſenden Sprach⸗ 
kenntniſſen, gar natürlich jene Art des Studiums, daß 
man die orientaliſchen Lokalitäten, Nationalitäten, Natur⸗ 
produkte und Erſcheinungen genauer zu ſtudieren und 
ſich auf dieſe Weiſe jene alte Zeit zu vergegenwärtigen 
ſuchte. Michaelis legte die ganze Gewalt ſeines Talents 
und ſeiner Kenntniſſe auf dieſe Seite. Reiſebeſchreibungen 
wurden ein kräftiges Hilfsmittel zu Erklärung der hei⸗ 
ligen Schriften, und neuere Reiſende, mit vielen Fragen 
ausgerüſtet, ſollten durch Beantwortung derſelben für die 
Propheten und Apoſtel zeugen. 

Indeſſen aber man von allen Seiten bemüht war, 
die heiligen Schriften zu einem natürlichen Anſchauen 
heranzuführen und die eigentliche Denk⸗ und Vor⸗ 
ſtellungsweiſe derſelben allgemeiner faßlich zu machen, 
damit durch dieſe hiſtoriſch⸗kritiſche Anſicht mancher Ein⸗ 
wurf beſeitigt, manches Anſtößige getilgt und jede ſchale 
Spötterei unwirkſam gemacht würde, ſo trat in einigen 
Männern gerade die entgegengeſetzte Sinnesart hervor, 
indem ſolche die dunkelſten, geheimnisvollſten Schriften 
zum Gegenſtand ihrer Betrachtungen wählten und ſolche 
aus ſich ſelbſt durch Konjekturen, Rechnungen und andere 
geiſtreiche und ſeltſame Kombinationen, zwar nicht auf⸗ 
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hellen, aber doch bekräftigen und, inſofern ſie Weis⸗ 
ſagungen enthielten, durch den Erfolg begründen und 
dadurch einen Glauben an das Nächſtanerwartende recht⸗ 
fertigen wollten. 

Der ehrwürdige Bengel hatte ſeinen Bemühungen 


um die Offenbarung Johannis dadurch einen entſchiedenen 


Eingang verſchafft, daß er als ein verſtändiger, recht⸗ 
ſchaffener, gottesfürchtiger, als ein Mann ohne Tadel 
bekannt war. Tiefe Gemüter ſind genötigt, in der Ver⸗ 
gangenheit ſo wie in der Zukunft zu leben. Das gewöhn⸗ 
liche Treiben der Welt kann ihnen von keiner Bedeutung 
ſein, wenn ſie nicht in dem Verlauf der Zeiten bis zur 
Gegenwart enthüllte Prophezeiungen, und in der nächſten 
wie in der fernſten Zukunft verhüllte Weisſagungen 
verehren. Hierdurch entſpringt ein Zuſammenhang, der 
in der Geſchichte vermißt wird, die uns nur ein zu⸗ 
fälliges Hin⸗ und Widerſchwanken in einem notwendig 
geſchloſſenen Kreiſe zu überliefern ſcheint. Doktor Cru⸗ 
ſius gehörte zu denen, welchen der prophetiſche Teil der 
heiligen Schriften am meiſten zuſagte, indem er die zwei 
entgegengeſetzteſten Eigenſchaften des menſchlichen Weſens 
zugleich in Tätigkeit ſetzt, das Gemüt und den Scharf⸗ 
ſinn. Dieſer Lehre hatten ſich viele Jünglinge gewidmet 
und bildeten ſchon eine anſehnliche Maſſe, die um deſto 
mehr in die Augen fiel, als Erneſti mit den Seinigen 
das Dunkel, in welchem jene ſich gefielen, nicht aufzu⸗ 
hellen, ſondern völlig zu vertreiben drohte. Daraus ent⸗ 
ſtanden Händel, Haß und Verfolgung und manches 


10 


15 


20 


25 


Unannehmliche. Ich hielt mich zur klaren Partei und 


ſuchte mir ihre Grundſätze und Vorteile zuzueignen, ob 
ich mir gleich zu ahnen erlaubte, daß durch dieſe höchſt 
löbliche, verſtändige Auslegungsweiſe zuletzt der poetiſche 
Gehalt jener Schriften mit dem prophetiſchen verloren 
gehen müſſe. 
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Näher aber lag denen, welche ſich mit deutſcher 
Literatur und ſchönen Wiſſenſchaften abgaben, die Be⸗ 
mühung ſolcher Männer, die, wie Jeruſalem, Zollikofer, 
Spalding, in Predigten und Abhandlungen, durch einen 
guten und reinen Stil, der Religion und der ihr ſo nah 
verwandten Sittenlehre auch bei Perſonen von einem 


gewiſſen Sinn und Geſchmack Beifall und Anhänglich⸗ 


keit zu erwerben ſuchten. Eine gefällige Schreibart fing 
an, durchaus nötig zu werden, und weil eine ſolche vor 
allen Dingen faßlich ſein muß, ſo ſtanden von vielen 
Seiten Schriftſteller auf, welche von ihren Studien, 
ihrem Metier klar, deutlich, eindringlich und ſowohl für 
die Kenner als für die Menge zu ſchreiben unternahmen. 

Nach dem Vorgange eines Ausländers, Tiſſot, fingen 
nunmehr auch die Arzte mit Eifer an, auf die allgemeine 
Bildung zu wirken. Sehr großen Einfluß hatten Haller, 
Unzer, Zimmermann, und was man im einzelnen gegen 
ſie, beſonders gegen den letzten, auch ſagen mag, ſie 
waren zu ihrer Zeit ſehr wirkſam. Und davon ſollte in 
der Geſchichte, vorzüglich aber in der Biographie die 
Rede ſein: denn nicht inſofern der Menſch etwas zurück⸗ 
läßt, ſondern inſofern er wirkt und genießt und andere 
zu wirken und zu genießen anregt, bleibt er von Be⸗ 
deutung. 

Die Rechtsgelehrten, von Jugend auf gewöhnt an 
einen abſtruſen Stil, welcher ſich in allen Expeditionen, 
von der Kanzellei des unmittelbaren Ritters bis auf den 
Reichstag zu Regensburg, auf die barockſte Weiſe erhielt, 
konnten ſich nicht leicht zu einer gewiſſen Freiheit er⸗ 
heben, um ſo weniger, als die Gegenſtände, welche ſie 
zu behandeln hatten, mit der äußeren Form und folglich 
auch mit dem Stil aufs genaueſte zuſammenhingen. Doch 
hatte der jüngere von Moſer ſich ſchon als ein freier 
und eigentümlicher Schriftſteller bewieſen und Pütter 
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durch die Klarheit ſeines Vortrags auch Klarheit in 
ſeinen Gegenſtand und den Stil gebracht, womit er be⸗ 
handelt werden ſollte. Alles, was aus ſeiner Schule 
hervorging, zeichnete ſich dadurch aus. Und nun fanden 
die Philoſophen ſelbſt ſich genötigt, um populär zu ſein, 
auch deutlich und faßlich zu ſchreiben. Mendelsſohn, 
Garve traten auf und erregten allgemeine Teilnahme 
und Bewunderung. 

Mit der Bildung der deutſchen Sprache und des 


Stils in jedem Fache wuchs auch die Urteilsfähigkeit, 


und wir bewundern in jener Zeit Rezenſionen von 
Werken über religioſe und ſittliche Gegenſtände, ſo wie 
über ärztliche; wenn wir dagegen bemerken, daß die 
Beurteilungen von Gedichten, und was ſich ſonſt auf 
ſchöne Literatur beziehen mag, wo nicht erbärmlich, doch 
wenigſtens ſehr ſchwach befunden werden. Dieſes gilt 
ſogar von den „Literaturbriefen“ und von der „Allge⸗ 
meinen deutſchen Bibliothek“, wie von der „Bibliothek 
der ſchönen Wiſſenſchaften“, wovon man gar leicht be⸗ 
deutende Beiſpiele anführen könnte. 

Dieſes alles mochte jedoch ſo bunt durch einander 
gehen, als es wollte, ſo blieb einem jeden, der etwas 
aus ſich zu produzieren gedachte, der nicht ſeinen Vor⸗ 
gängern die Worte und Phraſen nur aus dem Munde 
nehmen wollte, nichts weiter übrig, als ſich früh und 
ſpät nach einem Stoffe umzuſehen, den er zu benutzen 
gedächte. Auch hier wurden wir ſehr in der Irre herum⸗ 
geführt. Man trug ſich mit einem Worte von Kleiſt, 
das wir oft genug hören mußten. Er hatte nämlich 
gegen diejenigen, welche ihn wegen ſeiner öftern ein⸗ 
ſamen Spaziergänge beriefen, ſcherzhaft, geiſtreich und 
wahrhaft geantwortet: er ſei dabei nicht müßig, er gehe 
auf die Bilderjagd. Einem Edelmann und Soldaten 
ziemte dies Gleichnis wohl, der ſich dadurch Männern 
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ſeines Standes gegenüber ſtellte, die mit der Flinte im 
Arm auf die Haſen⸗ und Hühnerjagd, ſo oft ſich nur 
Gelegenheit zeigte, auszugehen nicht verſüäumten. Wir 
finden daher in Kleiſtens Gedichten von ſolchen einzelnen, 
glücklich aufgehaſchten, obgleich nicht immer glücklich 


verarbeiteten Bildern gar manches, was uns freundlich 


an die Natur erinnert. Nun aber ermahnte man uns 
auch ganz ernſtlich, auf die Bilderjagd auszugehen, die 
uns denn doch zuletzt nicht ganz ohne Frucht ließ, ob⸗ 
gleich Apels Garten, die Kuchengärten, das Roſental, 
Gohlis, Raſchwitz und Connewitz das wunderlichſte Re⸗ 
vier ſein mochte, um poetiſches Wildbret darin aufzuſuchen. 
Und doch ward ich aus jenem Anlaß öfters bewogen, 
meinen Spaziergang einſam anzuſtellen, und weil weder 
von ſchönen noch erhabenen Gegenſtänden dem Beſchauer 


viel entgegentrat und in dem wirklich herrlichen Roſen⸗ 
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tale zur beſten Jahrszeit die Mücken keinen zarten Ge⸗ 
danken aufkommen ließen, ſo ward ich, bei unermüdet 
fortgeſetzter Bemühung, auf das Kleinleben der Natur 
(ich möchte dieſes Wort nach der Analogie von Still⸗ 
leben gebrauchen) höchſt aufmerkſam, und weil die zier⸗ 
lichen Begebenheiten, die man in dieſem Kreiſe gewahr 
wird, an und für ſich wenig vorſtellen, ſo gewöhnte ich 
mich, in ihnen eine Bedeutung zu ſehen, die ſich bald 
gegen die ſymboliſche, bald gegen die allegoriſche Seite 
hinneigte, je nachdem Anſchauung, Gefühl oder Reflexion 
das Übergewicht behielt. Ein Ereignis, ſtatt vieler, ge⸗ 
denke ich zu erzählen. 

Ich war, nach Menſchenweiſe, in meinen Namen ver⸗ 
liebt und ſchrieb ihn, wie junge und ungebildete Leute 
zu tun pflegen, überall an. Einſt hatte ich ihn auch ſehr 
ſchön und genau in die glatte Rinde eines Lindenbaums 
von mäßigem Alter geſchnitten. Den Herbſt darauf, 
als meine Neigung zu Annetten in ihrer beſten Blüte 
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war, gab ich mir die Mühe, den ihrigen oben darüber 
zu ſchneiden. Indeſſen hatte ich gegen Ende des Winters, 
als ein launiſcher Liebender, manche Gelegenheit vom 
Zaune gebrochen, um ſie zu quälen und ihr Verdruß zu 
machen; Frühjahrs beſuchte ich zufällig die Stelle, und 
der Saft, der mächtig in die Bäume trat, war durch die 
Einſchnitte, die ihren Namen bezeichneten und die noch 
nicht verharſcht waren, hervorgequollen und benetzte mit 
unſchuldigen Pflanzentränen die ſchon hart gewordenen 
Züge des meinigen. Sie alſo hier über mich weinen zu 
ſehen, der ich oft ihre Tränen durch meine Unarten her⸗ 
vorgerufen hatte, ſetzte mich in Beſtürzung. In Er⸗ 
innerung meines Unrechts und ihrer Liebe kamen mir 
ſelbſt die Tränen in die Augen, ich eilte, ihr alles 
doppelt und dreifach abzubitten, verwandelte dies Er⸗ 
eignis in eine Idylle, die ich niemals ohne Neigung 
leſen und ohne Rührung anderen vortragen konnte. 

Indem ich nun, als ein Schäfer an der Pleiße, 
mich in ſolche zarte Gegenſtände kindlich genug vertiefte 
und immer nur ſolche wählte, die ich geſchwind in 
meinen Buſen zurückführen konnte, ſo war für deutſche 
Dichter von einer größeren und wichtigeren Seite her 
längſt geſorgt geweſen. 

Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
kam durch Friedrich den Großen und die Taten des 
Siebenjährigen Kriegs in die deutſche Poeſie. Jede 
Nationaldichtung muß ſchal ſein oder ſchal werden, die 
nicht auf dem Menſchlich⸗Erſten ruht, auf den Ereigniſſen 
der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für einen 
Mann ſtehn. Könige ſind darzuſtellen in Krieg und Ge⸗ 
fahr, wo ſie eben dadurch als die Erſten erſcheinen, weil 
ſie das Schickſal des Allerletzten beſtimmen und teilen 
und dadurch viel intereſſanter werden als die Götter 
ſelbſt, die, wenn ſie Schickſale beſtimmt haben, ſich der 
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Teilnahme derſelben entziehen. In dieſem Sinne muß 
jede Nation, wenn ſie für irgend etwas gelten will, 


eine Epopöe beſitzen, wozu nicht gerade die Form des 


epiſchen Gedichts nötig iſt. 

Die Kriegslieder, von Gleim angeſtimmt, behaupten 
deswegen einen ſo hohen Rang unter den deutſchen 
Gedichten, weil ſie mit und in der Tat entſprungen 
ſind, und noch überdies, weil an ihnen die glückliche 
Form, als hätte fie ein Mitſtreitender in den höchſten 
Augenblicken hervorgebracht, uns die vollkommenſte Wirk⸗ 
ſamkeit empfinden läßt. 

Ramler ſingt auf eine andere, höchſt würdige Weiſe 
die Taten ſeines Königs. Alle ſeine Gedichte ſind ge⸗ 
haltvoll, beſchäftigen uns mit großen, herzerhebenden 
Gegenſtänden und behaupten ſchon dadurch einen un⸗ 
zerſtörlichen Wert. 

Denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegen⸗ 
ſtandes iſt der Anfang und das Ende der Kunſt. Man 
wird zwar nicht leugnen, daß das Genie, das ausge⸗ 
bildete Kunſttalent, durch Behandlung aus allem alles 
machen und den widerſpenſtigſten Stoff bezwingen könne. 


Genau beſehen entſteht aber alsdann immer mehr ein 


Kunſtſtück als ein Kunſtwerk, welches auf einem wür⸗ 
digen Gegenſtande ruhen ſoll, damit uns zuletzt die Be⸗ 
handlung durch Geſchick, Mühe und Fleiß die Würde 
des Stoffes nur deſto glücklicher und herrlicher entgegen⸗ 
bringe. | 

Die Preußen und mit ihnen das proteſtantiſche 
Deutſchland gewannen alſo für ihre Literatur einen 
Schatz, welcher der Gegenpartei fehlte und deſſen Mangel 
ſie durch keine nachherige Bemühung hat erſetzen können. 
An dem großen Begriff, den die preußiſchen Schrift⸗ 
ſteller von ihrem König hegen durften, bauten ſie ſich 
erſt heran, und um deſto eifriger, als derjenige, in deſſen 
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Namen ſie alles taten, ein für allemal nichts von ihnen 
wiſſen wollte. Schon früher war durch die franzöſiſche 
Kolonie, nachher durch die Vorliebe des Königs für die 
Bildung dieſer Nation und für ihre Finanzanſtalten 
eine Maſſe franzöſiſcher Kultur nach Preußen gekommen, s 
welche den Deutſchen höchſt förderlich ward, indem ſie 
dadurch zu Widerſpruch und Widerſtreben aufgefordert 
wurden; eben ſo war die Abneigung Friedrichs gegen 
das Deutſche für die Bildung des Literarweſens ein 
Glück. Man tat alles, um ſich von dem König bemerken 10 
zu machen, nicht etwa, um von ihm geachtet, ſondern 
nur beachtet zu werden; aber man tat's auf deutſche 
Weiſe, nach innerer Überzeugung, man tat, was man für 
recht erkannte, und wünſchte und wollte, daß der König 
dieſes deutſche Rechte anerkennen und ſchätzen ſolle. 18 
Dies geſchah nicht und konnte nicht geſchehen: denn wie 
kann man von einem König, der geiſtig leben und ge⸗ 
nießen will, verlangen, daß er ſeine Jahre verliere, um 
das, was er für barbariſch hält, nur allzuſpät entwickelt 
und genießbar zu ſehen? In Handwerks⸗ und Fabrik⸗ 20 
ſachen mochte er wohl ſich, beſonders aber ſeinem Volke, 
ſtatt fremder vortrefflicher Waren ſehr mäßige Surrogate 
aufnötigen; aber hier geht alles geſchwinder zur Voll⸗ 
kommenheit, und es braucht kein Menſchenleben, um 
ſolche Dinge zur Reife zu bringen. 95 
Eines Werks aber, der wahrſten Ausgeburt des 
Siebenjährigen Krieges, von vollkommenem norddeut⸗ 
ſchen Nationalgehalt, muß ich hier vor allen ehrenvoll 
erwähnen; es iſt die erſte aus dem bedeutenden Leben ge⸗ 
griffene Theaterproduktion, von ſpezifiſch temporärem Ge⸗ 90 
halt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung 
tat: „Minna von Barnhelm“. Leſſing, der im Gegen⸗ 
ſatze von Klopſtock und Gleim die perſönliche Würde 
gern wegwarf, weil er ſich zutraute, ſie jeden Augenblick 
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wieder ergreifen und aufnehmen zu können, gefiel ſich 
in einem zerſtreuten Wirtshaus⸗ und Weltleben, da er 
gegen ſein mächtig arbeitendes Innere ſtets ein gewal⸗ 
tiges Gegengewicht brauchte, und ſo hatte er ſich auch 
in das Gefolge des Generals Tauentzien begeben. Man 
erkennt leicht, wie genanntes Stück zwiſchen Krieg und 
Frieden, Haß und Neigung erzeugt iſt. Dieſe Produk⸗ 
tion war es, die den Blick in eine höhere, bedeutendere 
Welt aus der literariſchen und bürgerlichen, in wel⸗ 
cher ſich die Dichtkunſt bisher bewegt hatte, glücklich er⸗ 
öffnete. 

Die gehäſſige Spannung, in welcher Preußen und 
Sachſen ſich während dieſes Kriegs gegen einander be⸗ 
fanden, konnte durch die Beendigung desſelben nicht auf⸗ 
gehoben werden. Der Sachſe fühlte nun erſt recht ſchmerz⸗ 
lich die Wunden, die ihm der überſtolz gewordene Preuße 
geſchlagen hatte. Durch den politiſchen Frieden konnte 
der Friede zwiſchen den Gemütern nicht ſogleich herge⸗ 
ſtellt werden. Dieſes aber ſollte gedachtes Schauſpiel 
im Bilde bewirken. Die Anmut und Liebenswürdigkeit 
der Sächſinnen überwindet den Wert, die Würde, den 
Starrſinn der Preußen, und ſowohl an den Hauptperſonen 
als den Subalternen wird eine glückliche Vereinigung 
bizarrer und widerſtrebender Elemente kunſtgemäß dar⸗ 
geſtellt. 

Habe ich durch dieſe kurſoriſchen und deſultoriſchen 
Bemerkungen über deutſche Literatur meine Leſer in 
einige Verwirrung geſetzt, ſo iſt es mir geglückt, eine 
Vorſtellung von jenem chaotiſchen Zuſtande zu geben, in 
welchem ſich mein armes Gehirn befand, als, im Konflikt 
zweier, für das literariſche Vaterland ſo bedeutender 
Epochen, ſo viel Neues auf mich eindrängte, ehe ich mich 
mit dem Alten hatte abfinden können, ſo viel Altes ſein 
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zu haben glaubte, ihm völlig entſagen zu dürfen. Welchen 
Weg ich einſchlug, mich aus dieſer Not, wenn auch nur 
Schritt vor Schritt zu retten, will ich gegenwärtig mög⸗ 
lichſt zu überliefern ſuchen. 

Die weitſchweifige Periode, in welche meine Jugend 
gefallen war, hatte ich treufleißig, in Geſellſchaft ſo vieler 
würdigen Männer, durchgearbeitet. Die mehreren Quart⸗ 
bände Manufkript, die ich meinem Vater zurückließ, konnten 
zum genugjamen Zeugniſſe dienen, und welche Maſſe von 
Berſuchen, Entwürfen, bis zur Hälfte ausgeführten Vor⸗ 
ſätzen war mehr aus Mißmut als aus Überzeugung in 
Rauch aufgegangen! Nun lernte ich durch Unterredung 
überhaupt, durch Lehre, durch ſo manche widerſtreitende 
Meinung, beſonders aber durch meinen Tiſchgenoſſen, 
den Hofrat Pfeil, das Bedeutende des Stoffs und das 
Konziſe der Behandlung mehr und mehr ſchätzen, ohne 
mir jedoch klar machen zu können, wo jenes zu ſuchen 
und wie dieſes zu erreichen ſei. Denn bei der großen 
Beſchränktheit meines Zuſtandes, bei der Gleichgültigkeit 
der Geſellen, dem Zurückhalten der Lehrer, der Ab⸗ 
geſondertheit gebildeter Einwohner, bei ganz unbedeuten⸗ 
den Naturgegenſtänden, war ich genötigt, alles in mir 
ſelbſt zu ſuchen. Verlangte ich nun zu meinen Gedichten 
eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflexion, ſo 
mußte ich in meinen Buſen greifen; forderte ich zu 
poetiſcher Darſtellung eine unmittelbare Anſchauung des 
Gegenſtandes, der Begebenheit, ſo durfte ich nicht aus 
dem Kreiſe heraustreten, der mich zu berühren, mir ein 
Intereſſe einzuflößen geeignet war. In dieſem Sinne 
ſchrieb ich zuerſt gewiſſe kleine Gedichte in Liederform 
oder freierem Silbenmaß; ſie entſpringen aus Reflexion, 
handeln vom Vergangenen und nehmen meiſt eine epi⸗ 
grammatiſche Wendung. 

Und ſo begann diejenige Richtung, von der ich mein 
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ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich das⸗ 
jenige, was mich erfreute oder quälte, oder ſonſt be⸗ 
ſchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 
darüber mit mir ſelbſt abzuſchließen, um ſowohl meine 
Begriffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, als 
mich im Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu 
war wohl niemand nötiger als mir, den ſeine Natur 
immerfort aus einem Extreme in das andere warf. Alles, 
was daher von mir bekannt geworden, ſind nur Bruch⸗ 
ſtücke einer großen Konfeſſion, welche vollſtändig zu ma⸗ 
chen dieſes Büchlein ein gewagter Verſuch iſt. 

Meine frühere Neigung zu Gretchen hatte ich nun 
auf ein Annchen übergetragen, von der ich nicht mehr 
zu ſagen wüßte, als daß ſie jung, hübſch, munter, liebe⸗ 
voll und ſo angenehm war, daß ſie wohl verdiente, in 
dem Schrein des Herzens eine Zeitlang als eine kleine 
Heilige aufgeſtellt zu werden, um ihr jede Verehrung zu 
widmen, welche zu erteilen oft mehr Behagen erregt, als 
zu empfangen. Ich ſah ſie täglich ohne Hinderniſſe, ſie 
half die Speiſen bereiten, die ich genoß, ſie brachte mir 
wenigſtens Abends den Wein, den ich trank, und ſchon 
unſere mittägige abgeſchloſſene Tiſchgeſellſchaft war Bürge, 
daß das kleine, von wenig Gäſten außer der Meſſe be⸗ 
ſuchte Haus ſeinen guten Ruf wohl verdiente. Es fand 
ſich zu mancherlei Unterhaltung Gelegenheit und Luſt. 
Da ſie ſich aber aus dem Hauſe wenig entfernen konnte 
noch durfte, ſo wurde denn doch der Zeitvertreib etwas 
mager. Wir ſangen die Lieder von Zachariä, ſpielten 
den Herzog Michel von Krüger, wobei ein zuſammen⸗ 
geknüpftes Schnupftuch die Stelle der Nachtigall ver⸗ 
treten mußte, und ſo ging es eine Zeitlang noch ganz 
leidlich. Weil aber dergleichen Verhältniſſe, je unſchul⸗ 
diger ſie ſind, deſto weniger Mannigfaltigkeit auf die 
Dauer gewähren, ſo ward ich von jener böſen Sucht be⸗ 
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fallen, die uns verleitet, aus der Quälerei der Geliebten 
eine Unterhaltung zu ſchaffen und die Ergebenheit eines 
Mädchens mit willkürlichen und tyranniſchen Grillen zu 
beherrſchen. Die böſe Laune über das Mißlingen meiner 
poetiſchen Verſuche, über die anſcheinende Unmöglichkeit, 
hierüber ins klare zu kommen, und über alles, was mich 
hie und da ſonſt kneipen mochte, glaubte ich an ihr aus⸗ 
laſſen zu dürfen, weil ſie mich wirklich von Herzen liebte 
und, was ſie nur immer konnte, mir zu Gefallen tat. 
Durch ungegründete und abgeſchmackte Eiferfüchteleien 
verdarb ich mir und ihr die ſchönſten Tage. Sie ertrug 
es eine Zeitlang mit unglaublicher Geduld, die ich grau⸗ 
ſam genug war aufs Außerſte zu treiben. Allein zu 
meiner Beſchämung und Verzweiflung mußte ich endlich 
bemerken, daß ſich ihr Gemüt von mir entfernt habe und 
daß ich nun wohl zu den Tollheiten berechtigt ſein 
möchte, die ich mir ohne Not und Urſache erlaubt hatte. 
Es gab auch ſchreckliche Szenen unter uns, bei welchen 
ich nichts gewann; und nun fühlte ich erſt, daß ich ſie 
wirklich liebte und daß ich ſie nicht entbehren könne. 
Meine Leidenſchaft wuchs und nahm alle Formen an, 
deren fie unter ſolchen Umſtänden fähig iſt; ja zuletzt 
trat ich in die bisherige Rolle des Mädchens. Alles 
mögliche ſuchte ich hervor, um ihr gefällig zu ſein, ihr 
ſogar durch Andere Freude zu verſchaffen: denn ich konnte 
mir die Hoffnung, ſie wieder zu gewinnen, nicht ver⸗ 
ſagen. Allein es war zu ſpät! ich hatte ſie wirklich ver⸗ 
loren, und die Tollheit, mit der ich meinen Fehler an 
mir ſelbſt rächte, indem ich auf mancherlei unſinnige 
Weiſe in meine phyſiſche Natur ſtürmte, um der ſittlichen 
etwas zuleide zu tun, hat ſehr viel zu den körperlichen 
Übeln beigetragen, unter denen ich einige der beſten 
Jahre meines Lebens verlor; ja ich wäre vielleicht an 
dieſem Verluſt völlig zu Grunde gegangen, hätte ſich 
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nicht hier das poetiſche Talent mit feinen Heilkräften 
beſonders hilfreich erwieſen. 

Schon früher hatte ich in manchen Intervallen 
meine Unart deutlich genug wahrgenommen. Das arme 
Kind dauerte mich wirklich, wenn ich ſie ſo ganz ohne 
Not von mir verletzt ſah. Ich ſtellte mir ihre Lage, die 
meinige und dagegen den zufriedenen Zuſtand eines 
anderen Paares aus unſerer Geſellſchaft ſo oft und ſo 
umſtändlich vor, daß ich endlich nicht laſſen konnte, dieſe 
Situation, zu einer quälenden und belehrenden Buße, 
dramatiſch zu behandeln. Daraus entſprang die älteſte 
meiner überbliebenen dramatiſchen Arbeiten, das kleine 
Stück „Die Laune des Verliebten“, an deſſen unſchuldi⸗ 
gem Weſen man zugleich den Drang einer ſiedenden Lei⸗ 
denſchaft gewahr wird. 

Allein mich hatte eine tiefe, bedeutende, drangvolle 
Welt ſchon früher angeſprochen. Bei meiner Geſchichte 
mit Gretchen und an den Folgen derſelben hatte ich 
zeitig in die ſeltſamen Irrgänge geblickt, mit welchen 
die bürgerliche Sozietät unterminiert iſt. Religion, Sitte, 
Geſetz, Stand, Verhältniſſe, Gewohnheit, alles beherrſcht 
nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Daſeins. Die von 
herrlichen Häuſern eingefaßten Straßen werden reinlich 
gehalten, und jedermann beträgt ſich daſelbſt anſtändig 
genug; aber im Innern ſieht es öfters um deſto wüſter 
aus, und ein glattes Außere übertüncht, als ein ſchwacher 
Bewurf, manches morſche Gemäuer, das über Nacht zu⸗ 
ſammenſtürzt und eine deſto ſchrecklichere Wirkung hervor⸗ 


bringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand herein⸗ 


30 


bricht. Wie viele Familien hatte ich nicht ſchon näher 
und ferner durch Bankerotte, Eheſcheidungen, verführte 
Töchter, Morde, Hausdiebſtähle, Vergiftungen entweder 
ins Verderben ſtürzen oder auf dem Rande kümmerlich 
erhalten ſehen und hatte, ſo jung ich war, in ſolchen 
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Fällen zu Rettung und Hilfe öfters die Hand geboten: 
denn da meine Offenheit Zutrauen erweckte, meine Ver⸗ 
ſchwiegenheit erprobt war, meine Tätigkeit keine Opfer 
ſcheute und in den gefährlichſten Fällen am liebſten 
wirken mochte, jo fand ich oft genug Gelegenheit, zu ver⸗ 5 
mitteln, zu vertuſchen, den Wetterſtrahl abzuleiten, und 
was ſonſt nur alles geleiſtet werden kann; wobei es nicht 
fehlen konnte, daß ich ſowohl an mir ſelbſt als durch 
andere zu manchen kränkenden und demütigenden Er⸗ 
fahrungen gelangen mußte. Um mir Luft zu verſchaffen, 10 
entwarf ich mehrere Schauſpiele und ſchrieb die Expoſi⸗ 
tionen von den meiſten. Da aber die Verwicklungen 
jederzeit ängſtlich werden mußten und faſt alle dieſe 
Stücke mit einem tragiſchen Ende drohten, ließ ich eins 
nach dem anderen fallen. „Die Mitſchuldigen“ find das 15 
einzige fertig gewordene, deſſen heiteres und burleskes 
Weſen auf dem düſteren Familiengrunde als von etwas 
Bänglichem begleitet erſcheint, ſo daß es bei der Vor⸗ 
ſtellung im Ganzen ängſtiget, wenn es im Einzelnen er⸗ 
götzt. Die hart ausgeſprochenen widergeſetzlichen Hand⸗ 20 
lungen verletzen das äſthetiſche und moraliſche Gefühl, 
und deswegen konnte das Stück auf dem deutſchen 
Theater keinen Eingang gewinnen, obgleich die Nach⸗ 
ahmungen desſelben, welche ſich fern von jenen Klippen 
gehalten, mit Beifall aufgenommen worden. 25 

Beide genannte Stücke jedoch ſind, ohne daß ich mir 
deſſen bewußt geweſen wäre, in einem höheren Geſichts⸗ 
punkt geſchrieben. Sie deuten auf eine vorſichtige Dul⸗ 
dung bei moraliſcher Zurechnung und ſprechen in etwas 
herben und derben Zügen jenes höchſt chriſtliche Wort 30 
ſpielend aus: wer ſich ohne Sünde fühlt, der hebe den 
erſten Stein auf. 

Über dieſen Ernſt, der meine erſten Stücke ver⸗ 
düſterte, beging ich den Fehler, ſehr günſtige Motive zu 
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verſäumen, welche ganz entſchieden in meiner Natur 
lagen. Es entwickelte ſich nämlich unter jenen ernſten, 
für einen jungen Menſchen fürchterlichen Erfahrungen in 
mir ein verwegner Humor, der ſich dem Augenblick 
überlegen fühlt, nicht allein keine Gefahr ſcheut, ſondern 
ſie vielmehr mutwillig herbeilockt. Der Grund davon 
lag in dem Übermute, in welchem ſich das kräftige Alter 
ſo ſehr gefällt und der, wenn er ſich poſſenhaft äußert, 
ſowohl im Augenblick als in der Erinnerung viel Ver⸗ 
gnügen macht. Dieſe Dinge ſind ſo gewöhnlich, daß ſie 
in dem Wörterbuche unſerer jungen akademiſchen Freunde 
Suiten genannt werden und daß man, wegen der nahen 
Verwandtſchaft, eben ſo gut Suiten reißen ſagt als 
Poſſen reißen. 

Solche humoriſtiſche Kühnheiten, mit Geiſt und Sinn 
auf das Theater gebracht, ſind von der größten Wirkung. 
Sie unterſcheiden ſich von der Intrige dadurch, daß ſie 
momentan ſind und daß ihr Zweck, wenn ſie ja einen 
haben ſollten, nicht in der Ferne liegen darf. Beau⸗ 
marchais hat ihren ganzen Wert gefaßt, und die Wir⸗ 
kungen ſeiner Figaros entſpringen vorzüglich daher. 
Wenn nun ſolche gutmütige Schalks⸗ und Halbſchelmen⸗ 
ſtreiche zu edlen Zwecken, mit perſönlicher Gefahr aus⸗ 
geübt werden, ſo ſind die daraus entſpringenden Situa⸗ 
tionen, äſthetiſch und moraliſch betrachtet, für das 
Theater von dem größten Wert; wie denn z. B. die 
Oper „Der Waſſerträger“ vielleicht das glücklichſte 
Sujet behandelt, das wir je auf dem Theater geſehen 
haben. 

Um die unendliche Langeweile des täglichen Lebens 
zu erheitern, übte ich unzählige ſolcher Streiche, teils 
ganz vergeblich, teils zu Zwecken meiner Freunde, denen 
ich gern gefällig war. Für mich ſelbſt wüßte ich nicht, 
daß ich ein einzig Mal hiebei abſichtlich gehandelt hätte, 
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auch kam ich niemals darauf, ein Unterfangen dieſer Art 
als einen Gegenſtand für die Kunſt zu betrachten; hätte 
ich aber ſolche Stoffe, die mir ſo nahe zur Hand lagen, 
ergriffen und ausgebildet, ſo wären meine erſten Arbeiten 
heiterer und brauchbarer geweſen. Einiges, was hierher 
gehört, kommt zwar ſpäter bei mir vor, aber einzeln 
und abſichtlos. 

Denn da uns das Herz immer näher liegt als der 
Geiſt und uns dann zu ſchaffen macht, wenn dieſer ſich 
wohl zu helfen weiß, ſo waren mir die Angelegenheiten 
des Herzens immer als die wichtigſten erſchienen. Ich 
ermüdete nicht, über Flüchtigkeit der Neigungen, Wandel⸗ 
barkeit des menſchlichen Weſens, ſittliche Sinnlichkeit 
und über alle das Hohe und Tiefe nachzudenken, deſſen 
Verknüpfung in unſerer Natur als das Rätſel des 
Menſchenlebens betrachtet werden kann. Auch hier ſuchte 
ich das, was mich quälte, in einem Lied, einem Epi⸗ 
gramm, in irgend einem Reim loszuwerden, die, weil 
ſie ſich auf die eigenſten Gefühle und auf die beſonderſten 
Umſtände bezogen, kaum jemand anderes intereſſieren 
konnten als mich ſelbſt. | 

Meine äußeren Verhältniſſe hatten ſich indeſſen nach 
Verlauf weniger Zeit gar ſehr verändert. Madame 
Böhme war nach einer langen und traurigen Krankheit 
endlich geſtorben; ſie hatte mich zuletzt nicht mehr vor 
ſich gelaſſen. Ihr Mann konnte nicht ſonderlich mit 
mir zufrieden ſein: ich ſchien ihm nicht fleißig genug 
und zu leichtſinnig. Beſonders nahm er es mir ſehr 
übel, als ihm verraten wurde, daß ich im deutſchen 
Staatsrechte, anſtatt gehörig nachzuſchreiben, die darin 
aufgeführten Perſonen, als den Kammerrichter, die 
Präſidenten und Beiſitzer, mit ſeltſamen Perücken an 
dem Rand meines Heftes abgebildet und durch dieſe 
Poſſen meine aufmerkſamen Nachbarn zerſtreut und zum 
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Lachen gebracht hatte. Er lebte nach dem Verluſt ſeiner 
Frau noch eingezogner als vorher, und ich vermied ihn 
zuletzt, um ſeinen Vorwürfen auszuweichen. Beſonders 
aber war es ein Unglück, daß Gellert ſich nicht der Ge⸗ 
walt bedienen wollte, die er über uns hätte ausüben 
können. Freilich hatte er nicht Zeit, den Beichtvater zu 
machen und ſich nach der Sinnesart und den Gebrechen 
eines jeden zu erkundigen; daher nahm er die Sache 
ſehr im Ganzen und glaubte uns mit den kirchlichen 
Anſtalten zu bezwingen; deswegen er gewöhnlich, wenn 
er uns einmal vor ſich ließ, mit geſenktem Köpfchen und 
der weinerlich angenehmen Stimme zu fragen pflegte, 
ob wir denn auch fleißig in die Kirche gingen, wer unſer 
Beichtvater ſei, und ob wir das heilige Abendmahl ge⸗ 
nöſſen? Wenn wir nun bei dieſem Examen ſchlecht be⸗ 
ſtanden, ſo wurden wir mit Wehklagen entlaſſen; wir 
waren mehr verdrießlich als erbaut, konnten aber doch 
nicht umhin, den Mann herzlich lieb zu haben. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht unterlaſſen, 
aus meiner früheren Jugend etwas nachzuholen, um 
anſchaulich zu machen, wie die großen Angelegenheiten 
der kirchlichen Religion mit Folge und Zuſammenhang 
behandelt werden müſſen, wenn ſie ſich fruchtbar, wie 
man von ihr erwartet, beweiſen ſoll. Der proteſtantiſche 


Gottesdienſt hat zu wenig Fülle und Konſequenz, als 


daß er die Gemeine zuſammenhalten könnte; daher ge⸗ 
ſchieht es leicht, daß Glieder ſich von ihr abſondern und 
entweder kleine Gemeinen bilden oder, ohne kirchlichen 
Zuſammenhang, neben einander geruhig ihr bürgerliches 
Weſen treiben. So klagte man ſchon vor geraumer Zeit, 
die Kirchgänger verminderten ſich von Jahr zu Jahr 
und in eben dem Verhältnis die Perſonen, welche den 
Genuß des Nachtmahls verlangten. Was beides, be⸗ 
ſonders aber das letztere betrifft, liegt die Urſache ſehr 
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nah; doch wer wagt, ſie auszuſprechen? Wir wollen es 
verſuchen. 

In ſittlichen und religioſen Dingen, eben ſo wohl 
als in phyſiſchen und bürgerlichen, mag der Menſch 
nicht gern etwas aus dem Stegreife tun: eine Folge, 
woraus Gewohnheit entſpringt, iſt ihm nötig; das, was 
er lieben und leiſten ſoll, kann er ſich nicht einzeln, nicht 
abgeriſſen denken, und um etwas gern zu wiederholen, 
muß es ihm nicht fremd geworden ſein. Fehlt es dem 
proteſtantiſchen Kultus im Ganzen an Fülle, ſo unterſuche 
man das Einzelne, und man wird finden: der Proteſtant 
hat zu wenig Sakramente, ja er hat nur eins, bei dem 
er ſich tätig erweiſt, das Abendmahl; denn die Taufe 
ſieht er nur an anderen vollbringen, und es wird ihm 
nicht wohl dabei. Die Sakramente ſind das Höchſte der 
Religion, das ſinnliche Symbol einer außerordentlichen 
göttlichen Gunſt und Gnade. In dem Abendmahle ſollen 
die irdiſchen Lippen ein göttliches Weſen verkörpert 
empfangen und unter der Form irdiſcher Nahrung einer 
himmliſchen teilhaftig werden. Dieſer Sinn iſt in allen 
chriſtlichen Kirchen eben derſelbe, es werde nun das 
Sakrament mit mehr oder weniger Ergebung in das 
Geheimnis, mit mehr oder weniger Akkommodation an 
das, was verſtändlich iſt, genoſſen; immer bleibt es eine 
heilige, große Handlung, welche ſich in der Wirklichkeit 
an die Stelle des Möglichen oder Unmöglichen, an die 
Stelle desjenigen ſetzt, was der Menſch weder erlangen 
noch entbehren kann. Ein ſolches Sakrament dürfte 
aber nicht allein ſtehen; kein Chriſt kann es mit wahrer 
Freude, wozu es gegeben iſt, genießen, wenn nicht der 
ſymboliſche oder ſakramentliche Sinn in ihm genährt iſt. 
Er muß gewohnt ſein, die innere Religion des Herzens 
und die der äußeren Kirche als vollkommen eins 
anzuſehen, als das große allgemeine Sakrament, das 
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ſich wieder in ſo viel andere zergliedert und dieſen 
Teilen ſeine Heiligkeit, Unzerſtörlichkeit und Ewigkeit 
mitteilt. 

Hier reicht ein jugendliches Paar ſich einander die 
Hände, nicht zum vorübergehenden Gruß oder zum Tanze; 
der Prieſter ſpricht ſeinen Segen darüber aus, und das 
Band iſt unauflöslich. Es währt nicht lange, ſo bringen 
dieſe Gatten ein Ebenbild an die Schwelle des Altars; 
es wird mit heiligem Waſſer gereinigt und der Kirche 
dergeſtalt einverleibt, daß es dieſe Wohltat nur durch 
den ungeheuerſten Abfall verſcherzen kann. Das Kind 
übt ſich im Leben an den irdiſchen Dingen ſelbſt heran, 
in himmliſchen muß es unterrichtet werden. Zeigt ſich 
bei der Prüfung, daß dies vollſtändig geſchehen ſei, ſo 
wird es nunmehr als wirklicher Bürger, als wahrhafter 
und freiwilliger Bekenner in den Schoß der Kirche auf⸗ 
genommen, nicht ohne äußere Zeichen der Wichtigkeit 
dieſer Handlung. Nun iſt er erſt entſchieden ein Chriſt, 
nun kennt er erſt die Vorteile, jedoch auch die Pflichten. 
Aber inzwiſchen iſt ihm als Menſchen manches Wunder⸗ 
liche begegnet, durch Lehren und Strafen iſt ihm auf⸗ 
gegangen, wie bedenklich es mit ſeinem Innern ausſehe, 
und immerfort wird noch von Lehren und von Über⸗ 
tretungen die Rede ſein; aber die Strafe ſoll nicht mehr 
ſtattfinden. Hier iſt ihm nun in der unendlichen Ver⸗ 
worrenheit, in die er ſich bei dem Widerſtreit natürlicher 
und religioſer Forderungen verwickeln muß, ein herr⸗ 
liches Auskunftsmittel gegeben, ſeine Taten und Untaten, 
ſeine Gebrechen und ſeine Zweifel einem würdigen, 
eigens dazu beſtellten Manne zu vertrauen, der ihn zu 
beruhigen, zu warnen, zu ſtärken, durch gleichfalls ſym⸗ 
boliſche Strafen zu züchtigen und ihn zuletzt, durch ein 
völliges Auslöſchen ſeiner Schuld, zu beſeligen und ihm 
rein und abgewaſchen die Tafel ſeiner Menſchheit wieder 
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zu übergeben weiß. So, durch mehrere ſakramentliche 
Handlungen, welche ſich wieder, bei genauerer Anficht, 
in ſakramentliche kleinere Züge verzweigen, vorbereitet 
und rein beruhigt, kniet er hin, die Hoſtie zu empfangen; 
und daß ja das Geheimnis dieſes hohen Akts noch ge⸗ 
ſteigert werde, ſieht er den Kelch nur in der Ferne: es 
iſt kein gemeines Eſſen und Trinken, was befriedigt, es 
iſt eine Himmelsſpeiſe, die nach himmliſchem Tranke 
durſtig macht. 

Jedoch glaube der Jüngling nicht, daß es damit 
abgetan ſei; ſelbſt der Mann glaube es nicht! Denn 
wohl in irdiſchen Verhältniſſen gewöhnen wir uns zuletzt, 
auf uns ſelber zu ſtehen, und auch da wollen nicht immer 
Kenntniſſe, Verſtand und Charakter hinreichen; in himm⸗ 
liſchen Dingen dagegen lernen wir nie aus. Das höhere 
Gefühl in uns, das ſich oft ſelbſt nicht einmal recht zu 
Hauſe findet, wird noch überdies von ſo viel Außerem 
bedrängt, daß unſer eignes Vermögen wohl ſchwerlich 
alles darreicht, was zu Rat, Troſt und Hilfe nötig wäre. 
Dazu aber verordnet findet ſich nun auch jenes Heilmittel 
für das ganze Leben, und ſtets harrt ein einſichtiger, 
frommer Mann, um Irrende zurecht zu weiſen und 
Gequälte zu erledigen. 

Und was nun durch das ganze Leben ſo erprobt 
worden, ſoll an der Pforte des Todes alle ſeine Heil⸗ 
kräfte zehnfach tätig erweiſen. Nach einer von Jugend 
auf eingeleiteten, zutraulichen Gewohnheit nimmt der 
Hinfällige jene ſymboliſchen, deutſamen Verſicherungen 
mit Inbrunſt an, und ihm wird da, wo jede irdiſche 
Garantie verſchwindet, durch eine himmliſche für alle 
Ewigkeit ein ſeliges Daſein zugeſichert. Er fühlt ſich 
entſchieden überzeugt, daß weder ein feindſeliges Element, 
noch ein mißwollender Geiſt ihn hindern könne, ſich mit 
einem verklärten Leibe zu umgeben, um in unmittelbaren 
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Verhältniſſen zur Gottheit an den unermeßlichen Selig⸗ 
keiten teilzunehmen, die von ihr ausfließen. 
Zum Schluſſe werden ſodann, damit der ganze 


| Menſch geheiligt ſei, auch die Füße gejalbt und geſegnet. 


Sie ſollen, ſelbſt bei möglicher Geneſung, einen Wider⸗ 
willen empfinden, dieſen irdiſchen, harten, undurchdring⸗ 
lichen Boden zu berühren. Ihnen ſoll eine wunderſame 
Schnellkraft mitgeteilt werden, wodurch ſie den Erd⸗ 
ſchollen, der ſie bisher anzog, unter ſich abſtoßen. Und 
ſo iſt durch einen glänzenden Zirkel gleichwürdig heiliger 
Handlungen, deren Schönheit von uns nur kurz ange⸗ 
deutet worden, Wiege und Grab, ſie mögen zufällig noch 
ſo weit aus einander gerückt liegen, in einem ſtetigen 
Kreiſe verbunden. 

Aber alle dieſe geiſtigen Wunder entſprießen nicht, 
wie andere Früchte, dem natürlichen Boden, da können 
ſie weder geſäet noch gepflanzt noch gepflegt werden. 
Aus einer anderen Region muß man ſie herüberflehen, 
welches nicht jedem, noch zu jeder Zeit gelingen würde. 
Hier entgegnet uns nun das höchſte dieſer Symbole aus 
alter, frommer Überlieferung. Wir hören, daß ein 
Menſch vor dem andern von oben begünſtigt, geſegnet 
und geheiligt werden könne. Damit aber dies ja nicht 


als Naturgabe erſcheine, jo muß dieſe große, mit einer 
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ſchweren Pflicht verbundene Gunſt von einem Berech⸗ 
tigten auf den anderen übergetragen und das größte Gut, 
was ein Menſch erlangen kann, ohne daß er jedoch deſſen 
Beſitz von ſich ſelbſt weder erringen noch ergreifen könne, 
durch geiſtige Erbſchaft auf Erden erhalten und ver⸗ 
ewigt werden. Ja, in der Weihe des Prieſters iſt alles 
zuſammengefaßt, was nötig iſt, um diejenigen heiligen 
Handlungen wirkſam zu begehen, wodurch die Menge 
begünſtigt wird, ohne daß ſie irgend eine andere Tätig⸗ 
keit dabei nötig hätte als die des Glaubens und des 
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unbedingten Zutrauens. Und ſo tritt der Prieſter in 
der Reihe ſeiner Vorfahren und Nachfolger, in dem 
Kreiſe ſeiner Mitgeſalbten, den höchſten Segnenden dar⸗ 
ſtellend, um ſo herrlicher auf, als es nicht er iſt, den 
wir verehren, ſondern ſein Amt, nicht ſein Wink, vor 
dem wir die Kniee beugen, ſondern der Segen, den er 
erteilt, und der um deſto heiliger, unmittelbarer vom 
Himmel zu kommen ſcheint, weil ihn das irdiſche Werk⸗ 
zeug nicht einmal durch ſündhaftes, ja laſterhaftes Weſen 
ſchwächen oder gar entkräften könnte. 

Wie iſt nicht dieſer wahrhaft geiſtige Zuſammen⸗ 
hang im Proteſtantismus zerſplittert, indem ein Teil 
gedachter Symbole für apokryphiſch und nur wenige für 
kanoniſch erklärt werden! und wie will man uns durch 
das Gleichgültige der einen zu der hohen Würde der 
anderen vorbereiten? 

Ich ward zu meiner Zeit bei einem guten, alten, 
ſchwachen Geiſtlichen, der aber ſeit vielen Jahren der 
Beichtvater des Hauſes geweſen, in den Religionsunter⸗ 
richt gegeben. Den Katechismus, eine Paraphraſe des⸗ 
ſelben, die Heilsordnung wußte ich an den Fingern her⸗ 
zuerzählen, von den kräftig beweiſenden bibliſchen Sprüchen 
fehlte mir keiner; aber von alle dem erntete ich keine 
Frucht: denn als man mir verſicherte, daß der brave 
alte Mann ſeine Hauptprüfung nach einer alten Formel 
einrichte, ſo verlor ich alle Luſt und Liebe zur Sache, 
ließ mich die letzten acht Tage in allerlei Zerſtreuungen 
ein, legte die von einem älteren Freund erborgten, dem 
Geiſtlichen abgewonnenen Blätter in meinen Hut und 
las gemüt⸗ und ſinnlos alles dasjenige her, was ich mit 
Gemüt und Überzeugung wohl zu äußern gewußt hätte. 

Aber ich fand meinen guten Willen und mein Auf⸗ 
ſtreben in dieſem wichtigen Falle durch trocknen, geiſt⸗ 
loſen Schlendrian noch ſchlimmer paralyſiert, als ich 
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mich nunmehr dem Beichtſtuhle nahen jollte Ich war 
mir wohl mancher Gebrechen, aber doch keiner großen 
Fehler bewußt, und gerade das Bewußtſein verringerte 
ſie, weil es mich auf die moraliſche Kraft wies, die in 
mir lag und die mit Vorſatz und Beharrlichkeit doch 
wohl zuletzt über den alten Adam Herr werden ſollte. 
Wir waren belehrt, daß wir eben darum viel beſſer als 
die Katholiken ſeien, weil wir im Beichtſtuhl nichts Be⸗ 
ſonderes zu bekennen brauchten, ja daß es auch nicht 
einmal ſchicklich wäre, ſelbſt wenn wir es tun wollten. 
Dieſes letzte war mir gar nicht recht: denn ich hatte die 
ſeltſamſten religioſen Zweifel, die ich gern bei einer 
ſolchen Gelegenheit berichtiget hätte. Da nun dieſes 
nicht ſein ſollte, ſo verfaßte ich mir eine Beichte, die, 
indem ſie meine Zuſtände wohl ausdrückte, einem ver⸗ 
ſtändigen Manne dasjenige im allgemeinen bekennen 
ſollte, was mir im einzelnen zu ſagen verboten war. 
Aber als ich in das alte Barfüßer⸗Chor hineintrat, mich 
den wunderlichen vergitterten Schränken näherte, in 
welchen die geiſtlichen Herren ſich zu dieſem Akte ein⸗ 
zufinden pflegten, als mir der Glöckner die Türe eröffnete 
und ich mich nun gegen meinen geiſtlichen Großvater in 
dem engen Raume eingeſperrt ſah und er mich mit ſeiner 
ſchwachen, näſelnden Stimme willkommen hieß, erloſch 
auf einmal alles Licht meines Geiſtes und Herzens, die 
wohl memorierte Beichtrede wollte mir nicht über die 
Lippen, ich ſchlug in der Verlegenheit das Buch auf, 
das ich in Händen hatte, und las daraus die erſte beſte 
kurze Formel, die ſo allgemein war, daß ein jeder ſie 
ganz geruhig hätte ausſprechen können. Ich empfing 
die Abſolution und entfernte mich weder warm noch kalt, 
ging den andern Tag mit meinen Eltern zu dem Tiſche 
des Herrn und betrug mich ein paar Tage, wie es ſich 
nach einer ſo heiligen Handlung wohl ziemte. 
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In der Folge trat jedoch bei mir das Übel hervor, 
welches aus unſerer durch mancherlei Dogmen kompli⸗ 
zierten, auf Bibelſprüche, die mehrere Auslegungen zu⸗ 
laſſen, gegründeten Religion bedenkliche Menſchen der⸗ 
geſtalt anfällt, daß es hypochondriſche Zuſtände nach ſich 
zieht und dieſe bis zu ihrem höchſten Gipfel, zu fixen 
Ideen ſteigert. Ich habe mehrere Menſchen gekannt, 
die, bei einer ganz verſtändigen Sinnes⸗ und Lebens⸗ 
weiſe, ſich von dem Gedanken an die Sünde in den 
heiligen Geiſt und von der Angſt, ſolche begangen zu 
haben, nicht losmachen konnten. Ein gleiches Unheil 
drohte mir in der Materie von dem Abendmahl. Es 
hatte nämlich ſchon ſehr früh der Spruch, daß einer, der 
das Sakrament unwürdig genieße, ſich ſelbſt das Gericht 
eſſe und trinke, einen ungeheueren Eindruck auf mich ge⸗ 
macht. Alles Furchtbare, was ich in den Geſchichten der 
Mittelzeit von Gottesurteilen, den ſeltſamſten Prüfungen 
durch glühendes Eiſen, flammendes Feuer, ſchwellendes 
Waſſer geleſen hatte, ſelbſt was uns die Bibel von der 
Quelle erzählt, die dem Unſchuldigen wohl bekommt, 
den Schuldigen aufbläht und berſten macht, das alles 
ſtellte ſich meiner Einbildungskraft dar und vereinigte 
ſich zu dem höchſten Furchtbaren, indem falſche Zu⸗ 
ſage, Heuchelei, Meineid, Gottesläſterung, alles bei der 
heiligſten Handlung auf dem Unwürdigen zu laſten ſchien, 
welches um ſo ſchrecklicher war, als ja niemand ſich 
für würdig erklären durfte und man die Vergebung 
der Sünden, wodurch zuletzt alles ausgeglichen werden 
ſollte, doch auf ſo manche Weiſe bedingt fand, daß man 
nicht ſicher war, ſie ſich mit Freiheit zueignen zu dürfen. 

Dieſer düſtre Skrupel quälte mich dergeſtalt, und 
die Auskunft, die man mir als hinreichend vorſtellen 
wollte, ſchien mir ſo kahl und ſchwach, daß jenes Schreck⸗ 
bild nur an furchtbarem Anſehen dadurch gewann und 
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ich mich, ſobald ich Leipzig erreicht hatte, von der kirch⸗ 
lichen Verbindung ganz und gar loszuwinden ſuchte. 
Wie drückend mußten mir daher Gellerts Anmahnungen 
werden! den ich, bei ſeiner ohnehin lakoniſchen Behand⸗ 
lungsart, womit er unſere Zudringlichkeit abzulehnen 
genötigt war, mit ſolchen wunderlichen Fragen nicht be⸗ 
läſtigen wollte, um ſo weniger, als ich mich derſelben in 
heiteren Stunden ſelbſt ſchämte und zuletzt dieſe ſelt⸗ 
ſame Gewiſſensangſt mit Kirche und Altar völlig hinter 
mir ließ. 

Gellert hatte ſich nach ſeinem frommen Gemüt eine 
Moral aufgeſetzt, welche er von Zeit zu Zeit öffentlich 
ablas und ſich dadurch gegen das Publikum auf eine 
ehrenvolle Weiſe ſeiner Pflicht entledigte. Gellerts 
Schriften waren jo lange Zeit jchon das Fundament der 
deutſchen ſittlichen Kultur, und jedermann wünſchte ſehn⸗ 
lich, jenes Werk gedruckt zu ſehen, und da dieſes nur 
nach des guten Mannes Tode geſchehen ſollte, ſo hielt 
man ſich ſehr glücklich, es bei ſeinem Leben von ihm 
ſelbſt vortragen zu hören. Das philoſophiſche Audi⸗ 
torium war in ſolchen Stunden gedrängt voll, und die 
ſchöne Seele, der reine Wille, die Teilnahme des edlen 
Mannes an unſerem Wohl, ſeine Ermahnungen, War⸗ 
nungen und Bitten, in einem etwas hohlen und traurigen 
Tone vorgebracht, machten wohl einen augenblicklichen 
Eindruck; allein er hielt nicht lange nach, um ſo weniger, 
als ſich doch manche Spötter fanden, welche dieſe weiche 
und, wie ſie glaubten, entnervende Manier uns ver⸗ 
dächtig zu machen wußten. Ich erinnere mich eines 
durchreiſenden Franzoſen, der ſich nach den Maximen 
und Geſinnungen des Mannes erkundigte, welcher einen 
ſo ungeheueren Zulauf hatte. Als wir ihm den nötigen 
Bericht gegeben, ſchüttelte er den Kopf und ſagte lächelnd: 


Laissez le faire, il nous forme des dupes. 
Goethes Werke. XXIII. 7 
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Und ſo wußte denn auch die gute Geſellſchaft, die 
nicht leicht etwas Würdiges in ihrer Nähe dulden kann, 
den ſittlichen Einfluß, welchen Gellert auf uns haben 
mochte, gelegentlich zu verkümmern. Bald wurde es ihm 
übel genommen, daß er die vornehmen und reichen 
Dänen, die ihm beſonders empfohlen waren, beſſer als 
die übrigen Studierenden unterrichte und eine ausge⸗ 
zeichnete Sorge für ſie trage; bald wurde es ihm als 
Eigennutz und Nepotismus angerechnet, daß er eben für 
dieſe jungen Männer einen Mittagstiſch bei ſeinem ,, 
Bruder einrichten laſſen. Dieſer, ein großer, anſehn⸗ 
licher, derber, kurz gebundener, etwas roher Mann ſollte 
Fechtmeiſter geweſen ſein und, bei allzugroßer Nachſicht 
ſeines Bruders, die edlen Tiſchgenoſſen manchmal hart 
und rauh behandeln; daher glaubte man nun wieder, 3 
ſich dieſer jungen Leute annehmen zu müſſen, und zerrte 
ſo den guten Namen des trefflichen Gellert dergeſtalt 
hin und wider, daß wir zuletzt, um nicht irre an ihm 
zu werden, gleichgültig gegen ihn wurden und uns nicht 
mehr vor ihm ſehen ließen; doch grüßten wir ihn immer 20 
auf das beſte, wenn er auf ſeinem zahmen Schimmel 
einhergeritten kam. Dieſes Pferd hatte ihm der Kurfürſt 
geſchenkt, um ihn zu einer ſeiner Geſundheit ſo nötigen 
Bewegung zu verbinden; eine Auszeichnung, die ihm 
nicht leicht zu verzeihen war. 25 

Und ſo rückte nach und nach der Zeitpunkt heran, 
wo mir alle Autorität verſchwinden und ich ſelbſt an den 
größten und beſten Individuen, die ich gekannt oder 
mir gedacht hatte, zweifeln, ja verzweifeln ſollte. 

Friedrich der Zweite ſtand noch immer über allen 30 
vorzüglichen Männern des Jahrhunderts in meinen Ge⸗ 
danken, und es mußte mir daher ſehr befremdend vor⸗ 
kommen, daß ich ihn ſo wenig vor den Einwohnern von 
Leipzig als ſonſt in meinem großväterlichen Hauſe loben 
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durfte. Sie hatten freilich die Hand des Krieges ſchwer 
gefühlt, und es war ihnen deshalb nicht zu verargen, 
daß ſie von demjenigen, der ihn begonnen und fort⸗ 
geſetzt, nicht das Beſte dachten. Sie wollten ihn daher 
wohl für einen vorzüglichen, aber keineswegs für einen 
großen Mann gelten laſſen. Es ſei keine Kunſt, ſagten 
ſie, mit großen Mitteln einiges zu leiſten; und wenn man 
weder Länder, noch Geld, noch Blut ſchone, jo könne 
man zuletzt ſchon ſeinen Vorſatz ausführen. Friedrich 
habe ſich in keinem ſeiner Plane und in nichts, was er 
ſich eigentlich vorgenommen, groß bewieſen. So lange 
es von ihm abgehangen, habe er nur immer Fehler ge⸗ 
macht, und das Außerordentliche ſei nur alsdann zum 
Vorſchein gekommen, wenn er genötigt geweſen, eben 
dieſe Fehler wieder gut zu machen; und bloß daher ſei 
er zu dem großen Rufe gelangt, weil jeder Menſch ſich 
dieſelbige Gabe wünſche, die Fehler, die man häufig be⸗ 
geht, auf eine geſchickte Weiſe wieder ins Gleiche zu 
bringen. Man dürfe den Siebenjährigen Krieg nur 
Schritt vor Schritt durchgehen, ſo werde man finden, 
daß der König ſeine treffliche Armee ganz unnützerweiſe 


aufgeopfert und ſelbſt ſchuld daran geweſen, daß dieſe 


25 


30 


verderbliche Fehde ſich ſo ſehr in die Länge gezogen. 
Ein wahrhaft großer Mann und Heerführer wäre mit 
ſeinen Feinden viel geſchwinder fertig geworden. Sie 
hatten, um dieſe Geſinnungen zu behaupten, ein unend⸗ 
liches Detail anzuführen, welches ich nicht zu leugnen 
wußte und nach und nach die unbedingte Verehrung er⸗ 
kalten fühlte, die ich dieſem merkwürdigen Fürſten von 
Jugend auf gewidmet hatte. 

Wie mich nun die Einwohner von Leipzig um das 
angenehme Gefühl brachten, einen großen Mann zu ver⸗ 
ehren, ſo verminderte ein neuer Freund, den ich zu der 
Zeit gewann, gar ſehr die Achtung, welche ich für meine 
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gegenwärtigen Mitbürger hegte. Dieſer Freund war 
einer der wunderlichſten Käuze, die es auf der Welt 
geben kann. Er hieß Behriſch und befand ſich als Hof⸗ 
meiſter bei dem jungen Grafen Lindenau. Schon ſein 
Außeres war ſonderbar genug. Hager und wohlgebaut, 
weit in den Dreißigen, eine ſehr große Naſe und über⸗ 
haupt markierte Züge; eine Haartour, die man wohl 
eine Perücke hätte nennen können, trug er vom Morgen 
bis in die Nacht, kleidete ſich ſehr nett und ging niemals 
aus, als den Degen an der Seite und den Hut unter 
dem Arm. Er war einer von den Menſchen, die eine 
ganz beſondere Gabe haben, die Zeit zu verderben, oder 
vielmehr die aus Nichts Etwas zu machen wiſſen, um 
ſie zu vertreiben. Alles, was er tat, mußte mit Lang⸗ 
ſamkeit und einem gewiſſen Anſtand geſchehen, den man 
affektiert hätte nennen können, wenn Behriſch nicht ſchon 
von Natur etwas Affektiertes in ſeiner Art gehabt hätte. 
Er ähnelte einem alten Franzoſen, auch ſprach und ſchrieb 
er ſehr gut und leicht franzöſiſch. Seine größte Luſt 
war, ſich ernſthaft mit poſſenhaften Dingen zu bejchäf- 
tigen und irgend einen albernen Einfall bis ins Unend⸗ 
liche zu verfolgen. So trug er ſich beſtändig grau, und 
weil die verſchiedenen Teile ſeines Anzugs von ver⸗ 
ſchiedenen Zeugen und alſo auch Schattierungen waren, 
ſo konnte er tagelang darauf ſinnen, wie er ſich noch 
ein Grau mehr auf den Leib ſchaffen wollte, und war 
glücklich, wenn ihm das gelang und er uns beſchämen 
konnte, die wir daran gezweifelt oder es für unmöglich 
erklärt hatten. Alsdann hielt er uns lange Straf⸗ 
predigten über unſeren Mangel an Erfindungskraft und 
über unſern Unglauben an ſeine Talente. 

Übrigens hatte er gute Studien, war beſonders in 
den neueren Sprachen und ihren Literaturen bewandert 
und ſchrieb eine vortreffliche Hand. Mir war er ſehr 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Siebentes Buch 101 


gewogen, und ich, der ich immer gewohnt und geneigt 
war, mit ältern Perſonen umzugehen, attachierte mich 
bald an ihn. Mein Umgang diente auch ihm zur be⸗ 
ſonderen Unterhaltung, indem er Vergnügen daran fand, 
meine Unruhe und Ungeduld zu zähmen, womit ich ihm 
dagegen auch genug zu ſchaffen machte. In der Dicht⸗ 
kunſt hatte er dasjenige, was man Geſchmack nannte: ein 
gewiſſes allgemeines Urteil über das Gute und Schlechte, 
das Mittelmäßige und Zuläſſige; doch war ſein Urteil 
mehr tadelnd, und er zerſtörte noch den wenigen Glauben, 
den ich an gleichzeitige Schriftſteller bei mir hegte, durch 
liebloſe Anmerkungen, die er über die Schriften und 
Gedichte dieſes und jenes mit Witz und Laune vorzu⸗ 
bringen wußte. Meine eigenen Sachen nahm er mit 
Nachſicht auf und ließ mich gewähren; nur unter der 
Bedingung, daß ich nichts ſollte drucken laſſen. Er ver⸗ 
ſprach mir dagegen, daß er diejenigen Stücke, die er für 
gut hielt, ſelbſt abſchreiben und in einem ſchönen Bande 
mir verehren wolle. Dieſes Unternehmen gab nun Ge⸗ 
legenheit zu dem größtmöglichſten Zeitverderb. Denn ehe 
er das rechte Papier finden, ehe er mit ſich über das 
Format einig werden konnte, ehe er die Breite des 
Randes und die innere Form der Schrift beſtimmt hatte, 
ehe die Rabenfedern herbeigeſchafft, geſchnitten und Tuſche 
eingerieben war, vergingen ganze Wochen, ohne daß auch 
das Mindeſte geſchehen wäre. Mit eben ſolchen Um⸗ 
ſtänden begab er ſich denn jedesmal ans Schreiben und 
brachte wirklich nach und nach ein allerliebſtes Manu⸗ 
ſkript zuſammen. Die Titel der Gedichte waren Fraktur, 
die Verſe ſelbſt von einer ſtehenden ſächſiſchen Hand⸗ 
ſchrift, an dem Ende eines jeden Gedichtes eine analoge 
Vignette, die er entweder irgendwo ausgewählt oder 
auch wohl ſelbſt erfunden hatte, wobei er die Schraffuren 
der Holzſchnitte und Druckerſtöcke, die man bei ſolcher 
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Gelegenheit braucht, gar zierlich nachzuahmen wußte. 
Mir dieſe Dinge, indem er fortrückte, vorzuzeigen, mir 
das Glück auf eine komiſch⸗pathetiſche Weiſe vorzurühmen, 
daß ich mich in ſo vortrefflicher Handſchrift verewigt 
ſah, und zwar auf eine Art, die keine Druckerpreſſe zu 
erreichen im ſtande ſei, gab abermals Veranlaſſung, die 
ſchönſten Stunden durchzubringen. Indeſſen war ſein 
Umgang wegen der ſchönen Kenntniffe, die er beſaß, doch 
immer im ſtillen lehrreich und, weil er mein unruhiges, 
heftiges Weſen zu dämpfen wußte, auch im ſittlichen 
Sinne für mich ganz heilſam. Auch hatte er einen ganz 
beſonderen Widerwillen gegen alles Rohe, und ſeine 
Späße waren durchaus barock, ohne jemals ins Derbe 
oder Triviale zu fallen. Gegen ſeine Landsleute er⸗ 
laubte er ſich eine fratzenhafte Abneigung und ſchilderte, 
was ſie auch vornehmen mochten, mit luſtigen Zügen. 
Beſonders war er unerſchöpflich, einzelne Menſchen 
komiſch darzuſtellen; wie er denn an dem Außeren eines 
jeden etwas auszuſetzen fand. So konnte er ſich, wenn 


wir zuſammen am Fenſter lagen, ſtundenlang beſchäf⸗ 


tigen, die Vorübergehenden zu rezenſieren und, wenn 
er genugſam an ihnen getadelt, genau und umſtändlich 
anzuzeigen, wie ſie ſich eigentlich hätten kleiden ſollen, 
wie ſie gehen, wie ſie ſich betragen müßten, um als 
ordentliche Leute zu erſcheinen. Dergleichen Vorſchläge 
liefen meiſtenteils auf etwas Ungehöriges und Abge⸗ 
ſchmacktes hinaus, ſo daß man nicht ſowohl lachte über 
das, wie der Menſch ausſah, ſondern darüber, wie er 
allenfalls hätte ausſehen können, wenn er verrückt genug 
geweſen wäre, ſich zu verbilden. In allen ſolchen Dingen 
ging er ganz unbarmherzig zu Werk, ohne daß er nur 
im mindeſten boshaft geweſen wäre. Dagegen wußten 
wir ihn von unſerer Seite zu quälen, wenn wir ver⸗ 
ſicherten, daß man ihn nach ſeinem Außeren, wo nicht 
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für einen franzöſiſchen Tanzmeiſter, doch wenigſtens für 
den akademiſchen Sprachmeiſter anſehen müſſe. Dieſer 
Vorwurf war denn gewöhnlich das Signal zu ſtunden⸗ 
langen Abhandlungen, worin er den himmelweiten Unter⸗ 


ſchied herauszuſetzen pflegte, der zwiſchen ihm und einem 


alten Franzoſen obwalte. Hierbei bürdete er uns ge⸗ 
wöhnlich allerlei ungeſchickte Vorſchläge auf, die wir ihm 
zu Veränderung und Modifizierung ſeiner Garderobe 
hätten tun können. 

Die Richtung meines Dichtens, das ich nur um 
deſto eifriger trieb, als die Abſchrift ſchöner und ſorg⸗ 
fältiger vorrückte, neigte ſich nunmehr gänzlich zum 
Natürlichen, zum Wahren; und wenn die Gegenſtände 
auch nicht immer bedeutend ſein konnten, ſo ſuchte ich ſie 
doch immer rein und ſcharf auszudrücken, um ſo mehr, 
als mein Freund mir öfters zu bedenken gab, was das 
heißen wolle, einen Vers mit der Rabenfeder und Tuſche 
auf holländiſch Papier ſchreiben, was dazu für Zeit, 
Talent und Anſtrengung gehöre, die man an nichts Leeres 
und Überflüſſiges verſchwenden dürfe. Dabei pflegte er 
gewöhnlich ein fertiges Heft aufzuſchlagen und umſtänd⸗ 
lich auseinanderzuſetzen, was an dieſer oder jener 
Stelle nicht ſtehen dürfe, und uns glücklich zu preiſen, 
daß es wirklich nicht da ſtehe. Er ſprach hierauf mit 
großer Verachtung von der Buchdruckerei, agierte den 
Setzer, ſpottete über deſſen Gebärden, über das eilige 


Hin⸗ und Widergreifen, und leitete aus dieſem Manöver 


30 


alles Unglück der Literatur her. Dagegen erhob er den 
Anſtand und die edle Stellung eines Schreibenden und 
ſetzte ſich ſogleich hin, um ſie uns vorzuzeigen, wobei er 
uns denn freilich ausſchalt, daß wir uns nicht nach ſeinem 
Beiſpiel und Muſter eben ſo am Schreibtiſch betrügen. 
Nun kam er wieder auf den Kontraſt mit dem Setzer 
zurück, kehrte einen angefangenen Brief das Oberſte zu 
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unterſt und zeigte, wie unanſtändig es ſei, etwa von 
unten nach oben, oder von der Rechten zur Linken zu 
ſchreiben, und was dergleichen Dinge mehr waren, wo⸗ 
mit man ganze Bände anfüllen könnte. 


Mit ſolchen unſchädlichen Torheiten vergeudeten wir 


die ſchöne Zeit, wobei keinem eingefallen wäre, daß aus 
unſerem Kreis zufällig etwas ausgehen würde, welches 
allgemeine Senſation erregen und uns nicht in den beſten 
Leumund bringen ſollte. 

Gellert mochte wenig Freude an ſeinem Praktikum 
haben, und wenn er allenfalls Luſt empfand, einige An⸗ 
leitung im proſaiſchen und poetiſchen Stil zu geben, ſo 
tat er es privatiſſime nur wenigen, unter die wir uns 
nicht zählen durften. Die Lücke, die ſich dadurch in dem 
öffentlichen Unterricht ergab, gedachte Profeſſor Clodius 
auszufüllen, der ſich im Literariſchen, Kritiſchen und 
Poetiſchen einigen Ruf erworben hatte und als ein 
junger, munterer, zutätiger Mann ſowohl bei der Aka⸗ 
demie als in der Stadt viel Freunde fand. An die nun⸗ 
mehr von ihm übernommene Stunde wies uns Gellert 
ſelbſt, und was die Hauptſache betraf, ſo merkten wir 
wenig Unterſchied. Auch er kritiſierte nur das Einzelne, 
korrigierte gleichfalls mit roter Tinte, und man befand 
ſich in Geſellſchaft von lauter Fehlern, ohne eine Aus⸗ 
ſicht zu haben, worin das Rechte zu ſuchen ſei. Ich 
hatte ihm einige von meinen kleinen Arbeiten gebracht, 
die er nicht übel behandelte. Allein gerade zu jener 
Zeit ſchrieb man mir von Hauſe, daß ich auf die Hoch⸗ 
zeit meines Oheims notwendig ein Gedicht liefern müſſe. 
Ich fühlte mich ſo weit von jener leichten und leicht⸗ 
fertigen Periode entfernt, in welcher mir ein Ahnliches 
Freude gemacht hätte, und da ich der Lage ſelbſt nichts 
abgewinnen konnte, ſo dachte ich meine Arbeit mit äußer⸗ 
lichem Schmuck auf das beſte herauszuſtutzen. Ich ver⸗ 
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ſammelte daher den ganzen Olymp, um über die Heirat 
eines Frankfurter Rechtsgelehrten zu ratſchlagen; und 
zwar ernſthaft genug, wie es ſich zum Feſte eines ſolchen 
Ehrenmanns wohl ſchickte. Venus und Themis hatten 


ſich um ſeinetwillen überworfen; doch ein ſchelmiſcher 


Streich, den Amor der letzteren ſpielte, ließ jene den 
Prozeß gewinnen, und die Götter entſchieden für die 
Heirat. 

Die Arbeit mißfiel mir keineswegs. Ich erhielt von 
Hauſe darüber ein ſchönes Belobungsſchreiben, bemühte 
mich mit einer nochmaligen guten Abſchrift und hoffte 
meinem Lehrer doch auch einigen Beifall abzunötigen. 
Allein hier hatte ich's ſchlecht getroffen. Er nahm die 
Sache ſtreng, und indem er das Parodiſtiſche, was denn 
doch in dem Einfall lag, gar nicht beachtete, ſo erklärte 
er den großen Aufwand von göttlichen Mitteln zu einem 
ſo geringen menſchlichen Zweck für äußerſt tadelnswert, 
verwies den Gebrauch und Mißbrauch ſolcher mytho- 
logiſchen Figuren als eine falſche, aus pedantiſchen Zeiten 
ſich herſchreibende Gewohnheit, fand den Ausdruck bald 
zu hoch, bald zu niedrig und hatte zwar im einzelnen 
der roten Tinte nicht geſchont, verſicherte jedoch, daß er 
noch zu wenig getan habe. 

Solche Stücke wurden zwar anonym vorgeleſen und 
rezenſiert; allein man paßte einander auf, und es blieb 
kein Geheimnis, daß dieſe verunglückte Götterverſamm⸗ 
lung mein Werk geweſen ſei. Da mir jedoch ſeine Kritik, 
wenn ich ſeinen Standpunkt annahm, ganz richtig zu 
ſein ſchien und jene Gottheiten, näher beſehen, freilich 
nur hohle Scheingeſtalten waren, ſo verwünſchte ich den 
geſamten Olymp, warf das ganze mythiſche Pantheon 
weg, und ſeit jener Zeit ſind Amor und Luna die ein⸗ 
zigen Gottheiten, die in meinen kleinen Gedichten allen⸗ 
falls auftreten. 
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Unter den Perſonen, welche ſich Behriſch zu Ziel⸗ 
ſcheiben ſeines Witzes erleſen hatte, ſtand gerade Clodius 
obenan; auch war es nicht ſchwer, ihm eine komiſche 
Seite abzugewinnen. Als eine kleine, etwas ſtarke, ge⸗ 
drängte Figur war er in ſeinen Bewegungen heftig, 
etwas fahrig in ſeinen Außerungen und unſtet in ſeinem 
Betragen. Durch alles dies unterſchied er ſich von ſeinen 
Mitbürgern, die ihn jedoch, wegen ſeiner guten Eigen⸗ 
ſchaften und der ſchönen Hoffnungen, die er gab, recht 
gern gelten ließen. 

Man übertrug ihm gewöhnlich die Gedichte, welche 
ſich bei feierlichen Gelegenheiten notwendig machten. Er 
folgte in der ſogenannten Ode der Art, deren ſich Ramler 
bediente, den ſie aber auch ganz allein kleidete. Clodius 
aber hatte ſich als Nachahmer beſonders die fremden 
Worte gemerkt, wodurch jene Ramlerſchen Gedichte mit 
einem majeſtätiſchen Pompe auftreten, der, weil er der 
Größe ſeines Gegenſtandes und der übrigen poetiſchen 
Behandlung gemäß iſt, auf Ohr, Gemüt und Einbildungs⸗ 
kraft eine ſehr gute Wirkung tut. Bei Clodius hingegen 
erſchienen dieſe Ausdrücke fremdartig, indem ſeine Poeſie 
übrigens nicht geeignet war, den Geiſt auf irgend eine 
Weiſe zu erheben. 

Solche Gedichte mußten wir nun oft ſchön gedruckt 
und höchlich gelobt vor uns ſehen, und wir fanden es 
höchſt anſtößig, daß er, der uns die heidniſchen Götter 
verkümmert hatte, ſich nun eine andere Leiter auf den 
Parnaß aus griechiſchen und römiſchen Wortſproſſen zu⸗ 
ſammenzimmern wollte. Dieſe oft wiederkehrenden Aus⸗ 
drücke prägten ſich feſt in unſer Gedächtnis, und zu 
luſtiger Stunde, da wir in den Kohlgärten den treff⸗ 
lichſten Kuchen verzehrten, fiel mir auf einmal ein, jene 
Kraft⸗ und Machtworte in ein Gedicht an den Kuchen⸗ 
bäcker Händel zu verſammeln. Gedacht, getan! Und ſo 
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ſtehe es denn auch hier, wie es an eine Wand des 
Hauſes mit Bleiſtift angeſchrieben wurde: 


O Händel, deſſen Ruhm von Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt! 

Du bäckſt, was Gallier und Briten emſig ſuchen: 

Mit ſchöpfriſchem Genie originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 

Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künſten lohnen, 
Umhangen mit Trophän, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Händel hier ſein Glück 

Und raubte dem Kothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Urn' dereinſt in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe. 

Doch leb'! dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Vermög' Germanien und Händeln zu verwüſten. 

Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
Und Händels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz. 


Dieſes Gedicht ſtand lange Zeit unter ſo vielen 
anderen, welche die Wände jener Zimmer verunzierten, 
ohne bemerkt zu werden, und wir, die wir uns genugſam 
daran ergötzt hatten, vergaßen es ganz und gar über 
anderen Dingen. Geraume Zeit hernach trat Clodius 
mit ſeinem „Medon“ hervor, deſſen Weisheit, Großmut 
und Tugend wir unendlich lächerlich fanden, ſo ſehr auch 
die erſte Vorſtellung des Stücks beklatſcht wurde. Ich 
machte gleich Abends, als wir zuſammen in unſer Wein⸗ 
haus kamen, einen Prolog in Knittelverſen, wo Arlekin 
mit zwei großen Säcken auftritt, ſie an beide Seiten 
des Proſzeniums ſtellt und nach verſchiedenen vorläufigen 
Späßen den Zuſchauern vertraut, daß in den beiden 
Säcken moraliſch⸗äſthetiſcher Sand befindlich ſei, den 
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ihnen die Schauſpieler ſehr häufig in die Augen werfen 
würden. Der eine ſei nämlich mit Wohltaten gefüllt, 
die nichts koſteten, und der andere mit prächtig ausge⸗ 
drückten Geſinnungen, die nichts hinter ſich hätten. Er 
entfernte ſich ungern und kam einigemal wieder, er⸗ 
mahnte die Zuſchauer ernſtlich, ſich an ſeine Warnung 
zu kehren und die Augen zuzumachen, erinnerte ſie, wie 
er immer ihr Freund geweſen und es gut mit ihnen 
gemeint, und was dergleichen Dinge mehr waren. Dieſer 
Prolog wurde auf der Stelle von Freund Horn im 
Zimmer geſpielt, doch blieb der Spaß ganz unter uns, 
es ward nicht einmal eine Abſchrift genommen, und das 
Papier verlor ſich bald. Horn jedoch, der den Arlekin 
ganz artig vorgeſtellt hatte, ließ ſich's einfallen, mein 
Gedicht an Händel um mehrere Verſe zu erweitern und 
es zunächſt auf den Medon zu beziehen. Er las es uns 
vor, und wir konnten keine Freude daran haben, weil 
wir die Zuſätze nicht eben geiſtreich fanden und das erſte, 
in einem ganz anderen Sinn geſchriebene Gedicht uns 
entſtellt vorkam. Der Freund, unzufrieden über unſere 
Gleichgültigkeit, ja unſeren Tadel, mochte es anderen 
vorgezeigt haben, die es neu und luſtig fanden. Nun 
machte man Abſchriften davon, denen der Ruf des Clo⸗ 
diuſiſchen Medons ſogleich eine ſchnelle Publizität ver⸗ 
ſchaffte. Allgemeine Mißbilligung erfolgte hierauf, und 
die Urheber (man hatte bald erfahren, daß es aus unſerer 
Clique hervorgegangen war) wurden höchlich getadelt: 
denn ſeit Cronegks und Roſts Angriffen auf Gottſched 
war dergleichen nicht wieder vorgekommen. Wir hatten 
uns ohnehin früher ſchon zurückgezogen, und nun be⸗ 
fanden wir uns gar im Falle der Schuhus gegen die 
übrigen Vögel. Auch in Dresden mochte man die Sache 
nicht gut finden, und ſie hatte für uns, wo nicht unan⸗ 
genehme, doch ernſte Folgen. Der Graf Lindenau war 
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ſchon eine Zeitlang mit dem Hofmeiſter ſeines Sohns 
nicht ganz zufrieden. Denn obgleich der junge Mann 
keineswegs vernachläſſigt wurde und Behriſch ſich ent⸗ 
weder in dem Zimmer des jungen Grafen oder wenigſtens 


daneben hielt, wenn die Lehrmeiſter ihre täglichen Stunden 


gaben, die Kollegia mit ihm ſehr ordentlich frequentierte, 
bei Tage nicht ohne ihn ausging, auch denſelben auf 
allen Spaziergängen begleitete, ſo waren wir andern 
doch auch immer in Apels Hauſe zu finden und zogen 
mit, wenn man luſtwandelte; das machte ſchon einiges 
Aufſehen. Behriſch gewöhnte ſich auch an uns, gab zu⸗ 
letzt meiſtenteils Abends gegen neun Uhr ſeinen Zögling 
in die Hände des Kammerdieners und ſuchte uns im 
Weinhauſe auf, wohin er jedoch niemals anders als in 
Schuhen und Strümpfen, den Degen an der Seite und 
gewöhnlich den Hut unterm Arm zu kommen pflegte. 
Die Späße und Torheiten, die er insgemein angab, 
gingen ins Unendliche. So hatte z. B. einer unſerer 
Freunde die Gewohnheit, Punkt Zehne wegzugehen, weil 
er mit einem hübſchen Kinde in Verbindung ſtand, mit 
welchem er ſich nur um dieſe Zeit unterhalten konnte. 
Wir vermißten ihn ungern, und Behriſch nahm ſich eines 
Abends, wo wir ſehr vergnügt zuſammen waren, im 
ſtillen vor, ihn diesmal nicht wegzulaſſen. Mit dem 
Schlage Zehn ſtand jener auf und empfahl ſich. Behriſch 
rief ihn an und bat, einen Augenblick zu warten, weil 
er gleich mitgehen wolle. Nun begann er auf die an⸗ 
mutigſte Weiſe erſt nach ſeinem Degen zu ſuchen, der 
doch ganz vor den Augen ſtand, und gebärdete ſich beim 
Anſchnallen desſelben ſo ungeſchickt, daß er damit nie⸗ 
mals zu ſtande kommen konnte. Er machte es auch 
anfangs ſo natürlich, daß niemand ein Arges dabei hatte. 
Als er aber, um das Thema zu variieren, zuletzt weiter⸗ 
ging, daß der Degen bald auf die rechte Seite, bald 
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zwiſchen die Beine kam, ſo entſtand ein allgemeines Ge⸗ 
lächter, in das der Forteilende, welcher gleichfalls ein 
luſtiger Geſelle war, mit einſtimmte und Behriſch ſo 
lange gewähren ließ, bis die Schäferſtunde vorüber war, 
da denn nun erſt eine gemeinſame Luſt und vergnüg⸗ 
liche Unterhaltung bis tief in die Nacht erfolgte. 

Unglücklicherweiſe hatte Behriſch, und wir durch ihn, 
noch einen gewiſſen anderen Hang zu einigen Mädchen, 
welche beſſer waren als ihr Ruf; wodurch denn aber 
unſer Ruf nicht gefördert werden konnte. Man hatte 
uns manchmal in ihrem Garten geſehen, und wir lenkten 
auch wohl unſern Spaziergang dahin, wenn der junge 
Graf dabei war. Dieſes alles mochte zuſammen auf⸗ 
geſpart und dem Vater zuletzt berichtet worden ſein: 
genug, er ſuchte auf eine glimpfliche Weiſe den Hof⸗ 
meiſter loszuwerden, dem es jedoch zum Glück gereichte. 
Sein gutes Außere, ſeine Kenntniſſe und Talente, ſeine 
Rechtſchaffenheit, an der niemand etwas auszuſetzen wußte, 
hatten ihm die Neigung und Achtung vorzüglicher Per⸗ 
ſonen erworben, auf deren Empfehlung er zu dem Erb⸗ 
prinzen von Deſſau als Erzieher berufen wurde und an 
dem Hofe eines in jeder Rückſicht trefflichen Fürſten ein 
ſolides Glück fand. 

Der Verluſt eines Freundes, wie Behriſch, war für 
mich von der größten Bedeutung. Er hatte mich ver⸗ 
zogen, indem er mich bildete, und ſeine Gegenwart war 
nötig, wenn das einigermaßen für die Sozietät Frucht 
bringen ſollte, was er an mich zu wenden für gut ge⸗ 
funden hatte. Er wußte mich zu allerlei Artigem und 
Schicklichem zu bewegen, was gerade am Platz war, und 
meine geſelligen Talente herauszuſetzen. Weil ich aber 
in ſolchen Dingen keine Selbſtändigkeit erworben hatte, 
ſo fiel ich gleich, da ich wieder allein war, in mein 
wirriges, ſtörriſches Weſen zurück, welches immer zunahm, 
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je unzufriedener ich über meine Umgebung war, indem 
ich mir einbildete, daß ſie nicht mit mir zufrieden ſei. 
Mit der willkürlichſten Laune nahm ich übel auf, was 
ich mir hätte zum Vorteil rechnen können, entfernte 
manchen dadurch, mit dem ich bisher in leidlichem Ver⸗ 
hältnis geſtanden hatte, und mußte bei mancherlei Wider⸗ 
wärtigkeiten, die ich mir und anderen, es ſei nun im 
Tun oder Unterlaſſen, im Zuviel oder Zuwenig zuge⸗ 
zogen hatte, von Wohlwollenden die Bemerkung hören, 
daß es mir an Erfahrung fehle. Das Gleiche ſagte mir 
wohl irgend ein Gutdenkender, der meine Produktionen 
ſah, beſonders wenn ſie ſich auf die Außenwelt bezogen. 
Ich beobachtete dieſe, ſo gut ich konnte, fand aber daran 
wenig Erbauliches und mußte noch immer genug von 
dem Meinigen hinzutun, um ſie nur erträglich zu finden. 
Auch meinem Freunde Behriſch hatte ich manchmal zu⸗ 
geſetzt, er ſolle mir deutlich machen, was Erfahrung ſei? 
Weil er aber voller Torheiten ſteckte, ſo vertröſtete er 
mich von einem Tage zum andern und eröffnete mir zu⸗ 
letzt, nach großen Vorbereitungen: die wahre Erfahrung 
ſei ganz eigentlich, wenn man erfahre, wie ein Erfahrner 
die Erfahrung erfahrend erfahren müſſe. Wenn wir ihn 
nun hierüber äußerſt ausſchalten und zur Rede ſetzten, 
ſo verſicherte er, hinter dieſen Worten ſtecke ein großes 
Geheimnis, das wir alsdann erſt begreifen würden, wenn 
wir erfahren hätten, — und immer ſo weiter: denn es 
koſtete ihm nichts, viertelſtundenlang jo fortzuſprechen; 
da denn das Erfahren immer erfahrner und zuletzt zur 
wahrhaften Erfahrung werden würde. Wollten wir über 
ſolche Poſſen verzweifeln, ſo beteuerte er, daß er dieſe 
Art, ſich deutlich und eindrücklich zu machen, von den 
neuſten und größten Schriftſtellern gelernt, welche uns 
aufmerkſam gemacht, wie man eine ruhige Ruhe ruhen 
und wie die Stille im Stillen immer ſtiller werden könnte. 
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Zufälligerweiſe rühmte man in guter Geſellſchaft 
einen Offizier, der ſich unter uns auf Urlaub befand, 
als einen vorzüglich wohldenkenden und erfahrnen Mann, 
der den Siebenjährigen Krieg mitgefochten und ſich ein 
allgemeines Zutrauen erworben habe. Es fiel nicht 
ſchwer, mich ihm zu nähern, und wir ſpazierten öfters 
mit einander. Der Begriff von Erfahrung war beinah 
fir in meinem Gehirne geworden, und das Bedürfnis, 
mir ihn klar zu machen, leidenſchaftlich. Offenmütig 
wie ich war, entdeckte ich ihm die Unruhe, in der ich 
mich befand. Er lächelte und war freundlich genug, mir, 
im Gefolg meiner Fragen, etwas von ſeinem Leben und 
von der nächſten Welt überhaupt zu erzählen, wobei 
freilich zuletzt wenig Beſſeres herauskam, als daß die 
Erfahrung uns überzeuge, daß unſere beſten Gedanken, 
Wünſche und Vorſätze unerreichbar ſeien, und daß man 
denjenigen, welcher dergleichen Grillen hege und ſie mit 
Lebhaftigkeit äußere, vornehmlich für einen unerfaßſen 
Menſchen halte. 

Da er jedoch ein wackerer, tüchtiger Mann war, ſo 
verſicherte er mir, er habe dieſe Grillen ſelbſt noch nicht 
ganz aufgegeben und befinde ſich bei dem wenigen Glaube, 
Liebe und Hoffnung, was ihm übrig geblieben, noch ganz 
leidlich. Er mußte mir darauf vieles vom Krieg erzählen, 
von der Lebensweiſe im Feld, von Scharmützeln und 
Schlachten, beſonders inſofern er Anteil daran genommen; 
da denn dieſe ungeheueren Ereigniſſe, indem ſie auf ein 
einzelnes Individuum bezogen wurden, ein gar wunder⸗ 
liches Anſehen gewannen. Ich bewog ihn alsdann zu 
einer offenen Erzählung der kurz vorher beſtandenen 
Hofverhältniſſe, welche ganz märchenhaft zu ſein ſchienen. 
Ich hörte von der körperlichen Stärke Auguſts des Zweiten, 
den vielen Kindern desſelben und ſeinem ungeheueren Auf⸗ 
wand, ſodann von des Nachfolgers Kunſt⸗ und Sammlungs⸗ 
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luſt, vom Grafen Brühl und deſſen grenzenloſer Prunk⸗ 
liebe, deren einzelnes beinahe abgeſchmackt erſchien, von 
ſo viel Feſten und Prachtergötzungen, welche ſämtlich durch 
den Einfall Friedrichs in Sachſen abgeſchnitten worden. 
Nun lagen die königlichen Schlöſſer zerſtört, die Brühl⸗ 
ſchen Herrlichkeiten vernichtet, und es war von allem nur 
ein ſehr beſchädigtes herrliches Land übrig geblieben. 
Als er mich über jenen unſinnigen Genuß des Glücks 
verwundert und ſodann über das erfolgte Unglück betrübt 
ſah und mich bedeutete, wie man von einem erfahrnen 
Manne geradezu verlange, daß er über keins von beiden 
erſtaunen noch daran einen zu lebhaften Anteil nehmen 
ſolle, ſo fühlte ich große Luſt, in meiner bisherigen Un⸗ 
erfahrenheit noch eine Weile zu verharren; worin er mich 
denn beſtärkte und recht angelegentlich bat, ich möchte 
mich, bis auf weiteres, immer an die angenehmen Er⸗ 
fahrungen halten und die unangenehmen ſoviel als mög⸗ 
lich abzulehnen ſuchen, wenn ſie ſich mir aufdringen ſollten. 
Einſt aber, als wieder im allgemeinen die Rede von Er⸗ 
fahrung war, und ich ihm jene poſſenhaften Phraſen des 
Freundes Behriſch erzählte, ſchüttelte er lächelnd den Kopf 
und ſagte: Da ſieht man, wie es mit Worten geht, die 
nur einmal ausgeſprochen ſind! Dieſe da klingen ſo 


neckiſch, ja jo albern, daß es faſt unmöglich ſcheinen 


25 


30 


dürfte, einen vernünftigen Sinn hineinzulegen; und doch 
ließe ſich vielleicht ein Verſuch machen. 

Und als ich in ihn drang, verſetzte er mit ſeiner 
verſtändig heiteren Weiſe: Wenn Sie mir erlauben, in⸗ 


dem ich Ihren Freund kommentiere und ſuppliere, in 


ſeiner Art fortzufahren, ſo dünkt mich, er habe ſagen 
wollen, daß die Erfahrung nichts anderes ſei, als daß 
man erfährt, was man nicht zu erfahren wünſcht, worauf 
es wenigſtens in dieſer Welt meiſtens hinausläuft. 


Goethes Werke. XXIII. 8 
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Ein anderer Mann, obgleich in jedem Betracht von 
Behriſch unendlich verſchieden, konnte doch in einem ge⸗ 
wiſſen Sinne mit ihm verglichen werden: ich meine 
Oeſern, welcher auch unter diejenigen Menſchen ge⸗ 
hörte, die ihr Leben in einer bequemen Geſchäftigkeit 
hinträumen. Seine Freunde ſelbſt bekannten im ſtillen, 
daß er, bei einem ſehr ſchönen Naturell, ſeine jungen 
Jahre nicht in genugſamer Tätigkeit verwendet, deswegen 
er auch nie dahin gelangt ſei, die Kunſt mit vollkommner 
Technik auszuüben. Doch ſchien ein gewiſſer Fleiß ſeinem 
Alter vorbehalten zu ſein, und es fehlte ihm die vielen 
Jahre, die ich ihn kannte, niemals an Erfindung noch 
Arbeitſamkeit. Er hatte mich gleich den erſten Augen⸗ 
blick ſehr an ſich gezogen; ſchon ſeine Wohnung, wunder⸗ 
ſam und ahnungsvoll, war für mich höchſt reizend. In 
dem alten Schloſſe Pleißenburg ging man rechts in der 
Ecke eine erneute heitre Wendeltreppe hinauf. Die Säle 
der Zeichenakademie, deren Direktor er war, fand man 
ſodann links, hell und geräumig; aber zu ihm ſelbſt ge⸗ 
langte man nur durch einen engen dunklen Gang, an 
deſſen Ende man erſt den Eintritt zu ſeinen Zimmern 
ſuchte, zwiſchen deren Reihe und einem weitläufigen 
Kornboden man ſoeben hergegangen war. Das erſte Ge⸗ 
mach war mit Bildern geſchmückt aus der ſpäteren italie⸗ 
niſchen Schule, von Meiſtern, deren Anmut er höchlich zu 
preiſen pflegte. Da ich Privatſtunden mit einigen Edel⸗ 
leuten bei ihm genommen hatte, ſo war uns erlaubt, hier 
zu zeichnen, und wir gelangten auch manchmal in ſein 
daranſtoßendes inneres Kabinett, welches zugleich ſeine 
wenigen Bücher, Kunſt⸗ und Naturalienſammlungen, und 
was ihn ſonſt zunächſt intereſſieren mochte, enthielt. Alles 
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war mit Geſchmack, einfach und dergeſtalt geordnet, daß 
der kleine Raum ſehr vieles umfaßte. Die Möbel, 
Schränke, Portefeuilles elegant, ohne Ziererei oder Über⸗ 
fluß. So war auch das erſte, was er uns empfahl und 
worauf er immer wieder zurückkam, die Einfalt in allem, 
was Kunſt und Handwerk vereint hervorzubringen berufen 
ſind. Als ein abgeſagter Feind des Schnörkel⸗ und Muſchel⸗ 
weſens und des ganzen barocken Geſchmacks, zeigte er uns 
dergleichen in Kupfer geſtochne und gezeichnete alte Muſter 
im Gegenſatz mit beſſeren Verzierungen und einfacheren 
Formen der Möbel ſowohl als anderer Zimmerumgebungen, 
und weil alles um ihn her mit dieſen Maximen überein⸗ 
ſtimmte, ſo machten die Worte und Lehren auf uns einen 
guten und dauernden Eindruck. Auch außerdem hatte er 
Gelegenheit, uns ſeine Geſinnungen praktiſch ſehen zu 
laſſen, indem er ſowohl bei Privat- als Regimentsperſonen 
in gutem Anſehen ſtand und bei neuen Bauten und Ver⸗ 
änderungen um Rat gefragt wurde. Überhaupt ſchien er 
geneigter zu ſein, etwas gelegentlich, zu einem gewiſſen 
Zweck und Gebrauch zu verfertigen, als daß er für ſich 
beſtehende Dinge, welche eine größere Vollendung ver⸗ 
langen, unternommen und ausgearbeitet hätte: deshalb 
er auch immer bereit und zur Hand war, wenn die Buch⸗ 
händler größere und kleinere Kupfer zu irgend einem Werk 
verlangten; wie denn die Vignetten zu Winckelmanns erſten 
Schriften von ihm radiert ſind. Oft aber machte er nur 
ſehr ſkizzenhafte Zeichnungen, in welche ſich Geyſer ganz 
gut zu ſchicken verſtand. Seine Figuren hatten durchaus 
etwas Allgemeines, um nicht zu ſagen Ideelles. Seine 
Frauen waren angenehm und gefällig, ſeine Kinder naiv 
genug; nur mit den Männern wollte es nicht fort, die, 
bei ſeiner zwar geiſtreichen, aber doch immer nebuliſti⸗ 
ſchen und zugleich abbrevierenden Manier, meiſtenteils 
das Anſehn von Lazzaroni erhielten. Da er ſeine Kompoſi⸗ 
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tionen überhaupt weniger auf Form als auf Licht, Schatten 


und Maſſen berechnete, ſo nahmen ſie ſich im ganzen gut 
aus; wie denn alles, was er tat und hervorbrachte, von 
einer eignen Grazie begleitet war. Weil er nun dabei 
eine eingewurzelte Neigung zum Bedeutenden, Allegori⸗ 
ſchen, einen Nebengedanken Erregenden nicht bezwingen 
konnte noch wollte, ſo gaben ſeine Werke immer etwas 
zu ſinnen und wurden vollſtändig durch einen Begriff, 
da ſie es der Kunſt und der Ausführung nach nicht ſein 
konnten. Dieſe Richtung, welche immer gefährlich iſt, 
führte ihn manchmal bis an die Grenze des guten Ge⸗ 
ſchmacks, wo nicht gar darüber hinaus. Seine Abſichten 
ſuchte er oft durch die wunderlichſten Einfälle und durch 
grillenhafte Scherze zu erreichen; ja ſeinen beſten Arbeiten 
iſt ſtets ein humoriſtiſcher Anſtrich verliehen. War das 
Publikum mit ſolchen Dingen nicht immer zufrieden, ſo 
rächte er ſich durch eine neue, noch wunderlichere Schnurre. 
So ſtellte er ſpäter in dem Vorzimmer des großen Konzert⸗ 
ſaales eine ideale Frauenfigur ſeiner Art vor, die eine 
Lichtſchere nach einer Kerze hinbewegte, und er freute 
ſich außerordentlich, wenn er veranlaſſen konnte, daß 
man über die Frage ſtritt, ob dieſe ſeltſame Muſe das 
Licht zu putzen oder auszulöſchen gedenke? wo er denn 
allerlei neckiſche Beigedanken ſchelmiſch hervorblicken ließ. 

Doch machte die Erbauung des neuen Theaters zu 
meiner Zeit das größte Aufſehen, in welchem ſein Vor⸗ 
hang, da er noch ganz neu war, gewiß eine außerordent⸗ 
lich liebliche Wirkung tat. Oeſer hatte die Muſen aus 
den Wolken, auf denen ſie bei ſolchen Gelegenheiten ge⸗ 
wöhnlich ſchweben, auf die Erde verſetzt. Einen Vorhof 
zum Tempel des Ruhms ſchmückten die Statuen des 
Sophokles und Ariſtophanes, um welche ſich alle neueren 
Schauſpieldichter verſammelten. Hier nun waren die 
Göttinnen der Künſte gleichfalls gegenwärtig und alles 
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würdig und ſchön. Nun aber kommt das Wunderliche! 
Durch die freie Mitte ſah man das Portal des fern⸗ 
ſtehenden Tempels, und ein Mann in leichter Jacke ging 
zwiſchen beiden obgedachten Gruppen, ohne ſich um ſie 


zu bekümmern, hindurch, gerade auf den Tempel los; 


man ſah ihn daher im Rücken, er war nicht beſonders 
ausgezeichnet. Dieſer nun ſollte Shakeſpearen bedeuten, 
der ohne Vorgänger und Nachfolger, ohne ſich um die 
Muſter zu bekümmern, auf ſeine eigne Hand der Un⸗ 
ſterblichkeit entgegengehe. Auf dem großen Boden über 
dem neuen Theater ward dieſes Werk vollbracht. Wir 
verſammelten uns dort oft um ihn, und ich habe ihm 
daſelbſt die Aushängebogen von „Muſarion“ vorgeleſen. 

Was mich betraf, ſo rückte ich in Ausübung der 
Kunſt keineswegs weiter. Seine Lehre wirkte auf unſern 
Geiſt und unſern Geſchmack; aber ſeine eigne Zeichnung 
war zu unbeſtimmt, als daß ſie mich, der ich an den 
Gegenſtänden der Kunſt und Natur auch nur hindäm⸗ 
merte, hätte zu einer ſtrengen und entſchiedenen Aus⸗ 
übung anleiten ſollen. Von den Geſichtern und Körpern 
ſelbſt überlieferte er uns mehr die Anſichten als die 
Formen, mehr die Gebärden als die Proportionen. 
Er gab uns die Begriffe von den Geſtalten und ver⸗ 
langte, wir ſollten ſie in uns lebendig werden laſſen. 
Das wäre denn auch ſchön und recht geweſen, wenn 
er nicht bloß Anfänger vor ſich gehabt hätte. Konnte 
man ihm daher ein vorzügliches Talent zum Unterricht 
wohl abſprechen, ſo mußte man dagegen bekennen, daß 
er ſehr geſcheit und weltklug ſei und daß eine glückliche 
Gewandtheit des Geiſtes ihn, in einem höhern Sinne, 
recht eigentlich zum Lehrer qualifiziere. Die Mängel, 
an denen jeder litt, ſah er recht gut ein; er verſchmähte 
jedoch, ſie direkt zu rügen, und deutete vielmehr Lob und 
Tadel indirekt ſehr lakoniſch an. Nun mußte man über 
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die Sache denken und kam in der Einſicht ſchnell um 
vieles weiter. So hatte ich z. B. auf blaues Papier 
einen Blumenſtrauß, nach einer vorhandenen Vorſchrift, 
mit ſchwarzer und weißer Kreide ſehr ſorgfältig aus⸗ 
geführt und teils mit Wiſchen, teils mit Schraffieren 
das kleine Bild hervorzuheben geſucht. Nachdem ich mich 
lange dergeſtalt bemüht, trat er einſtens hinter mich und 
ſagte: „Mehr Papier!“ worauf er ſich ſogleich entfernte. 
Mein Nachbar und ich zerbrachen uns den Kopf, was 
das heißen könne: denn mein Bouquet hatte auf einem 
großen halben Bogen Raum genug um ſich her. Nach⸗ 
dem wir lange nachgedacht, glaubten wir endlich ſeinen 
Sinn zu treffen, wenn wir bemerkten, daß ich durch das 
Ineinanderarbeiten des Schwarzen und Weißen den 
blauen Grund ganz zugedeckt, die Mitteltinte zerſtört und 
wirklich eine unangenehme Zeichnung mit großem Fleiß 
hervorgebracht hatte. Übrigens ermangelte er nicht, uns 
von der Perſpektive, von Licht und Schatten zwar ge⸗ 
nugſam, doch immer nur ſo zu unterrichten, daß wir uns 
anzuſtrengen und zu quälen hatten, um eine Anwendung 
der überlieferten Grundſätze zu treffen. Wahrſcheinlich 
war ſeine Abſicht, an uns, die wir doch nicht Künſtler 
werden ſollten, nur die Einſicht und den Geſchmack zu 
bilden und uns mit den Erforderniſſen eines Kunſtwerks 
bekannt zu machen, ohne gerade zu verlangen, daß wir 
es hervorbringen ſollten. Da nun der Fleiß ohnehin 
meine Sache nicht war (denn es machte mir nichts Ver⸗ 
gnügen, als was mich anflog), ſo wurde ich nach und 
nach, wo nicht läſſig, doch mißmutig, und weil die Kennt⸗ 
nis bequemer iſt als das Tun, ſo ließ ich mir gefallen, 
wohin er uns nach ſeiner Weiſe zu führen gedachte. 

Zu jener Zeit war das „Leben der Maler“ von 
d' Argenville ins Deutſche überſetzt; ich erhielt es ganz 
friſch und ſtudierte es emſig genug. Dies ſchien Oeſern 
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zu gefallen, und er verſchaffte uns Gelegenheit, aus den 
großen Leipziger Sammlungen manches Portefeuille zu 
ſehen, und leitete uns dadurch zur Geſchichte der Kunſt 
ein. Aber auch dieſe Übungen brachten bei mir eine 


andere Wirkung hervor, als er im Sinn haben mochte. 


Die mancherlei Gegenſtände, welche ich von den Künſtlern 
behandelt ſah, erweckten das poetiſche Talent in mir, 
und wie man ja wohl ein Kupfer zu einem Gedicht macht, 
ſo machte ich nun Gedichte zu den Kupfern und Zeich⸗ 
nungen, indem ich mir die darauf vorgeſtellten Perſonen 
in ihrem vorhergehenden und nachfolgenden Zuſtande zu 
vergegenwärtigen, bald auch ein kleines Lied, das ihnen 
wohl geziemt hätte, zu dichten wußte und ſo mich ge⸗ 
wöhnte, die Künſte in Verbindung mit einander zu be⸗ 
trachten. Ja ſelbſt die Fehlgriffe, die ich tat, daß meine 
Gedichte manchmal beſchreibend wurden, waren mir in 
der Folge, als ich zu mehrerer Beſinnung kam, nützlich, 
indem ſie mich auf den Unterſchied der Künſte aufmerk⸗ 
ſam machten. Von ſolchen kleinen Dingen ſtanden 
mehrere in der Sammlung, welche Behriſch veranſtaltet 
hatte; es iſt aber nichts davon übrig geblieben. 

Das Kunſt⸗ und Geſchmackselement, worin Oeſer lebte 
und auf welchem man ſelbſt, inſofern man ihn fleißig 
beſuchte, getragen wurde, ward auch dadurch immer wür⸗ 
diger und erfreulicher, daß er ſich gern abgeſchiedener 
oder abweſender Männer erinnerte, mit denen er in Ver⸗ 
hältnis geſtanden hatte, oder ſolches noch immer fort er⸗ 
hielt; wie er denn, wenn er jemanden einmal ſeine Achtung 
geſchenkt, unveränderlich in dem Betragen gegen denſelben 
blieb und ſich immer gleich geneigt erwies. 

Nachdem wir unter den Franzoſen vorzüglich Caylus 
hatten rühmen hören, machte er uns auch mit deutſchen, 
in dieſem Fache tätigen Männern bekannt. So erfuhren 
wir, daß Profeſſor Chriſt als Liebhaber, Sammler, 
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Kenner, Mitarbeiter, der Kunſt ſchöne Dienſte geleiſtet 
und ſeine Gelehrſamkeit zu wahrer Förderung derſelben 
angewendet habe. Heinecke dagegen durfte nicht wohl ge⸗ 
nannt werden, teils weil er ſich mit den allzu kindlichen 
Anfängen der deutſchen Kunſt, welche Oeſer wenig ſchätzte, 
gar zu emſig abgab, teils weil er einmal mit Winckelmann 
unſäuberlich verfahren war, welches ihm denn niemals 
verziehen werden konnte. Auf Lipperts Bemühungen 
jedoch ward unſere Aufmerkſamkeit kräftig hingeleitet, 
indem unſer Lehrer das Verdienſt derſelben genugſam 
herauszuſetzen wußte. Denn obgleich, ſagte er, die Statuen 
und größeren Bildwerke Grund und Gipfel aller Kunſt⸗ 
kenntnis blieben, ſo ſeien ſie doch, ſowohl im Original 
als Abguß, ſelten zu ſehen, dahingegen durch Lippert eine 
kleine Welt von Gemmen bekannt werde, in welcher der 
Alten faßlicheres Verdienſt, glückliche Erfindung, zweck⸗ 
mäßige Zuſammenſtellung, geſchmackvolle Behandlung 
auffallender und begreiflicher werde, auch bei ſo großer 
Menge die Vergleichung eher möglich ſei. Indem wir 
uns nun damit, ſoviel als erlaubt war, beſchäftigten, ſo 
wurde auf das hohe Kunſtleben Winckelmanns in Italien 
hingedeutet, und wir nahmen deſſen erſte Schriften mit 
Andacht in die Hände: denn Oeſer hatte eine leiden⸗ 
ſchaftliche Verehrung für ihn, die er uns gar leicht ein⸗ 
zuflößen vermochte. Das Problematiſche jener kleinen 
Aufſätze, die ſich noch dazu durch Ironie ſelbſt verwirren 
und ſich auf ganz ſpezielle Meinungen und Ereigniſſe 
beziehen, vermochten wir zwar nicht zu entziffern; allein 
weil Oeſer viel Einfluß darauf gehabt und er das Evan⸗ 
gelium des Schönen, mehr noch des Geſchmackvollen und 
Angenehmen auch uns unabläſſig überlieferte, ſo fanden wir 
den Sinn im allgemeinen wieder und dünkten uns bei 
ſolchen Auslegungen um deſto ſicherer zu gehen, als wir 
es für kein geringes Glück achteten, aus derſelben Quelle 
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zu ſchöpfen, aus der Winckelmann ſeinen erſten Durſt 
geſtillt hatte. 
Einer Stadt kann kein größeres Glück begegnen, 


als wenn mehrere, im Guten und Rechten gleichgeſinnte, 


ſchon gebildete Männer daſelbſt neben einander wohnen. 
Dieſen Vorzug hatte Leipzig und genoß ihn um ſo fried⸗ 
licher, als ſich noch nicht ſo manche Entzweiungen des 
Urteils hervorgetan hatten. Huber, Kupferſtichſammler 
und wohlgeübter Kenner, hatte noch außerdem das dank⸗ 
bar anerkannte Verdienſt, daß er den Wert der deutſchen 
Literatur auch den Franzoſen bekannt zu machen ge⸗ 
dachte; Kreuchauff, Liebhaber mit geübtem Blick, der, 
als Freund der ganzen Kunſtſozietät, alle Sammlungen 
für die ſeinigen anſehen konnte; Winkler, der die ein⸗ 
ſichtsvolle Freude, die er an ſeinen Schätzen hegte, ſehr 
gern mit anderen teilte; mancher andere, der ſich an⸗ 
ſchloß, alle lebten und wirkten nur in einem Sinne, 
und ich wüßte mich nicht zu erinnern, ſo oft ich auch, 
wenn ſie Kunſtwerke durchſahen, beiwohnen durfte, daß 
jemals ein Zwieſpalt entſtanden wäre: immer kam billiger⸗ 
weiſe die Schule in Betracht, aus welcher der Künſtler 
hervorgegangen, die Zeit, in der er gelebt, das beſondere 
Talent, das ihm die Natur verliehen, und der Grad, auf 
welchen er es in der Ausführung gebracht. Da war keine 
Vorliebe weder für geiſtliche noch für weltliche Gegen— 


ſtände, für ländliche oder für ſtädtiſche, lebendige oder 


lebloſe: die Frage war immer nach dem Kunſtgemäßen. 
Ob ſich nun gleich dieſe Liebhaber und Sammler 
nach ihrer Lage, Sinnesart, Vermögen und Gelegenheit 
mehr gegen die niederländiſche Schule richteten, ſo ward 
doch, indem man ſein Auge an den unendlichen Verdienſten 
der nordweſtlichen Künſtler übte, ein ſehnſuchtsvoll ver⸗ 
ehrender Blick nach Südoſten immer offen gehalten. 
Und ſo mußte die Univerſität, wo ich die Zwecke 
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meiner Familie, ja meine eignen verſäumte, mich in 
demjenigen begründen, worin ich die größte Zufrieden⸗ 
heit meines Lebens finden ſollte; auch iſt mir der Ein⸗ 
druck jener Lokalitäten, in welchen ich ſo bedeutende An⸗ 
regungen empfangen, immer höchſt lieb und wert geblieben. 
Die alte Pleißenburg, die Zimmer der Akademie, vor allen 
aber Oeſers Wohnung, nicht weniger die Winklerſche und 
Richterſche Sammlungen habe ich noch immer lebhaft 
gegenwärtig. 

Ein junger Mann jedoch, der, indem ſich ältere unter 
einander von ſchon bekannten Dingen unterhalten, nur 
beiläufig unterrichtet wird und welchem das ſchwerſte 
Geſchäft, das alles zurecht zu legen, dabei überlaſſen 
bleibt, muß ſich in einer ſehr peinlichen Lage befinden. 
Ich ſah mich daher mit anderen ſehnſuchtsvoll nach einer 
neuen Erleuchtung um, die uns denn auch durch einen 
Mann kommen ſollte, dem wir ſchon ſo viel ſchuldig 
waren. 

Auf zweierlei Weiſe kann der Geiſt höchlich erfreut 
werden, durch Anſchauung und Begriff. Aber jenes er⸗ 
fordert einen würdigen Gegenſtand, der nicht immer be⸗ 
reit, und eine verhältnismäßige Bildung, zu der man 
nicht gerade gelangt iſt. Der Begriff hingegen will nur 
Empfänglichkeit, er bringt den Inhalt mit und iſt ſelbſt 
das Werkzeug der Bildung. Daher war uns jener Licht⸗ 
ſtrahl höchſt willkommen, den der vortrefflichſte Denker 
durch düſtre Wolken auf uns herableitete. Man muß 
Jüngling ſein, um ſich zu vergegenwärtigen, welche Wir⸗ 
kung Leſſings „Laokoon“ auf uns ausübte, indem dieſes 
Werk uns aus der Region eines kümmerlichen Anſchauens 
in die freien Gefilde des Gedankens hinriß. Das ſo 
lange mißverſtandene ut pictura poesis war auf einmal 
beſeitigt, der Unterſchied der bildenden und Redekünſte 
klar, die Gipfel beider erſchienen nun getrennt, wie nah 
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ihre Baſen auch zuſammenſtoßen mochten. Der bildende 
Künſtler ſollte ſich innerhalb der Grenze des Schönen 
halten, wenn dem redenden, der die Bedeutung jeder 


Art nicht entbehren kann, auch darüber hinauszuſchweifen 


vergönnt wäre. Jener arbeitet für den äußeren Sinn, 
der nur durch das Schöne befriedigt wird, dieſer für die 
Einbildungskraft, die ſich wohl mit dem Häßlichen noch 
abfinden mag. Wie vor einem Blitz erleuchteten ſich uns 
alle Folgen dieſes herrlichen Gedankens, alle bisherige 
anleitende und urteilende Kritik ward wie ein abgetra⸗ 
gener Rock weggeworfen, wir hielten uns von allem 
Übel erlöſt und glaubten mit einigem Mitleid auf das 
ſonſt ſo herrliche ſechzehnte Jahrhundert herabblicken zu 
dürfen, wo man in deutſchen Bildwerken und Gedichten 
das Leben nur unter der Form eines ſchellenbehange⸗ 
nen Narren, den Tod unter der Unform eines klappern⸗ 
den Gerippes, jo wie die notwendigen und zufälligen Übel 
der Welt unter dem Bilde des fratzenhaften Teufels zu 
vergegenwärtigen wußte. 

Am meiſten entzückte uns die Schönheit jenes Ge⸗ 
dankens, daß die Alten den Tod als den Bruder des 
Schlafs anerkannt und beide, wie es Menächmen geziemt, 
zum Verwechſeln gleich gebildet. Hier konnten wir nun 
erſt den Triumph des Schönen höchlich feiern und das 
Häßliche jeder Art, da es doch einmal aus der Welt 
nicht zu vertreiben iſt, im Reiche der Kunſt nur in den 
niedrigen Kreis des Lächerlichen verweiſen. 

Die Herrlichkeit ſolcher Haupt⸗ und Grundbegriffe 
erſcheint nur dem Gemüt, auf welches ſie ihre unendliche 
Wirkſamkeit ausüben, erſcheint nur der Zeit, in welcher 
ſie, erſehnt, im rechten Augenblick hervortreten. Da be- 
ſchäftigen ſich die, welchen mit ſolcher Nahrung gedient 
iſt, liebevoll ganze Epochen ihres Lebens damit und er⸗ 
freuen ſich eines überſchwenglichen Wachstums, indeſſen 
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es nicht an Menſchen fehlt, die ſich auf der Stelle einer 
ſolchen Wirkung widerſetzen, und nicht an andern, die 
in der Folge an dem hohen Sinne markten und mäkeln. 

Wie ſich aber Begriff und Anſchauung wechſelsweiſe 
fordern, ſo konnte ich dieſe neuen Gedanken nicht lange 
verarbeiten, ohne daß ein unendliches Verlangen bei mir 
entſtanden wäre, doch einmal bedeutende Kunſtwerke in 
größerer Maſſe zu erblicken. Ich entſchied mich daher, 
Dresden ohne Aufenthalt zu beſuchen. An der nötigen 
Barſchaft fehlte es mir nicht; aber es waren andere 
Schwierigkeiten zu überwinden, die ich durch mein grillen⸗ 
haftes Weſen noch ohne Not vermehrte: denn ich hielt 
meinen Vorſatz vor jedermann geheim, weil ich die dor⸗ 
tigen Kunſtſchätze ganz nach eigner Art zu betrachten 
wünſchte und, wie ich meinte, mich von niemand wollte 
irre machen laſſen. Außer dieſem ward durch noch eine 
andre Wunderlichkeit eine ſo einfache Sache verwickelter. 

Wir haben angeborne und anerzogene Schwächen, 
und es möchte noch die Frage ſein, welche von beiden 
uns am meiſten zu ſchaffen geben. So gern ich mich 
mit jeder Art von Zuſtänden bekannt machte und dazu 
manchen Anlaß gehabt hatte, war mir doch von meinem 
Vater eine äußerſte Abneigung gegen alle Gaſthöfe ein⸗ 
geflößt worden. Auf ſeinen Reiſen durch Italien, Frank⸗ 
reich und Deutſchland hatte ſich dieſe Geſinnung feſt bei 
ihm eingewurzelt. Ob er gleich ſelten in Bildern ſprach 
und dieſelben nur, wenn er ſehr heiter war, zu Hilfe rief, 
ſo pflegte er doch manchmal zu wiederholen: in dem Tore 
eines Gaſthofs glaube er immer ein großes Spinnengewebe 
ausgeſpannt zu ſehen, ſo künſtlich, daß die Inſekten zwar 
hineinwärts, aber ſelbſt die privilegierten Weſpen nicht 
ungerupft herausfliegen könnten. Es ſchien ihm etwas 
Erſchreckliches, dafür, daß man ſeinen Gewohnheiten und 
allem, was einem lieb im Leben wäre, entſagte und nach 
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der Weiſe des Wirts und der Kellner lebte, noch über⸗ 
mäßig bezahlen zu müſſen. Er pries die Hoſpitalität alter 
Zeiten, und ſo ungern er ſonſt auch etwas Ungewohntes 


im Hauſe duldete, ſo übte er doch Gaſtfreundſchaft, be⸗ 


ſonders an Künſtlern und Virtuoſen; wie denn Gevatter 
Seekatz immer ſein Quartier bei uns behielt und Abel, 
der letzte Muſiker, welcher die Gambe mit Glück und Bei⸗ 
fall behandelte, wohl aufgenommen und bewirtet wurde. 
Wie hätte ich mich nun mit ſolchen Jugendeindrücken, die 
bisher durch nichts ausgelöſcht worden, entſchließen 
können, in einer fremden Stadt einen Gaſthof zu betreten? 
Nichts wäre leichter geweſen, als bei guten Freunden ein 
Quartier zu finden: Hofrat Krebel, Aſſeſſor Hermann und 
andere hatten mir ſchon oft davon geſprochen; allein auch 
dieſen ſollte meine Reiſe ein Geheimnis bleiben, und ich 
geriet auf den wunderlichſten Einfall. Mein Stubennach⸗ 
bar, der fleißige Theolog, dem ſeine Augen leider immer 
mehr ablegten, hatte einen Verwandten in Dresden, einen 
Schuſter, mit dem er von Zeit zu Zeit Briefe wechſelte. 
Dieſer Mann war mir wegen ſeiner Außerungen ſchon 
längſt höchſt merkwürdig geworden, und die Ankunft eines 
ſeiner Briefe ward von uns immer feſtlich gefeiert. Die 
Art, womit er die Klagen ſeines die Blindheit befürchten⸗ 
den Vetters erwiderte, war ganz eigen: denn er bemühte 
ſich nicht um Troſtgründe, welche immer ſchwer zu finden 
ſind; aber die heitere Art, womit er ſein eignes enges, 
armes, mühſeliges Leben betrachtete, der Scherz, den er 
ſelbſt den Übeln und Unbequemlichkeiten abgewann, die 
unverwüſtliche Überzeugung, daß das Leben an und für 
ſich ein Gut ſei, teilte ſich demjenigen mit, der den Brief 
las, und verſetzte ihn, wenigſtens für Augenblicke, in eine 
gleiche Stimmung. Enthuſiaſtiſch wie ich war, hatte ich 
dieſen Mann öfters verbindlich grüßen laſſen, ſeine glück⸗ 
liche Naturgabe gerühmt und den Wunſch, ihn kennen 
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zu lernen, geäußert. Dieſes alles vorausgeſetzt, ſchien 
mir nichts natürlicher, als ihn aufzuſuchen, mich mit ihm 
zu unterhalten, ja bei ihm zu wohnen und ihn recht ge⸗ 
nau kennen zu lernen. Mein guter Kandidat gab mir, 
nach einigem Widerſtreben, einen mühſam geſchriebenen 
Brief mit, und ich fuhr, meine Matrikel in der Taſche, 
mit der gelben Kutſche ſehnſuchtsvoll nach Dresden. 
Ich ſuchte nach meinem Schuſter und fand ihn bald 
in der Vorſtadt. Auf ſeinem Schemel ſitzend, empfing 
er mich freundlich und ſagte lächelnd, nachdem er den 
Brief geleſen: „Ich ſehe hieraus, junger Herr, daß Ihr 
ein wunderlicher Chriſt ſeid.“ Wie das, Meiſter? ver⸗ 
ſetzte ich. „Wunderlich iſt nicht übel gemeint,“ fuhr er 
fort, „man nennt jemand ſo, der ſich nicht gleich iſt, und 
ich nenne Sie einen wunderlichen Chriſten, weil Sie 
ſich in einem Stück als den Nachfolger des Herrn be⸗ 
kennen, in dem anderen aber nicht.“ Auf meine Bitte, 
mich aufzuklären, ſagte er weiter: „Es ſcheint, daß Ihre 
Abſicht iſt, eine fröhliche Botſchaft den Armen und Nied⸗ 
rigen zu verkündigen; das iſt ſchön, und dieſe Nach⸗ 
ahmung des Herrn iſt löblich. Sie ſollten aber dabei 
bedenken, daß er lieber bei wohlhabenden und reichen 
Leuten zu Tiſche ſaß, wo es gut herging, und daß er 
ſelbſt den Wohlgeruch des Balſams nicht verſchmähte, 
wovon Sie wohl bei mir das Gegenteil finden könnten.“ 
Dieſer luſtige Anfang ſetzte mich gleich in guten Humor, 
und wir neckten einander eine ziemliche Weile herum. Die 
Frau ſtand bedenklich, wie ſie einen ſolchen Gaſt unter⸗ 
bringen und bewirten ſolle? Auch hierüber hatte er ſehr 
artige Einfälle, die ſich nicht allein auf die Bibel, ſondern 
auch auf Gottfrieds Chronik bezogen, und als wir einig 
waren, daß ich bleiben ſolle, ſo gab ich meinen Beutel, 
wie er war, der Wirtin zum Aufheben und erſuchte ſie, 
wenn etwas nötig ſei, ſich daraus zu verſehen. Da er 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Achtes Buch 127 


es ablehnen wollte und mit einiger Schalkheit zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß er nicht ſo abgebrannt ſei, als er aus⸗ 
ſehen möchte, ſo entwaffnete ich ihn dadurch, daß ich ſagte: 
Und wenn es auch nur wäre, um das Waſſer in Wein 


zu verwandeln, ſo würde wohl, da heutzutage keine Wun⸗ 


der mehr geſchehen, ein ſolches probates Hausmittel 
nicht am unrechten Orte ſein. Die Wirtin ſchien mein 
Reden und Handeln immer weniger ſeltſam zu finden, 
wir hatten uns bald in einander geſchickt und brachten 
einen ſehr heiteren Abend zu. Er blieb ſich immer gleich, 
weil alles aus einer Quelle floß. Sein Eigentum war 
ein tüchtiger Menſchenverſtand, der auf einem heiteren 
Gemüt ruhte und ſich in der gleichmäßigen hergebrachten 
Tätigkeit gefiel. Daß er unabläſſig arbeitete, war ſein 
Erſtes und Notwendigſtes, daß er alles Übrige als zu⸗ 
fällig anſah, dies bewahrte ſein Behagen; und ich mußte 
ihn vor vielen andern in die Klaſſe derjenigen rechnen, 
welche praktiſche Philoſophen, bewußtloſe Weltweiſen 
genannt wurden. 

Die Stunde, wo die Galerie eröffnet werden ſollte, 
mit Ungeduld erwartet, erſchien. Ich trat in dieſes 
Heiligtum, und meine Verwunderung überſtieg jeden Be⸗ 
griff, den ich mir gemacht hatte. Dieſer in ſich ſelbſt 
wiederkehrende Saal, in welchem Pracht und Reinlich⸗ 
keit bei der größten Stille herrſchten, die blendenden 
Rahmen, alle der Zeit noch näher, in der ſie verguldet 
wurden, der gebohnte Fußboden, die mehr von Schauen⸗ 
den betretenen als von Arbeitenden benutzten Räume 
gaben ein Gefühl von Feierlichkeit, einzig in ſeiner Art, 
das um ſo mehr der Empfindung ähnelte, womit man 
ein Gotteshaus betritt, als der Schmuck ſo manches 
Tempels, der Gegenſtand ſo mancher Anbetung hier aber⸗ 
mals, nur zu heiligen Kunſtzwecken aufgeſtellt erſchien. 
Ich ließ mir die kurſoriſche Demonſtration meines Führers 
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gar wohl gefallen, nur erbat ich mir, in der äußeren 
Galerie bleiben zu dürfen. Hier fand ich mich, zu meinem 
Behagen, wirklich zu Hauſe. Schon hatte ich Werke 
mehrerer Künſtler geſehn, andere kannte ich durch Kupfer⸗ 
ſtiche, andere dem Namen nach; ich verhehlte es nicht und 
flößte meinem Führer dadurch einiges Vertrauen ein, 
ja ihn ergötzte das Entzücken, das ich bei Stücken äußerte, 
wo der Pinſel über die Natur den Sieg davon trug: 
denn ſolche Dinge waren es vorzüglich, die mich an ſich 
zogen, wo die Vergleichung mit der bekannten Natur 
den Wert der Kunſt notwendig erhöhen mußte. 

Als ich bei meinem Schuſter wieder eintrat, um das 
Mittagsmahl zu genießen, trauete ich meinen Augen 
kaum: denn ich glaubte ein Bild von Oſtade vor mir zu 
ſehen, ſo vollkommen, daß man es nur auf die Galerie 
hätte hängen dürfen. Stellung der Gegenſtände, Licht, 
Schatten, bräunlicher Teint des Ganzen, magiſche Haltung, 
alles, was man in jenen Bildern bewundert, ſah ich hier 
in der Wirklichkeit. Es war das erſte Mal, daß ich auf 
einen ſo hohen Grad die Gabe gewahr wurde, die ich 
nachher mit mehrerem Bewußtſein übte, die Natur näm⸗ 
lich mit den Augen dieſes oder jenes Künſtlers zu ſehen, 
deſſen Werken ich ſoeben eine beſondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet hatte. Dieſe Fähigkeit hat mir viel Genuß 
gewährt, aber auch die Begierde vermehrt, der Aus⸗ 
übung eines Talents, das mir die Natur verſagt zu 
haben ſchien, von Zeit zu Zeit eifrig nachzuhängen. 

Ich beſuchte die Galerie zu allen vergönnten Stun⸗ 
den und fuhr fort, mein Entzücken über manche köſtliche 
Werke vorlaut auszuſprechen. Ich vereitelte dadurch 
meinen löblichen Vorſatz, unbekannt und unbemerkt zu 
bleiben; und da ſich bisher nur ein Unteraufſeher mit mir 
abgegeben hatte, nahm nun auch der Galerie-Inſpektor, 
Rat Riedel, von mir Notiz und machte mich auf gar 
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manches aufmerkſam, welches vorzüglich in meiner Sphäre 
zu liegen ſchien. Ich fand dieſen trefflichen Mann da⸗ 
mals eben ſo tätig und gefällig, als ich ihn nachher 
mehrere Jahre hindurch geſehen und wie er ſich noch 
heute erweiſt. Sein Bild hat ſich mir mit jenen Kunſt⸗ 
ſchätzen ſo in Eins verwoben, daß ich beide niemals ge⸗ 


ſondert erblicke, ja ſein Andenken hat mich nach Italien 


begleitet, wo mir ſeine Gegenwart in manchen großen 
und reichen Sammlungen ſehr wünſchenswert geweſen 
wäre. 

Da man auch mit Fremden und Unbekannten ſolche 
Werke nicht ſtumm und ohne wechſelſeitige Teilnahme 
betrachten kann, ihr Anblick vielmehr am erſten geeignet 
iſt, die Gemüter gegen einander zu eröffnen, ſo kam ich 
auch daſelbſt mit einem jungen Manne ins Geſpräch, der 
ſich in Dresden aufzuhalten und einer Legation anzu⸗ 
gehören ſchien. Er lud mich ein, Abends in einen Gaſt⸗ 
hof zu kommen, wo ſich eine muntere Geſellſchaft ver⸗ 
ſammle und wo man, indem jeder eine mäßige Zeche 
bezahle, einige ganz vergnügte Stunden zubringen könne. 

Ich fand mich ein, ohne die Geſellſchaft anzutreffen, 
und der Kellner ſetzte mich einigermaßen in Verwunde⸗ 
rung, als er mir von dem Herrn, der mich beſtellt, ein 
Kompliment ausrichtete, wodurch dieſer eine Entſchuldi⸗ 
gung, daß er etwas ſpäter kommen werde, an mich ge⸗ 
langen ließ, mit dem Zuſatze, ich ſollte mich an nichts 
ſtoßen, was vorgehe, auch werde ich nichts weiter als 
meine eigne Zeche zu bezahlen haben. Ich wußte nicht, 
was ich aus dieſen Worten machen ſollte, aber die Spinne⸗ 
weben meines Vaters fielen mir ein, und ich faßte mich, 
um zu erwarten, was da kommen möchte. Die Geſell⸗ 
ſchaft verſammelte ſich, mein Bekannter ſtellte mich vor, 
und ich durfte nicht lange aufmerken, ſo fand ich, daß 


es auf Myſtifikation eines jungen Menſchen e 
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der als ein Neuling ſich durch ein vorlautes, anmaß⸗ 
liches Weſen auszeichnete: ich nahm mich daher gar ſehr in 
acht, daß man nicht etwa Luſt finden möchte, mich zu 
ſeinem Gefährten auszuerſehen. Bei Tiſche ward jene 
Abſicht jedermann deutlicher, nur nicht ihm. Man zechte 
immer ſtärker, und als man zuletzt ſeiner Geliebten zu Ehren 
gleichfalls ein Vivat angeſtimmt, ſo ſchwur jeder hoch und 
teuer, aus dieſen Gläſern dürfe nun weiter kein Trunk 
geſchehen; man warf ſie hinter ſich, und dies war das 
Signal zu weit größeren Torheiten. Endlich entzog ich 
mich ganz ſachte, und der Kellner, indem er mir eine 
ſehr billige Zeche abforderte, erſuchte mich, wiederzu⸗ 
kommen, da es nicht alle Abende ſo bunt hergehe. Ich 
hatte weit in mein Quartier, und es war nah an Mitter⸗ 
nacht, als ich es erreichte. Die Türen fand ich unver⸗ 
ſchloſſen, alles war zu Bette, und eine Lampe erleuchtete 
den enghäuslichen Zuſtand, wo denn mein immer mehr 
geübtes Auge ſogleich das ſchönſte Bild von Schalken 
erblickte, von dem ich mich nicht losmachen konnte, ſo 
daß es mir allen Schlaf vertrieb. 

Die wenigen Tage meines Aufenthalts in Dresden 
waren allein der Gemäldegalerie gewidmet. Die Antiken 
ſtanden noch in den Pavillons des großen Gartens, ich 
lehnte ab, ſie zu ſehen, ſo wie alles übrige, was Dresden 
Köſtliches enthielt; nur zu voll von der Überzeugung, 
daß in und an der Gemäldeſammlung ſelbſt mir noch 
vieles verborgen bleiben müſſe. So nahm ich den Wert 
der italieniſchen Meiſter mehr auf Treu und Glauben 
an, als daß ich mir eine Einſicht in denſelben hätte an⸗ 
maßen können. Was ich nicht als Natur anſehen, an 
die Stelle der Natur ſetzen, mit einem bekannten Gegen⸗ 
ſtand vergleichen konnte, war auf mich nicht wirkſam. 
Der materielle Eindruck iſt es, der den Anfang ſelbſt zu 
jeder höheren Liebhaberei macht. 
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Mit meinem Schuſter vertrug ich mich ganz gut. 


Er war geiſtreich und mannigfaltig genug, und wir über⸗ 


boten uns manchmal an neckiſchen Einfällen; jedoch ein 
Menſch, der ſich glücklich preiſt und von andern verlangt, 
daß ſie das Gleiche tun ſollen, verſetzt uns in ein Miß⸗ 
behagen, ja die Wiederholung ſolcher Geſinnungen macht 
uns Langeweile. Ich fand mich wohl beſchäftigt, unter⸗ 
halten, aufgeregt, aber keineswegs glücklich, und die 
Schuhe nach ſeinem Leiſten wollten mir nicht paſſen. Wir 
ſchieden jedoch als die beſten Freunde, und auch meine 
Wirtin war beim Abſchiede nicht unzufrieden mit mir. 

So ſollte mir denn auch, noch kurz vor meiner Ab⸗ 
reiſe, etwas ſehr Angenehmes begegnen. Durch die Ver⸗ 
mittelung jenes jungen Mannes, der ſich wieder bei 
mir in einigen Kredit zu ſetzen wünſchte, ward ich dem 
Direktor von Hagedorn vorgeſtellt, der mir ſeine Samm⸗ 
lung mit großer Güte vorwies und ſich an dem En⸗ 
thuſiasmus des jungen Kunſtfreundes höchlich ergötzte. 
Er war, wie es einem Kenner geziemt, in die Bilder, 
die er beſaß, ganz eigentlich verliebt und fand daher ſelten 
an anderen eine Teilnahme, wie er ſie wünſchte. Be⸗ 
ſonders machte es ihm Freude, daß mir ein Bild von 
Swanevelt ganz übermäßig gefiel, daß ich dasſelbe in 
jedem einzelnen Teile zu preiſen und zu erheben nicht 
müde ward: denn gerade Landſchaften, die mich an den 
ſchönen heiteren Himmel, unter welchem ich herange⸗ 
wachſen, wieder erinnerten, die Pflanzenfülle jener 
Gegenden, und was ſonſt für Gunſt ein wärmeres Klima 
den Menſchen gewährt, rührten mich in der Nachbildung 
am meiſten, indem ſie eine ſehnſüchtige Erinnerung in 
mir aufregten. 

Dieſe köſtlichen, Geiſt und Sinn zur wahren Kunſt 
vorbereitenden Erfahrungen wurden jedoch durch einen 
der traurigſten Anblicke unterbrochen und gedämpft, durch 


132 Dichtung und Wahrheit 


den zerſtörten und verödeten Zuſtand ſo mancher Straße 
Dresdens, durch die ich meinen Weg nahm. Die Mohren⸗ 
ſtraße im Schutt, ſo wie die Kreuzkirche mit ihrem ge⸗ 
borſtenen Turm drückten ſich mir tief ein und ſtehen noch 
wie ein dunkler Fleck in meiner Einbildungskraft. Von 
der Kuppel der Frauenkirche ſah ich dieſe leidigen Trüm⸗ 
mern zwiſchen die ſchöne ſtädtiſche Ordnung hineingeſät; 
da rühmte mir der Küſter die Kunſt des Baumeiſters, 
welcher Kirche und Kuppel auf einen ſo unerwünſchten 
Fall ſchon eingerichtet und bombenfeſt erbaut hatte. Der 
gute Sakriſtan deutete mir alsdann auf Ruinen nach 
allen Seiten und ſagte bedenklich lakoniſch: „Das hat 
der Feind getan!“ 

So kehrte ich nun zuletzt, obgleich ungern, nach Leip⸗ 
zig zurück und fand meine Freunde, die ſolche Abſchwei⸗ 
fungen von mir nicht gewohnt waren, in großer Ver⸗ 
wunderung, beſchäftigt mit allerlei Konjekturen, was meine 
geheimnisvolle Reiſe wohl habe bedeuten ſollen. Wenn 
ich ihnen darauf meine Geſchichte ganz ordentlich er⸗ 
zählte, erklärten ſie mir ſolche für ein Märchen und 
ſuchten ſcharfſinnig hinter das Rätſel zu kommen, das 
ich unter der Schuſterherberge zu verhüllen mutwillig 
genug ſei. 

Hätten ſie mir aber ins Herz ſehen können, ſo würden 
ſie keinen Mutwillen darin entdeckt haben: denn die 
Wahrheit jenes alten Worts „Zuwachs an Kenntnis iſt 
Zuwachs an Unruhe“ hatte mich mit ganzer Gewalt ge⸗ 
troffen, und je mehr ich mich anſtrengte, dasjenige, was 
ich geſehn, zu ordnen und mir zuzueignen, je weniger 
gelang es mir; ich mußte mir zuletzt ein ſtilles Nach⸗ 
wirken gefallen laſſen. Das gewöhnliche Leben ergriff 
mich wieder, und ich fühlte mich zuletzt ganz behaglich, 
wenn ein freundſchaftlicher Umgang, Zunahme an Kennt⸗ 
niſſen, die mir gemäß waren, und eine gewiſſe Übung 
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der Hand mich auf eine weniger bedeutende, aber meinen 
Kräften mehr proportionierte Weiſe beſchäftigten. 

Eine ſehr angenehme und für mich heilſame Ver⸗ 
bindung, zu der ich gelangte, war die mit dem Breit⸗ 
kopfiſchen Hauſe. Bernhard Chriſtoph Breitkopf, der 
eigentliche Stifter der Familie, der als ein armer Buch⸗ 
druckergeſell nach Leipzig gekommen war, lebte noch und 
bewohnte den goldenen Bären, ein anſehnliches Gebäude 
auf dem neuen Neumarkt, mit Gottſched als Haus⸗ 
genoſſen. Der Sohn, Johann Gottlob Immanuel, war 
auch ſchon längſt verheiratet und Vater mehrerer Kinder. 
Einen Teil ihres anſehnlichen Vermögens glaubten ſie 
nicht beſſer anwenden zu können, als indem ſie ein großes 
neues Haus, zum ſilbernen Bären, dem erſten gegenüber 
errichteten, welches höher und weitläufiger als das Stamm⸗ 
haus ſelbſt angelegt ward. Gerade zu der Zeit des 
Baues ward ich mit der Familie bekannt. Der älteſte 
Sohn mochte einige Jahre mehr haben als ich, ein 
wohlgeſtalteter junger Mann, der Muſik ergeben und 
geübt, ſowohl den Flügel als die Violine fertig zu be⸗ 
handeln. Der zweite, eine treue gute Seele, gleichfalls 
muſikaliſch, belebte nicht weniger als der älteſte die Kon⸗ 
zerte, die öfters veranſtaltet wurden. Sie waren mir 
beide, ſo wie auch Eltern und Schweſtern, gewogen; ich 
ging ihnen beim Auf⸗ und Ausbau, beim Möblieren und 
Einziehen zur Hand und begriff dadurch manches, was 
ſich auf ein ſolches Geſchäft bezieht; auch hatte ich Ge⸗ 
legenheit, die Oeſeriſchen Lehren angewendet zu ſehn. 
In dem neuen Hauſe, das ich alſo entſtehen ſah, war 
ich oft zum Beſuch. Wir trieben manches gemeinſchaft⸗ 
lich, und der älteſte komponierte einige meiner Lieder, 
die, gedruckt, ſeinen Namen, aber nicht den meinigen 
führten und wenig bekannt geworden ſind. Ich habe 
die beſſeren ausgezogen und zwiſchen meine übrigen 
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kleinen Poeſien eingeſchaltet. Der Vater hatte den Noten⸗ 
druck erfunden oder vervollkommnet. Von einer ſchönen 
Bibliothek, die ſich meiſtens auf den Urſprung der Buch⸗ 
druckerei und ihr Wachstum bezog, erlaubte er mir den 
Gebrauch, wodurch ich mir in dieſem Fache einige Kennt⸗ 
nis erwarb. Ingleichen fand ich daſelbſt gute Kupfer⸗ 
werke, die das Altertum darſtellten, und ſetzte meine 
Studien auch von dieſer Seite fort, welche dadurch noch 
mehr gefördert wurden, daß eine anſehnliche Schwefel⸗ 
ſammlung beim Umziehen in Unordnung geraten war. 
Ich brachte ſie, ſo gut ich konnte, wieder zurechte und 
war genötigt, dabei mich im Lippert und anderen umzu⸗ 
ſehen. Einen Arzt, Doktor Reichel, gleichfalls einen 
Hausgenoſſen, konſultierte ich von Zeit zu Zeit, da ich 
mich, wo nicht krank, doch unmuſtern fühlte, und ſo 
führten wir zuſammen ein ſtilles, anmutiges Leben. 
Nun ſollte ich in dieſem Hauſe noch eine andere Art 
von Verbindung eingehen. Es zog nämlich in die Man⸗ 
ſarde der Kupferſtecher Stock. Er war aus Nürnberg 
gebürtig, ein ſehr fleißiger und in ſeinen Arbeiten ge⸗ 
nauer und ordentlicher Mann. Auch er ſtach, wie Geyſer, 
nach Oeſeriſchen Zeichnungen größere und kleinere Plat⸗ 
ten, die zu Romanen und Gedichten immer mehr in 
Schwung kamen. Er radierte ſehr ſauber, ſo daß die 
Arbeit aus dem Atzwaſſer beinahe vollendet herauskam 
und mit dem Grabſtichel, den er ſehr gut führte, nur 
weniges nachzuhelfen blieb. Er machte einen genauen 
überſchlag, wie lange ihn eine Platte beſchäftigen würde, 
und nichts war vermögend, ihn von ſeiner Arbeit abzu⸗ 
rufen, wenn er nicht ſein täglich vorgeſetztes Penſum 
vollbracht hatte. So ſaß er an einem breiten Arbeits⸗ 
tiſch am großen Giebelfenſter, in einer ſehr ordentlichen 
und reinlichen Stube, wo ihm Frau und zwei Töchter 
häusliche Geſellſchaft leiſteten. Von dieſen letzten iſt die 
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eine glücklich verheiratet und die andere eine vorzügliche 
Künſtlerin; ſie ſind lebenslänglich meine Freundinnen 
geblieben. Ich teilte nun meine Zeit zwiſchen den obern 
und untern Stockwerken und attachierte mich ſehr an den 
Mann, der bei ſeinem anhaltenden Fleiße einen herr⸗ 
lichen Humor beſaß und die Gutmütigkeit ſelbſt war. 

Mich reizte die reinliche Technik dieſer Kunſtart, und 
ich geſellte mich zu ihm, um auch etwas dergleichen zu 
verfertigen. Meine Neigung hatte ſich wieder auf die 
Landſchaft gelenkt, die mir bei einſamen Spaziergängen 
unterhaltend, an ſich erreichbar und in den Kunſtwerken 
faßlicher erſchien als die menſchliche Figur, die mich ab⸗ 
ſchreckte. Ich radierte daher unter ſeiner Anleitung ver⸗ 
ſchiedene Landſchaften nach Thiele und andern, die, ob⸗ 
gleich von einer ungeübten Hand verfertigt, doch einigen 
Effekt machten und gut aufgenommen wurden. Das 
Grundieren der Platten, das Weißanſtreichen derſelben, 
das Radieren ſelbſt und zuletzt das Atzen gab mannig⸗ 
faltige Beſchäftigung, und ich war bald dahin gelangt, 
daß ich meinem Meiſter in manchen Dingen beiſtehen 
konnte. Mir fehlte nicht die beim Atzen nötige Auf⸗ 
merkſamkeit, und ſelten, daß mir etwas mißlang; aber 
ich hatte nicht Vorſicht genug, mich gegen die ſchädlichen 
Dünſte zu verwahren, die ſich bei ſolcher Gelegenheit zu 
entwickeln pflegen, und ſie mögen wohl zu den Übeln 
beigetragen haben, die mich nachher eine Zeitlang quäl⸗ 
ten. Zwiſchen ſolchen Arbeiten wurde auch manchmal, 
damit ja alles verſucht würde, in Holz geſchnitten. Ich 
verfertigte verſchiedene kleine Druckerſtöcke nach franzöſi⸗ 
ſchen Muſtern, und manches davon ward brauchbar ge⸗ 
funden. 

Man laſſe mich hier noch einiger Männer gedenken, 
welche ſich in Leipzig aufhielten oder daſelbſt auf kurze 
Zeit verweilten. Kreisſteuereinnehmer Weiße, in ſeinen 
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beſten Jahren, heiter, freundlich und zuvorkommend, ward 
von uns geliebt und geſchätzt. Zwar wollten wir ſeine 
Theaterſtücke nicht durchaus für muſterhaft gelten laſſen, 
ließen uns aber doch davon hinreißen, und ſeine Opern, 
durch Hillern auf eine leichte Weiſe belebt, machten uns 
viel Vergnügen. Schiebeler, von Hamburg, betrat die⸗ 
ſelbige Bahn, und deſſen „Liſuart und Dariolette“ ward 
von uns gleichfalls begünſtigt. Eſchenburg, ein ſchöner 
junger Mann, nur um weniges älter als wir, zeichnete 
ſich unter den Studierenden vorteilhaft aus. Zachariä 
ließ ſich's einige Wochen bei uns gefallen und ſpeiſte, 
durch ſeinen Bruder eingeleitet, mit uns an einem 
Tiſche. Wir ſchätzten es, wie billig, für eine Ehre, 
wechſelsweiſe durch ein paar außerordentliche Gerichte, 
reichlicheren Nachtiſch und ausgeſuchteren Wein unſerm 
Gaſt zu willfahren, der, als ein großer, wohlgeſtalteter, 
behaglicher Mann, ſeine Neigung zu einer guten Tafel 
nicht verhehlte. Leſſing traf zu einer Zeit ein, wo wir 
ich weiß nicht was im Kopf hatten: es beliebte uns, ihm 
nirgends zu Gefallen zu gehen, ja die Orte, wo er hin⸗ 
kam, zu vermeiden, wahrſcheinlich weil wir uns zu gut 
dünkten, von ferne zu ſtehen, und keinen Anſpruch machen 
konnten, in ein näheres Verhältnis mit ihm zu gelangen. 
Dieſe augenblickliche Albernheit, die aber bei einer an⸗ 
maßlichen und grillenhaften Jugend nichts Seltenes iſt, 
beſtrafte ſich freilich in der Folge, indem ich dieſen ſo 
vorzüglichen und von mir aufs höchſte geſchätzten Mann 
niemals mit Augen geſehen. 

Bei allen Bemühungen jedoch, welche ſich auf Kunſt 
und Altertum bezogen, hatte jeder ſtets Winckelmann vor 
Augen, deſſen Tüchtigkeit im Vaterlande mit Enthufias⸗ 
mus anerkannt wurde. Wir laſen fleißig ſeine Schriften 
und ſuchten uns die Umſtände bekannt zu machen, unter 
welchen er die erſten geſchrieben hatte. Wir fanden darin 
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manche Anſichten, die ſich von Oeſern herzuſchreiben 
ſchienen, ja ſogar Scherz und Grillen nach ſeiner Art, 
und ließen nicht nach, bis wir uns einen ungefähren Be⸗ 
griff von der Gelegenheit gemacht hatten, bei welcher 
dieſe merkwürdigen und doch mitunter ſo rätſelhaften 
Schriften entſtanden waren; ob wir es gleich dabei nicht 
ſehr genau nahmen: denn die Jugend will lieber an⸗ 
geregt als unterrichtet ſein, und es war nicht das letzte 
Mal, daß ich eine bedeutende Bildungsſtufe ſibylliniſchen 
Blättern verdanken ſollte. 

Es war damals in der Literatur eine ſchöne Zeit, 
wo vorzüglichen Menſchen noch mit Achtung begegnet 
wurde, obgleich die Klotziſchen Händel und Leſſings 
Kontroverſen ſchon darauf hindeuteten, daß dieſe Epoche 
ſich bald ſchließen werde. Winckelmann genoß einer 
ſolchen allgemeinen, unangetaſteten Verehrung, und man 
weiß, wie empfindlich er war gegen irgend etwas Offent⸗ 
liches, das ſeiner wohlgefühlten Würde nicht gemüß ſchien. 
Alle Zeitſchriften ſtimmten zu ſeinem Ruhme überein, die 
beſſeren Reiſenden kamen belehrt und entzückt von ihm 
zurück, und die neuen Anſichten, die er gab, verbreiteten 
ſich über Wiſſenſchaft und Leben. Der Fürſt von Deſſau 
hatte ſich zu einer gleichen Achtung emporgeſchwungen. 
Jung, wohl- und edeldenkend, hatte er ſich auf feinen 
Reiſen und ſonſt recht wünſchenswert erwieſen. Winckel⸗ 
mann war im höchſten Grade von ihm entzückt und be⸗ 
legte ihn, wo er ſeiner gedachte, mit den ſchönſten Bei⸗ 
namen. Die Anlage eines damals einzigen Parks, der 
Geſchmack zur Baukunſt, welchen von Erdmannsdorf durch 
ſeine Tätigkeit unterſtützte, alles ſprach zu Gunſten eines 
Fürſten, der, indem er durch ſein Beiſpiel den übrigen 
vorleuchtete, Dienern und Untertanen ein goldnes Zeit⸗ 
alter verſprach. Nun vernahmen wir jungen Leute mit 
Jubel, daß Winckelmann aus Italien zurückkehren, ſeinen 
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fürſtlichen Freund beſuchen, unterwegs bei Oeſern ein⸗ 
treten und alſo auch in unſern Geſichtskreis kommen 
würde. Wir machten keinen Anſpruch, mit ihm zu reden; 
aber wir hofften, ihn zu ſehen, und weil man in ſolchen 
Jahren einen jeden Anlaß gern in eine Luſtpartie ver⸗ 
wandelt, ſo hatten wir ſchon Ritt und Fahrt nach Deſſau 
verabredet, wo wir in einer ſchönen, durch Kunſt ver⸗ 
herrlichten Gegend, in einem wohl adminiſtrierten und 
zugleich äußerlich geſchmückten Lande, bald da bald dort 
aufzupaſſen dachten, um die über uns ſo weit erhabenen 
Männer mit eigenen Augen umherwandeln zu ſehen. 
Oeſer war ſelbſt ganz exaltiert, wenn er daran nur dachte, 
und wie ein Donnerſchlag bei klarem Himmel fiel die 
Nachricht von Winckelmanns Tode zwiſchen uns nieder. 
Ich erinnere mich noch der Stelle, wo ich ſie zuerſt ver⸗ 
nahm: es war in dem Hofe der Pleißenburg, nicht weit 
von der kleinen Pforte, durch die man zu Oeſer hinauf⸗ 
zuſteigen pflegte. Es kam mir ein Mitſchüler entgegen, 
ſagte mir, daß Oeſer nicht zu ſprechen ſei, und die Ur⸗ 
ſache, warum. Dieſer ungeheuere Vorfall tat eine un⸗ 
geheuere Wirkung; es war ein allgemeines Jammern 
und Wehklagen, und ſein frühzeitiger Tod ſchärfte die 
Aufmerkſamkeit auf den Wert ſeines Lebens. Ja viel⸗ 
leicht wäre die Wirkung ſeiner Tätigkeit, wenn er ſie 
auch bis in ein höheres Alter fortgeſetzt hätte, nicht ſo 
groß geweſen, als ſie jetzt werden mußte, da er, wie 
mehrere außerordentliche Menſchen, auch noch durch ein 
ſeltſames und widerwärtiges Ende vom Schickſal aus⸗ 
gezeichnet worden. 

Indem ich nun aber Winckelmanns Abſcheiden gren⸗ 
zenlos beklagte, ſo dachte ich nicht, daß ich mich bald in 
dem Falle befinden würde, für mein eignes Leben beſorgt 
zu ſein: denn unter allem dieſen hatten meine körperlichen 
Zuſtände nicht die beſte Wendung genommen. Schon 
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von Hauſe hatte ich einen gewiſſen hypochondriſchen Zug 
mitgebracht, der ſich in dem neuen ſitzenden und ſchlei⸗ 
chenden Leben eher verſtärkte als verſchwächte. Der 
Schmerz auf der Bruſt, den ich ſeit dem Auerſtädter 
Unfall von Zeit zu Zeit empfand und der, nach einem 
Sturz mit dem Pferde, merklich gewachſen war, machte 
mich mißmutig. Durch eine unglückliche Diät verdarb 
ich mir die Kräfte der Verdauung; das ſchwere Merſe⸗ 
burger Bier verdüſterte mein Gehirn, der Kaffee, der 
mir eine ganz eigne triſte Stimmung gab, beſonders mit 
Milch nach Tiſche genoſſen, paralyſierte meine Eingeweide 
und ſchien ihre Funktionen völlig aufzuheben, ſo daß 
ich deshalb große Beängſtigungen empfand, ohne jedoch 
den Entſchluß zu einer vernünftigeren Lebensart faſſen 
zu können. Meine Natur, von hinlänglichen Kräften 
der Jugend unterſtützt, ſchwankte zwiſchen den Extremen 
von ausgelaſſener Luſtigkeit und melancholiſchem Unbe⸗ 
hagen. Ferner war damals die Epoche des Kaltbadens 
eingetreten, welches unbedingt empfohlen ward. Man 
ſollte auf hartem Lager ſchlafen, nur leicht zugedeckt, 
wodurch denn alle gewohnte Ausdünſtung unterdrückt 
wurde. Dieſe und andere Torheiten; in Gefolg von 
mißverſtandenen Anregungen Rouſſeaus, würden uns, 
wie man verſprach, der Natur näher führen und uns 
aus dem Verderbniſſe der Sitten retten. Alles Obige 
nun, ohne Unterſcheidung, mit unvernünftigem Wechſel 
angewendet, empfanden mehrere als das Schädlichſte, 
und ich verhetzte meinen glücklichen Organismus der⸗ 
geſtalt, daß die darin enthaltenen beſondern Syſteme 
zuletzt in eine Verſchwörung und Revolution ausbrechen 
mußten, um das Ganze zu retten. 

Eines Nachts wachte ich mit einem heftigen Blut⸗ 
ſturz auf und hatte noch ſo viel Kraft und Beſinnung, 
meinen Stubennachbar zu wecken. Doktor Reichel wurde 
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gerufen, der mir aufs freundlichſte hilfreich ward; und 
ſo ſchwankte ich mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod, 
und ſelbſt die Freude an einer erfolgenden Beſſerung 
wurde dadurch vergällt, daß ſich, bei jener Eruption, zu⸗ 
gleich eine Geſchwulſt an der linken Seite des Halſes 
gebildet hatte, die man jetzt erſt, nach vorübergegangner 
Gefahr, zu bemerken Zeit fand. Geneſung iſt jedoch 
immer angenehm und erfreulich, wenn ſie auch langſam 
und kümmerlich von ſtatten geht, und da bei mir ſich 
die Natur geholfen, ſo ſchien ich auch nunmehr ein 
anderer Menſch geworden zu ſein: denn ich hatte eine 
größere Heiterkeit des Geiſtes gewonnen, als ich mir 
lange nicht gekannt, ich war froh, mein Inneres frei zu 
fühlen, wenn mich gleich äußerlich ein langwieriges 
Leiden bedrohte. 5 

Was mich aber in dieſer Zeit beſonders aufrichtete, 
war, zu ſehen, wie viel vorzügliche Männer mir unver⸗ 
dient ihre Neigung zugewendet hatten. Unverdient, ſage 
ich: denn es war keiner darunter, dem ich nicht durch 
widerliche Launen beſchwerlich geweſen wäre, keiner, den 
ich nicht durch krankhaften Widerſinn mehr als einmal 
verletzt, ja den ich nicht, im Gefühl meines eignen Un⸗ 
rechts, eine Zeitlang ſtörriſch gemieden hätte. Dies 
alles war vergeſſen, ſie behandelten mich aufs liebreichſte 
und ſuchten mich teils auf meinem Zimmer, teils ſobald 


ich es verlaſſen konnte, zu unterhalten und zu zerſtreuen. 


Sie fuhren mit mir aus, bewirteten mich auf ihren 
Landhäuſern, und ich ſchien mich bald zu erholen. 
Unter dieſen Freunden nenne ich wohl zuvörderſt 
den damaligen Ratsherrn, nachherigen Burgemeiſter von 
Leipzig, Doktor Hermann. Er war unter denen Tiſch⸗ 
genoſſen, die ich durch Schloſſer kennen lernte, derjenige, 
zu dem ſich ein immer gleiches und dauerndes Verhält⸗ 
nis bewährte. Man konnte ihn wohl zu den fleißigſten 
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der akademiſchen Mitbürger rechnen. Er beſuchte jeine 
Kollegien auf das regelmäßigſte, und ſein Privatfleiß 
blieb ſich immer gleich. Schritt vor Schritt, ohne die 
mindeſte Abweichung, ſah ich ihn den Doktorgrad erreichen, 
dann ſich zur Aſſeſſur emporheben, ohne daß ihm hiebei 
etwas mühſam geſchienen, daß er im mindeſten etwas 
übereilt oder verſpätet hätte. Die Sanftheit ſeines Cha⸗ 
rakters zog mich an, ſeine lehrreiche Unterhaltung hielt 
mich feſt; ja ich glaube wirklich, daß ich mich an ſeinem 
geregelten Fleiß vorzüglich deswegen erfreute, weil ich 
mir von einem Verdienſte, deſſen ich mich keineswegs 
rühmen konnte, durch Anerkennung und Hochſchätzung 
wenigſtens einen Teil zuzueignen meinte. 

Eben ſo regelmäßig als in ſeinen Geſchäften war 
er in Ausübung ſeiner Talente und im Genuß ſeiner 
Vergnügungen. Er ſpielte den Flügel mit großer 
Fertigkeit, zeichnete mit Gefühl nach der Natur und 
regte mich an, das Gleiche zu tun; da ich denn in ſeiner 
Art auf grau Papier mit ſchwarzer und weißer Kreide 
gar manches Weidicht der Pleiße und manchen lieblichen 
Winkel dieſer ſtillen Waſſer nachzubilden und dabei 
immer ſehnſüchtig meinen Grillen nachzuhängen pflegte. 
Er wußte mein mitunter komiſches Weſen durch heitere 
Scherze zu erwidern, und ich erinnere mich mancher ver⸗ 
gnügten Stunde, die wir zuſammen zubrachten, wenn er 
mich mit ſcherzhafter Feierlichkeit zu einem Abendeſſen 
unter vier Augen einlud, wo wir mit eignem Anſtand, 
bei angezündeten Wachslichtern, einen ſogenannten Rats⸗ 
haſen, der ihm als Deputat ſeiner Stelle in die Küche 
gelaufen war, verzehrten und mit gar manchen Späßen 
in Behriſchens Manier das Eſſen zu würzen und den 
Geiſt des Weines zu erhöhen beliebten. Daß dieſer 
treffliche und noch jetzt in ſeinem anſehnlichen Amte 
immerfort wirkſame Mann mir bei meinem zwar ge⸗ 
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ahneten, aber in ſeiner ganzen Größe nicht voraus⸗ 
geſehenen Übel den treulichſten Beiſtand leiſtete, mir jede 
freie Stunde ſchenkte und durch Erinnerung an frühere 
Heiterkeiten den trüben Augenblick zu erhellen wußte, 
erkenne ich noch immer mit dem aufrichtigſten Dank und 
freue mich, nach ſo langer Zeit ihn öffentlich abſtunen 
zu können. 

Außer dieſem werten Freunde nahm ſich Gröning 
von Bremen beſonders meiner an. Ich hatte erſt kurz 
vorher ſeine Bekanntſchaft gemacht, und ſein Wohlwollen 
gegen mich ward ich erſt bei dem Unfalle gewahr; ich 
fühlte den Wert dieſer Gunſt um ſo lebhafter, als nie⸗ 
mand leicht eine nähere Verbindung mit Leidenden ſucht. 
Er ſparte nichts, um mich zu ergötzen, mich aus dem 
Nachſinnen über meinen Zuſtand herauszuziehen und mir 
Geneſung und geſunde Tätigkeit in der nächſten Zeit 
vorzuzeigen und zu verſprechen. Wie oft habe ich mich 
gefreut, in dem Fortgange des Lebens zu hören, wie 
ſich dieſer vorzügliche Mann, in den wichtigſten Geſchäf⸗ 
ten, ſeiner Vaterſtadt nützlich und heilbringend erwieſen. 

Hier war es auch, wo Freund Horn ſeine Liebe 
und Aufmerkſamkeit ununterbrochen wirken ließ. Das 
ganze Breitkopfiſche Haus, die Stockiſche Familie, manche 
andere behandelten mich als einen nahen Verwandten; 
und ſo wurde mir durch das Wohlwollen ſo vieler freund⸗ 
licher Menſchen das Gefühl meines Zuſtandes auf das 
zarteſte gelindert. 

Umſtändlicher muß ich jedoch hier eines Mannes 
erwähnen, den ich erſt in dieſer Zeit kennen lernte und 
deſſen lehrreicher Umgang mich über die traurige Lage, 
in der ich mich befand, dergeſtalt verblendete, daß ich ſie 
wirklich vergaß. Es war Langer, nachheriger Bibliothekar 
in Wolfenbüttel. Vorzüglich gelehrt und unterrichtet, 
freute er ſich an meinem Heißhunger nach Kenntniſſen, 
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der ſich nun bei der krankhaften Reizbarkeit völlig fieber⸗ 
haft äußerte. Er ſuchte mich durch deutliche Überſichten 
zu beruhigen, und ich bin ſeinem, obwohl kurzen Um⸗ 
gange ſehr viel ſchuldig geworden, indem er mich auf 
mancherlei Weiſe zu leiten verſtand und mich aufmerkſam 
machte, wohin ich mich gerade gegenwärtig zu richten 
hätte. Ich fand mich dieſem bedeutenden Manne um fo 
mehr verpflichtet, als mein Umgang ihn einiger Gefahr 
ausſetzte: denn als er nach Behriſchen die Hofmeiſter⸗ 
ſtelle bei dem jungen Grafen Lindenau erhielt, machte 
der Vater dem neuen Mentor ausdrücklich zur Bedingung, 
keinen Umgang mit mir zu pflegen. Neugierig, ein ſo 
gefährliches Subjekt kennen zu lernen, wußte er mich 
mehrmals am dritten Orte zu ſehen. Ich gewann bald 
ſeine Neigung, und er, klüger als Behriſch, holte mich 
bei Nachtszeit ab, wir gingen zuſammen ſpazieren, unter⸗ 
hielten uns von intereſſanten Dingen, und ich begleitete 
ihn endlich bis an die Türe ſeiner Geliebten: denn auch 
dieſer äußerlich ſtreng ſcheinende, ernſte, wiſſenſchaftliche 
Mann war nicht frei von den Netzen eines ſehr liebens⸗ 
würdigen Frauenzimmers geblieben. 

Die deutſche Literatur und mit ihr meine eignen 
poetiſchen Unternehmungen waren mir ſchon ſeit einiger 
Zeit fremd geworden, und ich wendete mich wieder, wie 
es bei einem ſolchen autodidaktiſchen Kreisgange zu erfol⸗ 
gen pflegt, gegen die geliebten Alten, die noch immer, wie 
ferne blaue Berge, deutlich in ihren Umriſſen und Maſſen, 
aber unkenntlich in ihren Teilen und inneren Beziehungen, 
den Horizont meiner geiſtigen Wünſche begrenzten. Ich 
machte einen Tauſch mit Langer, wobei ich zugleich den 
Glaukus und Diomedes ſpielte: ich überließ ihm ganze 


Körbe deutſcher Dichter und Kritiker und erhielt dagegen 


eine Anzahl griechiſcher Autoren, deren Benutzung mich, 
ſelbſt bei dem langſamſten Geneſen, erquicken ſollte. 
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Das Vertrauen, welches neue Freunde ſich einander 
ſchenken, pflegt ſich ſtufenweiſe zu entwickeln. Gemein⸗ 
ſame Beſchäftigungen und Liebhabereien ſind das erſte 
worin ſich eine wechſelſeitige Übereinſtimmung hervortut; 
ſodann pflegt die Mitteilung ſich über vergangene und 
gegenwärtige Leidenſchaften, beſonders über Liebes⸗ 
abenteuer zu erſtrecken; es iſt aber noch ein Tieferes, 
das ſich aufſchließt, wenn das Verhältnis ſich vollenden 
will, es ſind die religioſen Geſinnungen, die Angelegen⸗ 
heiten des Herzens, die auf das Unvergängliche Bezug 
haben und welche ſowohl den Grund einer Freundſchaft 
befeſtigen als ihren Gipfel zieren. 

Die chriſtliche Religion ſchwankte zwiſchen ihrem 
eignen Hiſtoriſch⸗Poſitiven und einem reinen Deismus, 
der, auf Sittlichkeit gegründet, wiederum die Moral be⸗ 
gründen ſollte. Die Verſchiedenheit der Charaktere und 
Denkweiſen zeigte ſich hier in unendlichen Abſtufungen, 
beſonders da noch ein Hauptunterſchied mit einwirkte, 
indem die Frage entſtand, wie viel Anteil die Vernunft, 
wie viel die Empfindung an ſolchen Überzeugungen haben 
könne und dürfe. Die lebhafteſten und geiſtreichſten 
Männer erwieſen ſich in dieſem Falle als Schmetter⸗ 
linge, welche, ganz uneingedenk ihres Raupenſtandes, 
die Puppenhülle wegwerfen, in der ſie zu ihrer organiſchen 
Vollkommenheit gediehen ſind. Andere, treuer und be⸗ 
ſcheidner geſinnt, konnte man den Blumen vergleichen 
die, ob ſie ſich gleich zur ſchönſten Blüte entfalten, ſich 
doch von der Wurzel, von dem Mutterſtamme nicht los⸗ 
reißen, ja vielmehr durch dieſen Familienzuſammenhang 
die gewünſchte Frucht erſt zur Reife bringen. Von dieſer 
letztern Art war Langer; denn obgleich Gelehrter und 
vorzüglicher Bücherkenner, ſo mochte er doch der Bibel 
vor andern überlieferten Schriften einen beſondern Vor⸗ 
zug gönnen und ſie als ein Dokument anſehen, woraus 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Achtes Buch 145 


wir allein unſern ſittlichen und geiſtigen Stammbaum 
dartun könnten. Er gehörte unter diejenigen, denen ein 
unmittelbares Verhältnis zu dem großen Weltgotte nicht 
in den Sinn will; ihm war daher eine Vermittelung 
notwendig, deren Analogon er überall in irdiſchen und 
himmliſchen Dingen zu finden glaubte. Sein Vortrag, 
angenehm und konſequent, fand bei einem jungen Menſchen 
leicht Gehör, der, durch eine verdrießliche Krankheit von 
irdiſchen Dingen abgeſondert, die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes gegen die himmliſchen zu wenden höchſt erwünſcht 
fand. Bibelfeſt wie ich war, kam es bloß auf den 
Glauben an, das, was ich menſchlicherweiſe zeither ge⸗ 
ſchätzt, nunmehr für göttlich zu erklären, welches mir 
um ſo leichter fiel, da ich die erſte Bekanntſchaft mit 
dieſem Buche als einem göttlichen gemacht hatte. Einem 
Duldenden, zart, ja ſchwächlich Fühlenden war daher 
das Evangelium willkommen; und wenn auch Langer 
bei ſeinem Glauben zugleich ein ſehr verſtändiger Mann 
war und feſt darauf hielt, daß man die Empfindung nicht 
ſolle vorherrſchen, ſich nicht zur Schwärmerei ſolle ver⸗ 
leiten laſſen, ſo hätte ich doch nicht recht gewußt, mich 
ohne Gefühl und Enthuſiasmus mit dem Neuen Teſta⸗ 
ment zu beſchäftigen. 

Mit ſolchen Unterhaltungen verbrachten wir manche 
Zeit, und er gewann mich als einen getreuen und wohl 
vorbereiteten Proſelyten dergeſtalt lieb, daß er manche 
ſeiner Schönen zugedachte Stunde mir aufzuopfern nicht 
anſtand, ja ſogar Gefahr lief, verraten und, wie Behriſch, 
von ſeinem Patron übel angeſehen zu werden. Ich er⸗ 
widerte ſeine Neigung auf das dankbarſte, und wenn 
dasjenige, was er für mich tat, zu jeder Zeit wäre 
ſchätzenswert geweſen, ſo mußte es mir in meiner gegen⸗ 
wärtigen Lage höchſt verehrlich ſein. 

Da nun aber gewöhnlich, wenn unſer Seelenkonzent 
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am geiſtigſten geſtimmt iſt, die rohen, kreiſchenden Töne 
des Weltweſens am gewaltſamſten und ungeſtümſten ein⸗ 
fallen und der insgeheim immer fortwaltende Kontraſt, auf 
einmal hervortretend, nur deſto empfindlicher wirkt, ſo ſollte 
ich auch nicht aus der peripatetiſchen Schule meines Langers 
entlaſſen werden, ohne vorher noch ein, für Leipzig wenig⸗ 
ſtens, ſeltſames Ereignis erlebt zu haben, einen Tumult 
nämlich, den die Studierenden erregten, und zwar aus 
folgendem Anlaſſe. Mit den Stadtſoldaten hatten ſich 
junge Leute veruneinigt, es war nicht ohne Tätlichkeiten 
abgelaufen. Mehrere Studierende verbanden ſich, die 
zugefügten Beleidigungen zu rächen. Die Soldaten wider⸗ 
ſtanden hartnäckig, und der Vorteil war nicht auf der Seite 
der ſehr unzufriedenen akademiſchen Bürger. Nun ward 
erzählt, es hätten angeſehene Perſonen wegen tapferen 
Widerſtands die Obſiegenden gelobt und belohnt, und 
hierdurch ward nun das jugendliche Ehr⸗ und Rachgefühl 
mächtig aufgefordert. Man erzählte ſich öffentlich, daß 
den nächſten Abend Fenſter eingeworfen werden ſollten, 
und einige Freunde, welche mir die Nachricht brachten, 
daß es wirklich geſchehe, mußten mich hinführen, da 
Jugend und Menge wohl immer durch Gefahr und Tu⸗ 
mult angezogen wird. Es begann wirklich ein ſeltſames 
Schauſpiel. Die übrigens freie Straße war an der einen 
Seite von Menſchen beſetzt, welche ganz ruhig, ohne Lärm 
und Bewegung abwarteten, was geſchehen ſolle. Auf der 
leeren Bahn gingen etwa ein Dutzend junge Leute einzeln 
hin und wider, in anſcheinender größter Gelaſſenheit; ſo⸗ 
bald ſie aber gegen das bezeichnete Haus kamen, ſo warfen 
ſie im Vorbeigehn Steine nach den Fenſtern, und dies 
zu wiederholten Malen hin- und widerkehrend, fo lange 
die Scheiben noch klirren wollten. Eben ſo ruhig, wie 
dieſes vorging, verlief ſich auch endlich alles, und die Sache 
hatte keine weiteren Folgen. 
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Mit einem ſo gellenden Nachklange akademiſcher Groß⸗ 
taten fuhr ich im September 1768 von Leipzig ab, in dem 
bequemen Wagen eines Hauderers und in Geſellſchaft eini⸗ 
ger mir bekannten zuverläſſigen Perſonen. In der Gegend 
von Auerſtädt gedachte ich jenes früheren Unfalls; aber 
ich konnte nicht ahnen, was viele Jahre nachher mich von 
dorther mit größerer Gefahr bedrohen würde, eben ſo wenig 
als in Gotha, wo wir uns das Schloß zeigen ließen, ich 
in dem großen, mit Stuccaturbildern verzierten Saale 
denken durfte, daß mir an eben der Stelle ſo viel Gnädiges 
und Liebes widerfahren ſollte. 

Je mehr ich mich nun meiner Vaterſtadt näherte, 
deſto mehr rief ich mir bedenklicherweiſe zurück, in welchen 
Zuſtänden, Ausſichten, Hoffnungen ich von Hauſe weg⸗ 
gegangen; und es war ein ſehr niederſchlagendes Gefühl, 
daß ich nunmehr gleichſam als ein Schiffbrüchiger zurück⸗ 
kehrte. Da ich mir jedoch nicht ſonderlich viel vorzuwerfen 
hatte, ſo wußte ich mich ziemlich zu beruhigen; indeſſen 
war der Willkommen nicht ohne Bewegung. Die große 
Lebhaftigkeit meiner Natur, durch Krankheit gereizt und 
erhöht, verurſachte eine leidenſchaftliche Szene. Ich mochte 
übler ausſehen, als ich ſelbſt wußte: denn ich hatte lange 
keinen Spiegel zu Rat gezogen; und wer wird ſich denn 
nicht ſelbſt gewohnt! Genug, man kam ſtillſchweigend über⸗ 
ein, mancherlei Mitteilungen erſt nach und nach zu be⸗ 
wirken und vor allen Dingen ſowohl körperlich als geiſtig 
einige Beruhigung eintreten zu laſſen. 

Meine Schweſter geſellte ſich gleich zu mir, und wie 
vorläufig aus ihren Briefen, ſo konnte ich nunmehr um⸗ 
ſtändlicher und genauer die Verhältniſſe und die Lage 
der Familie vernehmen. Mein Vater hatte nach meiner 
Abreiſe ſeine ganze didaktiſche Liebhaberei der Schweſter 
zugewendet und ihr bei einem völlig geſchloſſenen, durch 
den Frieden geſicherten und ſelbſt von Mietleuten ge⸗ 
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räumten Hauſe faſt alle Mittel abgeſchnitten, ſich aus⸗ 
wärts einigermaßen umzutun und zu erholen. Das 
Franzöſiſche, Italieniſche, Engliſche mußte ſie abwechſelnd 
treiben und bearbeiten, wobei er ſie einen großen Teil 
des Tags ſich an dem Klaviere zu üben nötigte. Das 
Schreiben durfte auch nicht verſäumt werden, und ich 
hatte wohl ſchon früher gemerkt, daß er ihre Korreſpon⸗ 
denz mit mir dirigiert und ſeine Lehren durch ihre Feder 
mir hatte zukommen laſſen. Meine Schweſter war und 
blieb ein indefinibles Weſen, das ſonderbarſte Gemiſch von 
Strenge und Weichheit, von Eigenſinn und Nachgiebigkeit, 
welche Eigenſchaften bald vereint, bald durch Willen und 
Neigung vereinzelt wirkten. So hatte ſie auf eine Weiſe, 
die mir fürchterlich erſchien, ihre Härte gegen den Vater 
gewendet, dem ſie nicht verzieh, daß er ihr dieſe drei Jahre 
lang ſo manche unſchuldige Freude verhindert oder ver⸗ 
gällt, und von deſſen guten und trefflichen Eigenſchaften 
ſie auch ganz und gar keine anerkennen wollte. Sie tat 
alles, was er befahl oder anordnete, aber auf die unlieb⸗ 
lichſte Weiſe von der Welt. Sie tat es in hergebrachter 
Ordnung, aber auch nichts drüber und nichts drunter. 
Aus Liebe oder Gefälligkeit bequemte ſie ſich zu nichts, 
ſo daß dies eins der erſten Dinge war, über die ſich die 
Mutter in einem geheimen Geſpräch mit mir beklagte. 
Da nun aber meine Schweſter ſo liebebedürftig war als 
irgend ein menſchliches Weſen, ſo wendete ſie nun ihre 
Neigung ganz auf mich. Ihre Sorge für meine Pflege 
und Unterhaltung verſchlang alle ihre Zeit; ihre Geſpie⸗ 
linnen, die von ihr beherrſcht wurden, ohne daß ſie daran 
dachte, mußten gleichfalls allerlei ausſinnen, um mir ge⸗ 
fällig und troſtreich zu ſein. Sie war erfinderiſch, mich 
zu erheitern, und entwickelte ſogar einige Keime von 
poſſenhaftem Humor, den ich an ihr nie gekannt hatte 
und der ihr ſehr gut ließ. Es entſpann ſich bald unter 
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uns eine Koterie⸗Sprache, wodurch wir vor allen Menſchen 
reden konnten, ohne daß ſie uns verſtanden, und ſie be⸗ 
diente ſich dieſes Rotwelſches öfters mit vieler Keckheit 
in Gegenwart der Eltern. 

Perſönlich war mein Vater in ziemlicher Behaglich⸗ 
keit. Er befand ſich wohl, brachte einen großen Teil des 
Tags mit dem Unterrichte meiner Schweſter zu, ſchrieb 
an ſeiner Reiſebeſchreibung und ſtimmte ſeine Laute länger, 
als er darauf ſpielte. Er verhehlte dabei, ſo gut er konnte, 
den Verdruß, anſtatt eines rüſtigen, tätigen Sohns, der 
nun promovieren und jene vorgeſchriebene Lebensbahn 
durchlaufen ſollte, einen Kränkling zu finden, der noch 
mehr an der Seele als am Körper zu leiden ſchien. Er 
verbarg nicht ſeinen Wunſch, daß man ſich mit der Kur 
expedieren möge; beſonders aber mußte man ſich mit 
hypochondriſchen Außerungen in ſeiner Gegenwart in acht 
nehmen, weil er alsdann heftig und bitter werden konnte. 

Meine Mutter, von Natur ſehr lebhaft und heiter, 
brachte unter dieſen Umſtänden ſehr langweilige Tage zu. 
Die kleine Haushaltung war bald beſorgt. Das Gemüt 
der guten, innerlich niemals unbeſchäftigten Frau wollte 
auch einiges Intereſſe finden, und das nächſte begegnete 
ihr in der Religion, das ſie um ſo lieber ergriff, als ihre 
vorzüglichſten Freundinnen gebildete und herzliche Gottes⸗ 
verehrerinnen waren. Unter dieſen ſtand Fräulein von 
Klettenberg obenan. Es iſt dieſelbe, aus deren Unter⸗ 
haltungen und Briefen die Bekenntniſſe der ſchönen Seele 
entſtanden ſind, die man in „Wilhelm Meiſter“ eingeſchaltet 
findet. Sie war zart gebaut, von mittlerer Größe; ein 
herzliches natürliches Betragen war durch Welt⸗ und 
Hofart noch gefälliger geworden. Ihr ſehr netter Anzug 
erinnerte an die Kleidung Herrnhutiſcher Frauen. Heiter⸗ 
keit und Gemütsruhe verließen ſie niemals. Sie betrach⸗ 
tete ihre Krankheit als einen notwendigen Beſtandteil ihres 
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vorübergehenden irdiſchen Seins; ſie litt mit der größten 
Geduld, und in ſchmerzloſen Intervallen war ſie lebhaft 
und geſprächig. Ihre liebſte, ja vielleicht einzige Unter⸗ 
haltung waren die ſittlichen Erfahrungen, die der Menſch, 
der ſich beobachtet, an ſich ſelbſt machen kann; woran ſich 
denn die religioſen Geſinnungen anſchloſſen, die auf eine 
ſehr anmutige, ja geniale Weiſe bei ihr als natürlich und 
übernatürlich in Betracht kamen. Mehr bedarf es kaum, 
um jene ausführliche, in ihre Seele verfaßte Schilderung 
den Freunden ſolcher Darſtellungen wieder ins Gedächtnis 
zu rufen. Bei dem ganz eignen Gange, den ſie von Jugend 
auf genommen hatte, und bei dem vornehmeren Stande, 
in dem ſie geboren und erzogen war, bei der Lebhaftig⸗ 
keit und Eigenheit ihres Geiſtes vertrug ſie ſich nicht 
zum beſten mit den übrigen Frauen, welche den gleichen 
Weg zum Heil eingeſchlagen hatten. Frau Griesbach, die 
vorzüglichſte, ſchien zu ſtreng, zu trocken, zu gelehrt; ſie 
wußte, dachte, umfaßte mehr als die andern, die ſich mit 
der Entwickelung ihres Gefühls begnügten, und war ihnen 
daher läſtig, weil nicht jede einen ſo großen Apparat 
auf dem Wege zur Seligkeit mit ſich führen konnte noch 
wollte. Dafür aber wurden denn die meiſten freilich 
etwas eintönig, indem ſie ſich an eine gewiſſe Termino⸗ 
logie hielten, die man mit jener der ſpäteren Empfind⸗ 
ſamen wohl verglichen hätte. Fräulein von Klettenberg 
führte ihren Weg zwiſchen beiden Extremen durch und 
ſchien ſich mit einiger Selbſtgefälligkeit in dem Bilde 
des Grafen Zinzendorf zu ſpiegeln, deſſen Geſinnungen 
und Wirkungen Zeugnis einer höheren Geburt und eines 
vornehmeren Standes ablegten. Nun fand ſie an mir, 
was ſie bedurfte, ein junges lebhaftes, auch nach einem 
unbekannten Heile ſtrebendes Weſen, das, ob es ſich gleich 
nicht für außerordentlich ſündhaft halten konnte, ſich doch 
in keinem behaglichen Zuſtand befand und weder an Leib 
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noch Seele ganz geſund war. Sie erfreute ſich an dem, 
was mir die Natur gegeben, ſo wie an manchem, was 
ich mir erworben hatte. Und wenn ſie mir viele Vor⸗ 
züge zugeſtand, ſo war es keineswegs demütigend für 
ſie: denn erſtlich gedachte ſie nicht mit einer Manns⸗ 
perſon zu wetteifern, und zweitens glaubte ſie, in Abſicht 
auf religioſe Bildung ſehr viel vor mir voraus zu haben. 
Meine Unruhe, meine Ungeduld, mein Streben, mein 
Suchen, Forſchen, Sinnen und Schwanken legte ſie auf 
ihre Weiſe aus und verhehlte mir ihre Überzeugung nicht, 
ſondern verſicherte mir unbewunden, das alles komme da⸗ 
her, weil ich keinen verſöhnten Gott habe. Nun hatte 
ich von Jugend auf geglaubt, mit meinem Gott ganz 
gut zu ſtehen, ja ich bildete mir, nach mancherlei Erfah⸗ 
rungen, wohl ein, daß er gegen mich ſogar im Reſt ſtehen 
könne, und ich war kühn genug, zu glauben, daß ich ihm 
einiges zu verzeihen hätte. Dieſer Dünkel gründete ſich 
auf meinen unendlich guten Willen, dem er, wie mir 
ſchien, beſſer hätte zu Hilfe kommen ſollen. Es läßt 
ſich denken, wie oft ich und meine Freundin hierüber 
in Streit gerieten, der ſich doch immer auf die freund⸗ 
lichſte Weiſe und manchmal, wie meine Unterhaltung 
mit dem alten Rektor, damit endigte: daß ich ein när⸗ 
riſcher Burſche ſei, dem man manches nachſehen müſſe. 

Da ich mit der Geſchwulſt am Halſe ſehr geplagt 
war, indem Arzt und Chirurgus dieſe Exkreſzenz erſt 
vertreiben, hernach, wie ſie ſagten, zeitigen wollten und 
ſie zuletzt aufzuſchneiden für gut befanden, ſo hatte ich 
eine geraume Zeit mehr an Unbequemlichkeit als an 
Schmerzen zu leiden, obgleich gegen das Ende der Hei⸗ 
lung das immer fortdauernde Betupfen mit Höllenſtein 
und andern ätzenden Dingen höchſt verdrießliche Aus⸗ 
ſichten auf jeden neuen Tag geben mußte. Arzt und 
Chirurgus gehörten auch unter die abgeſonderten From⸗ 
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men, obgleich beide von höchſt verſchiedenem Naturell 
waren. Der Chirurgus, ein ſchlanker, wohlgebildeter 
Mann von leichter und geſchickter Hand, der, leider 
etwas hektiſch, ſeinen Zuſtand mit wahrhaft chriſtlicher 
Geduld ertrug und ſich in ſeinem Berufe durch ſein Übel 
nicht irre machen ließ. Der Arzt, ein unerklärlicher, 
ſchlaublickender, freundlich ſprechender, übrigens abſtruſer 
Mann, der ſich in dem frommen Kreiſe ein ganz beſon⸗ 
deres Zutrauen erworben hatte. Tätig und aufmerkſam, 
war er den Kranken tröſtlich; mehr aber als durch alles 
erweiterte er ſeine Kundſchaft durch die Gabe, einige ge⸗ 
heimnisvolle ſelbſtbereitete Arzneien im Hintergrunde zu 
zeigen, von denen niemand ſprechen durfte, weil bei uns 
den Arzten die eigene Dispenſation ſtreng verboten war. 
Mit gewiſſen Pulvern, die irgend ein Digeſtiv ſein 
mochten, tat er nicht ſo geheim; aber von jenem wich⸗ 
tigen Salze, das nur in den größten Gefahren ange⸗ 
wendet werden durfte, war nur unter den Gläubigen 
die Rede, ob es gleich noch niemand geſehen, oder die 
Wirkung davon geſpürt hatte. Um den Glauben an die 
Möglichkeit eines ſolchen Univerſalmittels zu erregen 
und zu ſtärken, hatte der Arzt ſeinen Patienten, wo er 
nur einige Empfänglichkeit fand, gewiſſe myſtiſche chemiſch⸗ 
alchemiſche Bücher empfohlen und zu verſtehen gegeben, 
daß man durch eignes Studium derſelben gar wohl da⸗ 
hin gelangen könne, jenes Kleinod ſich ſelbſt zu erwerben; 
welches um ſo notwendiger ſei, als die Bereitung ſich ſo⸗ 
wohl aus phyſiſchen als beſonders aus moraliſchen Gründen 


nicht wohl überliefern laſſe, ja daß man, um jenes große 


Werk einzuſehen, hervorzubringen und zu benutzen, die 
Geheimniſſe der Natur im Zuſammenhang kennen müſſe, 
weil es nichts Einzelnes, ſondern etwas Univerſelles ſei 
und auch wohl gar unter verſchiedenen Formen und Ge⸗ 
ſtalten hervorgebracht werden könne. Meine Freundin 
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hatte auf dieſe lockenden Worte gehorcht. Das Heil des 
Körpers war zu nahe mit dem Heil der Seele verwandt; 
und könnte je eine größere Wohltat, eine größere Barm⸗ 
herzigkeit auch an andern ausgeübt werden, als wenn man 
ſich ein Mittel zu eigen machte, wodurch ſo manches Leiden 
geſtillt, ſo manche Gefahr abgelehnt werden könnte? Sie 
hatte ſchon insgeheim Wellings Opus mago-cabbalisticum 
ſtudiert, wobei ſie jedoch, weil der Autor das Licht, was 
er mitteilt, ſogleich wieder ſelbſt verfinſtert und aufhebt, 
ſich nach einem Freunde umſah, der ihr in dieſem Wechſel 
von Licht und Finſternis Geſellſchaft leiſtete. Es bedurfte 
nur einer geringen Anregung, um auch mir dieſe Krank⸗ 
heit zu inokulieren. Ich ſchaffte das Werk an, das, wie alle 
Schriften dieſer Art, ſeinen Stammbaum in gerader Linie 
bis zur neuplatoniſchen Schule verfolgen konnte. Meine 
vorzüglichſte Bemühung an dieſem Buche war, die dunk⸗ 
len Hinweiſungen, wo der Verfaſſer von einer Stelle auf 
die andere deutet und dadurch das, was er verbirgt, zu 
enthüllen verſpricht, aufs genauſte zu bemerken und am 
Rande die Seitenzahlen ſolcher ſich einander aufklären 
ſollenden Stellen zu bezeichnen. Aber auch ſo blieb das 
Buch noch dunkel und unverſtändlich genug; außer daß 
man ſich zuletzt in eine gewiſſe Terminologie hinein⸗ 
ſtudierte und, indem man mit derſelben nach eignem Be⸗ 
lieben gebarte, etwas, wo nicht zu verſtehen, doch wenig⸗ 
ſtens zu ſagen glaubte. Gedachtes Werk erwähnt ſeiner 
Vorgänger mit vielen Ehren, und wir wurden daher an⸗ 
geregt, jene Quellen ſelbſt aufzuſuchen. Wir wendeten 
uns nun an die Werke des Theophraſtus Paracelſus 
und Baſilius Valentinus; nicht weniger an Helmont, 
Starckey und andere, deren mehr oder weniger auf Natur 
und Einbildung beruhende Lehren und Vorſchriften wir 
einzuſehen und zu befolgen ſuchten. Mir wollte beſonders 
die Aurea Catena Homeri gefallen, wodurch die Natur, 
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wenn auch vielleicht auf phantaſtiſche Weiſe, in einer 
ſchönen Verknüpfung dargeſtellt wird; und ſo verwen⸗ 
deten wir, teils einzeln, teils zuſammen, viele Zeit an 
dieſe Seltſamkeiten und brachten die Abende eines langen 
Winters, während deſſen ich die Stube hüten mußte, ſehr 
vergnügt zu, indem wir zu dreien, meine Mutter mit ein⸗ 
geſchloſſen, uns an dieſen Geheimniſſen mehr ergötzten, 
als die Offenbarung derſelben hätte tun können. 

Mir war indes noch eine ſehr harte Prüfung vor⸗ 
bereitet: denn eine geſtörte und, man dürfte wohl ſagen, 
für gewiſſe Momente vernichtete Verdauung brachte ſolche 
Symptome hervor, daß ich unter großen Beängſtigungen 
das Leben zu verlieren glaubte und keine angewandten 
Mittel weiter etwas fruchten wollten. In dieſen letzten 
Nöten zwang meine bedrängte Mutter mit dem größten 
Ungeſtüm den verlegnen Arzt, mit ſeiner Univerſalmedizin 
hervorzurücken; nach langem Widerſtande eilte er tief in 
der Nacht nach Hauſe und kam mit einem Gläschen kri⸗ 
ſtalliſierten trocknen Salzes zurück, welches, in Waſſer 
aufgelöſt, von dem Patienten verſchluckt wurde und einen 
entſchieden alkaliſchen Geſchmack hatte. Das Salz war 
kaum genommen, ſo zeigte ſich eine Erleichterung des 
Zuſtandes, und von dem Augenblick an nahm die Krank⸗ 
heit eine Wendung, die ſtufenweiſe zur Beſſerung führte. 
Ich darf nicht ſagen, wie ſehr dieſes den Glauben an 
unſern Arzt und den Fleiß, uns eines ſolchen Schatzes 
teilhaftig zu machen, ſtärkte und erhöhte. 

Meine Freundin, welche eltern⸗ und geſchwiſterlos 
in einem großen wohlgelegnen Hauſe wohnte, hatte 
ſchon früher angefangen, ſich einen kleinen Windofen, 
Kolben und Retorten von mäßiger Größe anzuſchaffen, 
und operierte, nach Wellingiſchen Fingerzeigen und nach 
bedeutenden Winken des Arztes und Meiſters, beſonders 
auf Eiſen, in welchem die heilſamſten Kräfte verborgen 
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ſein ſollten, wenn man es aufzuſchließen wiſſe; und weil 
in allen uns bekannten Schriften das Luftſalz, welches 
herbeigezogen werden mußte, eine große Rolle ſpielte, 
ſo wurden zu dieſen Operationen Alkalien erfordert, 
welche, indem ſie an der Luft zerfließen, ſich mit jenen 
überirdiſchen Dingen verbinden und zuletzt ein geheimnis⸗ 
volles treffliches Mittelſalz per se hervorbringen ſollten. 

Kaum war ich einigermaßen wieder hergeſtellt und 
konnte mich, durch eine beſſere Jahrszeit begünſtigt, 
wieder in meinem alten Giebelzimmer aufhalten, ſo fing 
auch ich an, mir einen kleinen Apparat zuzulegen; ein 
Windöfchen mit einem Sandbade war zubereitet, ich lernte 
ſehr geſchwind mit einer brennenden Lunte die Glaskolben 
in Schalen verwandeln, in welchen die verſchiedenen 
Miſchungen abgeraucht werden ſollten. Nun wurden 
ſonderbare Ingredienzien des Makrokosmus und Mikro⸗ 
kosmus auf eine geheimnisvolle wunderliche Weiſe be- 
handelt, und vor allem ſuchte man Mittelſalze auf eine 
unerhörte Art hervorzubringen. Was mich aber eine 
ganze Weile am meiſten beſchäftigte, war der ſogenannte 
Liquor Silicum (Kieſelſaft), welcher entſteht, wenn man 
reine Quarzkieſel mit einem gehörigen Anteil Alkali 
ſchmilzt, woraus ein durchſichtiges Glas entſpringt, 
welches an der Luft zerſchmilzt und eine ſchöne klare 
Flüſſigkeit darſtellt. Wer dieſes einmal ſelbſt verfertigt 
und mit Augen geſehen hat, der wird diejenigen nicht 
tadeln, welche an eine jungfräuliche Erde und an die 
Möglichkeit glauben, auf und durch dieſelbe weiter zu 
wirken. Dieſen Kieſelſaft zu bereiten, hatte ich eine be⸗ 
ſondere Fertigkeit erlangt; die ſchönen weißen Kieſel, 
welche ſich im Main finden, gaben dazu ein vollkommenes 
Material, und an dem übrigen ſo wie an Fleiß ließ ich 
es nicht fehlen. Nur ermüdete ich doch zuletzt, indem ich 
bemerken mußte, daß das Kieſelhafte keineswegs mit dem 
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Salze ſo innig vereint ſei, wie ich philoſophiſcherweiſe 
geglaubt hatte: denn es ſchied ſich gar leicht wieder aus, 
und die ſchönſte mineraliſche Flüſſigkeit, die mir einige⸗ 
mal zu meiner größten Verwunderung in Form einer 
animaliſchen Gallert erſchienen war, ließ doch immer ein 
Pulver fallen, das ich für den feinſten Kieſelſtaub an⸗ 
ſprechen mußte, der aber keineswegs irgend etwas Pro⸗ 
duktives in ſeiner Natur ſpüren ließ, woran man hätte 
hoffen können, dieſe jungfräuliche Erde in den Mutter⸗ 
ſtand übergehen zu ſehen. 

So wunderlich und unzuſammenhängend auch dieſe 
Operationen waren, ſo lernte ich doch dabei mancherlei. 
Ich gab genau auf alle Kriſtalliſationen acht, welche ſich 
zeigen mochten, und ward mit den äußern Formen mancher 
natürlichen Dinge bekannt, und indem mir wohl bewußt 
war, daß man in der neueren Zeit die chemiſchen Gegen⸗ 
ſtände methodiſcher aufgeführt, jo wollte ich mir im all⸗ 
gemeinen davon einen Begriff machen, ob ich gleich als 
Halb⸗Adept vor den Apothekern und allen denjenigen, 
die mit dem gemeinen Feuer operierten, ſehr wenig Re⸗ 
ſpekt hatte. Indeſſen zog mich doch das chemiſche Kom⸗ 
pendium des Boerhave gewaltig an und verleitete mich, 
mehrere Schriften dieſes Mannes zu leſen, wodurch ich 
denn, da ohnehin meine langwierige Krankheit mich dem 
Arztlichen näher gebracht hatte, eine Anleitung fand, 
auch die Aphorismen dieſes trefflichen Mannes zu ſtudieren, 
die ich mir gern in den Sinn und ins Gedächtnis ein⸗ 
prägen mochte. 

Eine andere, etwas menſchlichere und bei weitem für 
die augenblickliche Bildung nützlichere Beſchäftigung war, 
daß ich die Briefe durchſah, welche ich von Leipzig aus 
nach Hauſe geſchrieben hatte. Nichts gibt uns mehr Auf⸗ 
ſchluß über uns ſelbſt, als wenn wir das, was vor einigen 
Jahren von uns ausgegangen iſt, wieder vor uns ſehen, 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Achtes Buch 157 


ſo daß wir uns ſelbſt nunmehr als Gegenſtand betrachten 
können. Allein freilich war ich damals noch zu jung und 
die Epoche noch zu nahe, welche durch dieſe Papiere 
dargeſtellt ward. Überhaupt, da man in jungen Jahren 
einen gewiſſen ſelbſtgefälligen Dünkel nicht leicht ablegt, 
ſo äußert ſich dieſer beſonders darin, daß man ſich im 
kurz Vorhergegangenen verachtet: denn indem man freilich 
von Stufe zu Stufe gewahr wird, daß dasjenige, was 
man an ſich ſo wie an andern für gut und vortrefflich 
achtet, nicht Stich hält, ſo glaubt man über dieſe Ver⸗ 
legenheit am beſten hinauszukommen, wenn man das 
ſelbſt wegwirft, was man nicht retten kann. So ging es 
auch mir. Denn wie ich in Leipzig nach und nach meine 
kindlichen Bemühungen geringſchätzen lernte, ſo kam mir 
nun meine akademiſche Laufbahn gleichfalls geringſchätzig 
vor, und ich ſah nicht ein, daß ſie eben darum vielen 
Wert für mich haben müßte, weil ſie mich auf eine höhere 
Stufe der Betrachtung und Einſicht gehoben. Der Vater 
hatte meine Briefe ſowohl an ihn als an meine Schweſter 
ſorgfältig geſammelt und geheftet; ja er hatte ſie ſogar 
mit Aufmerkſamkeit korrigiert und ſowohl Schreib⸗ als 
Sprachfehler verbeſſert. 

Was mir zuerſt an dieſen Briefen auffiel, war das 
Außere; ich erſchrak vor einer unglaublichen Vernach⸗ 
läſſigung der Handſchrift, die ſich vom Oktober 1765 bis 
in die Hälfte des folgenden Januars erſtreckte. Dann 
erſchien aber auf einmal in der Hälfte des Märzes eine 
ganz gefaßte, geordnete Hand, wie ich fie ſonſt bei Preis⸗ 
bewerbungen anzuwenden pflegte. Meine Verwunderung 
darüber löſte ſich in Dank gegen den guten Gellert auf, 
welcher, wie ich mich nun wohl erinnerte, uns bei den 
Aufſätzen, die wir ihm einreichten, mit ſeinem herzlichen 
Tone zur heiligen Pflicht machte, unſere Hand ſo ſehr, 
ja mehr als unſern Stil zu üben. Dieſes wiederholte 
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er ſo oft, als ihm eine kritzliche, nachläſſige Schrift zu 
Geſicht kam; wobei er mehrmals äußerte, daß er ſehr 
gern die ſchöne Handſchrift ſeiner Schüler zum Haupt⸗ 
zweck ſeines Unterrichts machen möchte, um ſo mehr, weil 
er oft genug bemerkt habe, daß eine gute Hand einen 
guten Stil nach ſich ziehe. 

Sonſt konnte ich auch bemerken, daß die franzöſiſchen 
und engliſchen Stellen meiner Briefe, obgleich nicht fehler⸗ 
los, doch mit Leichtigkeit und Freiheit geſchrieben waren. 
Dieſe Sprachen hatte ich auch in meiner Korreſpondenz 
mit Georg Schloſſer, der ſich noch immer in Treptow 
befand, zu üben fortgefahren und war mit ihm in beſtän⸗ 
digem Zuſammenhang geblieben; wodurch ich denn von 
manchen weltlichen Zuſtänden (denn immer ging es ihm 
nicht ganz ſo, wie er gehofft hatte) unterrichtet wurde 
und zu ſeiner ernſten, edlen Denkweiſe immer mehr Zu⸗ 
trauen faßte. 

Eine andre Betrachtung, die mir beim Durchſehen 
jener Briefe nicht entgehen konnte, war, daß der gute 
Vater mit der beſten Abſicht mir einen beſondern 
Schaden zugefügt und mich zu der wunderlichen Lebens⸗ 
art veranlaßt hatte, in die ich zuletzt geraten war. Er 
hatte mich nämlich wiederholt vom Kartenſpiel abgemahnt; 
allein Frau Hofrat Böhme, ſo lange ſie lebte, wußte 
mich nach ihrer Weiſe zu beſtimmen, indem ſie die Ab⸗ 
mahnung meines Vaters nur von dem Mißbrauch erklärte. 
Da ich nun auch die Vorteile davon in der Sozietät 
einſah, ſo ließ ich mich gern durch ſie regieren. Ich hatte 
wohl den Spielſinn, aber nicht den Spielgeiſt: ich lernte 
alle Spiele leicht und geſchwind, aber niemals konnte ich 
die gehörige Aufmerkſamkeit einen ganzen Abend zu⸗ 
ſammenhalten. Wenn ich alſo recht gut anfing, ſo ver⸗ 
fehlte ich's doch immer am Ende und machte mich und 
andre verlieren; wodurch ich denn jederzeit verdrießlich 
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entweder zur Abendtafel oder aus der Geſellſchaft ging. 
Kaum war Madame Böhme verſchieden, die mich ohne⸗ 
dem während ihrer langwierigen Krankheit nicht mehr 
zum Spiel angehalten hatte, ſo gewann die Lehre meines 
Vaters Kraft; ich entſchuldigte mich erſt von den Partien, 
und weil man nun nichts mehr mit mir anzufangen 
wußte, ſo ward ich mir noch mehr als andern läſtig, 
ſchlug die Einladungen aus, die denn ſparſamer erfolgten 
und zuletzt ganz aufhörten. Das Spiel, das jungen 
Leuten, beſonders denen, die einen praktiſchen Sinn haben 
und ſich in der Welt umtun wollen, ſehr zu empfehlen 
iſt, konnte freilich bei mir niemals zur Liebhaberei werden, 
weil ich nicht weiter kam, ich mochte ſpielen, ſo lange ich 
wollte. Hätte mir jemand einen allgemeinen Blick dar⸗ 
über gegeben und mich bemerken laſſen, wie hier gewiſſe 
Zeichen und mehr oder weniger Zufall eine Art von 
Stoff bilden, woran ſich Urteilskraft und Tätigkeit üben 
können, hätte man mich mehrere Spiele auf einmal ein⸗ 
ſehen laſſen, ſo hätte ich mich wohl eher damit befreun⸗ 
den können. Bei alle dem war ich durch jene Betrach⸗ 
tungen in der Epoche, von welcher ich hier ſpreche, zu der 
Überzeugung gekommen, daß man die geſellſchaftlichen 
Spiele nicht meiden, ſondern ſich eher nach einer Gewandt⸗ 
heit in denſelben beſtreben müſſe. Die Zeit iſt unendlich 
lang, und ein jeder Tag ein Gefäß, in das ſich ſehr viel 
eingießen läßt, wenn man es wirklich ausfüllen will. 
So vielfach war ich in meiner Einſamkeit beſchäftigt, 
um ſo mehr, als die verſchiedenen Geiſter der mancherlei 
Liebhabereien, denen ich mich nach und nach gewidmet, 
Gelegenheit hatten, wieder hervorzutreten. So kam es 
auch wieder ans Zeichnen, und da ich immer unmittelbar 
an der Natur oder vielmehr am Wirklichen arbeiten 
wollte, ſo bildete ich mein Zimmer nach mit ſeinen Möbeln, 
die Perſonen, die ſich darin befanden, und wenn mich 
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das nicht mehr unterhielt, ſtellte ich allerlei Stadtge⸗ 
ſchichten dar, die man ſich eben erzühlte und woran man 
Intereſſe fand. Das alles war nicht ohne Charakter 
und nicht ohne einen gewiſſen Geſchmack, aber leider 
fehlte den Figuren die Proportion und das eigentliche 
Mark, ſo wie denn auch die Ausführung höchſt nebuliſtiſch 
war. Mein Vater, dem dieſe Dinge Vergnügen zu 
machen fortfuhren, wollte ſie deutlicher haben; auch ſollte 
alles fertig und abgeſchloſſen ſein. Er ließ ſie daher 
aufziehen und mit Linien einfaſſen; ja der Maler Morgen⸗ 
ſtern, ſein Hauskünſtler — es iſt derſelbe, der ſich ſpäter 
durch Kirchenproſpekte bekannt, ja berühmt gemacht — 
mußte die perſpektiviſchen Linien der Zimmer und Räume 
hineinziehen, die ſich denn freilich ziemlich grell gegen 
die nebuliſtiſch angedeuteten Figuren verhielten. Er 
glaubte mich dadurch immer mehr zur Beſtimmtheit zu 
nötigen, und um ihm gefällig zu ſein, zeichnete ich mancher⸗ 
lei Stillleben, wo ich, indem das Wirkliche als Muſter vor 
mir ſtand, deutlicher und entſchiedener arbeiten konnte. 
Endlich fiel mir auch wieder einmal das Radieren ein. 
Ich hatte mir eine ziemlich intereſſante Landſchaft kom⸗ 
poniert und fühlte mich ſehr glücklich, als ich meine alten 
von Stock überlieferten Rezepte vorſuchen und mich jener 
vergnüglichen Zeiten bei der Arbeit erinnern konnte. Ich 
ätzte die Platte bald und ließ mir Probeabdrücke machen. 
Unglücklicherweiſe war die Kompofition ohne Licht und 
Schatten, und ich quälte mich nun, beides hineinzubringen; 
weil es mir aber nicht ganz deutlich war, worauf es an⸗ 
kam, ſo konnte ich nicht fertig werden. Ich befand mich 
zu der Zeit nach meiner Art ganz wohl; allein in dieſen 
Tagen befiel mich ein Übel, das mich noch nie gequält 
hatte. Die Kehle nämlich war mir ganz wund geworden 
und beſonders das, was man den Zapfen nennt, ſehr 
entzündet; ich konnte nur mit großen Schmerzen etwas 
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ſchlingen, und die Arzte wußten nicht, was ſie daraus 
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machen ſollten. Man quälte mich mit Gurgeln und 
Pinſeln und konnte mich von dieſer Not nicht befreien. 


Endlich ward ich wie durch eine Eingebung gewahr, daß 


ich bei dem Atzen nicht vorſichtig genug geweſen und daß 
ich, indem ich es öfters und leidenſchaftlich wiederholt, 
mir dieſes Übel zugezogen und ſolches immer wieder er⸗ 
neuert und vermehrt. Den Arzten war die Sache plau⸗ 
ſibel und gar bald gewiß, indem ich das Radieren und 
Atzen um ſo mehr unterließ, als der Verſuch keineswegs 
gut ausgefallen war und ich eher Urſache hatte, meine 
Arbeit zu verbergen als vorzuzeigen, worüber ich mich 
um ſo leichter tröſtete, als ich mich von dem beſchwer⸗ 
lichen Übel ſehr bald befreit ſah. Dabei konnte ich mich 
doch der Betrachtung nicht enthalten, daß wohl die ähn⸗ 
lichen Beſchäftigungen in Leipzig manches möchten zu 
jenen Übeln beigetragen haben, an denen ich ſo viel ge⸗ 
litten hatte. Freilich iſt es eine langweilige und mit⸗ 
unter traurige Sache, zu ſehr auf uns ſelbſt, und was 
uns ſchadet und nutzt, acht zu haben; allein es iſt keine 
Frage, daß bei der wunderlichen Idioſynkraſie der menſch⸗ 
lichen Natur von der einen Seite, und bei der unendlichen 
Verſchiedenheit der Lebensart und Genüſſe von der 
andern, es noch ein Wunder iſt, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſich nicht ſchon lange aufgerieben hat. Es ſcheint 
die menſchliche Natur eine eigne Art von Zähigkeit und 
Vielſeitigkeit zu beſitzen, da ſie alles, was an ſie heran⸗ 
kommt oder was ſie in ſich aufnimmt, überwindet und, 
wenn ſie ſich es nicht aſſimilieren kann, wenigſtens gleich⸗ 
gültig macht. Freilich muß ſie bei einem großen Exzeß 
trotz alles Widerſtandes den Elementen nachgeben, wie 
uns ſo viele endemiſche Krankheiten und die Wirkungen 
des Branntweins überzeugen. Könnten wir, ohne ängſt⸗ 


lich zu werden, auf uns acht geben, was in unſerem kom⸗ 
Goethes Werke. XXIII. 11 


162 Dichtung und Wahrheit 


plizierten bürgerlichen und geſelligen Leben auf uns günſtig 
oder ungünſtig wirkt, und möchten wir das, was uns 
als Genuß freilich behaglich iſt, um der üblen Folgen 
willen unterlaſſen, ſo würden wir gar manche Unbequem⸗ 
lichkeit, die uns bei ſonſt geſunden Konſtitutionen oft 
mehr als eine Krankheit ſelbſt quält, leicht zu entfernen 
wiſſen. Leider iſt es im Diätetiſchen wie im Moraliſchen: 
wir können einen Fehler nicht eher einſehen, als bis wir 
ihn los ſind; wobei denn nichts gewonnen wird, weil der 
nächſte Fehler dem vorhergehenden nicht ähnlich ſieht und 
alſo unter derſelben Form nicht erkannt werden kann. 

Beim Durchleſen jener Briefe, die von Leipzig aus 
an meine Schweſter geſchrieben waren, konnte mir unter 
andern auch dieſe Bemerkung nicht entgehen, daß ich 
mich ſogleich bei dem erſten akademiſchen Unterricht für 
ſehr klug und weiſe gehalten, indem ich mich, ſobald ich 
etwas gelernt, dem Profeſſor ſubſtituierte und daher auch 
auf der Stelle didaktiſch ward. Mir war es luſtig genug, 
zu ſehen, wie ich dasjenige, was Gellert uns im Kollegium 
überliefert oder geraten, ſogleich wieder gegen meine 
Schweſter gewendet, ohne einzuſehen, daß ſowohl im 
Leben als im Leſen etwas dem Jüngling gemäß ſein 
könne, ohne ſich für ein Frauenzimmer zu ſchicken, und 
wir ſcherzten gemeinſchaftlich über dieſe Nachäfferei. Auch 
waren mir die Gedichte, die ich in Leipzig verfaßt hatte, 
ſchon zu gering, und ſie ſchienen mir kalt, trocken und in 
Abſicht deſſen, was die Zuſtände des menſchlichen Herzens 
oder Geiſtes ausdrücken ſollte, allzu oberflächlich. Dieſes 
bewog mich, als ich nun abermals das väterliche Haus 
verlaſſen und auf eine zweite Akademie ziehen ſollte, 
wieder ein großes Haupt⸗Autodafé über meine Arbeiten 
zu verhängen. Mehrere angefangene Stücke, deren einige 
bis zum dritten oder vierten Akt, andere aber nur bis zu 
vollendeter Expoſition gelangt waren, nebſt vielen andern 
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Gedichten, Briefen und Papieren wurden dem Feuer 
übergeben, und kaum blieb etwas verſchont, außer dem 
Manuſkript von Behriſch, „Die Laune des Verliebten“ und 
„Die Mitſchuldigen“, an welchem letzteren ich immerfort 
mit beſonderer Liebe beſſerte und, da das Stück ſchon fertig 
war, die Expoſition nochmals durcharbeitete, um ſie zu⸗ 
gleich bewegter und klarer zu machen. Leſſing hatte in 
den zwei erſten Akten der „Minna“ ein unerreichbares 
Muſter aufgeftellt, wie ein Drama zu exponieren ſei, 
und es war mir nichts angelegner, als in ſeinen Sinn 
und ſeine Abſichten einzudringen. 

Umſtändlich genug iſt zwar ſchon die Erzählung von 
dem, was mich in dieſen Tagen berührt, aufgeregt und 
beſchäftigt; allein ich muß deſſen ungeachtet wieder zu 
jenem Intereſſe zurückkehren, das mir die überſinnlichen 
Dinge eingeflößt hatten, von denen ich ein für allemal, 
inſofern es möglich wäre, mir einen Begriff zu bilden 
unternahm. 

Einen großen Einfluß erfuhr ich dabei von einem 
wichtigen Buche, das mir in die Hände geriet, es war 
Arnolds „Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte“. Dieſer Mann iſt 
nicht ein bloß reflektierender Hiſtoriker, ſondern zugleich 
fromm und fühlend. Seine Geſinnungen ſtimmten ſehr 
zu den meinigen, und was mich an ſeinem Werk be⸗ 
ſonders ergötzte, war, daß ich von manchen Ketzern, die 
man mir bisher als toll oder gottlos vorgeſtellt hatte, 
einen vorteilhaftern Begriff erhielt. Der Geiſt des Wider⸗ 
ſpruchs und die Luſt zum Paradoxen ſteckt in uns allen. 
Ich ſtudierte fleißig die verſchiedenen Meinungen, und 
da ich oft genug hatte ſagen hören, jeder Menſch habe 
am Ende doch ſeine eigene Religion, ſo kam mir nichts 
natürlicher vor, als daß ich mir auch meine eigene bilden 
könne, und dieſes tat ich mit vieler Behaglichkeit. Der 
neue Platonismus lag zum Grunde; das Hermetiſche, 
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Myſtiſche, Kabbaliſtiſche gab auch feinen Beitrag her, 
und ſo erbaute ich mir eine Welt, die ſeltſam genug 
ausſah. 

Ich mochte mir wohl eine Gottheit vorſtellen, die ſich 
von Ewigkeit her ſelbſt produziert; da ſich aber Pro⸗ 
duktion nicht ohne Mannigfaltigkeit denken läßt, ſo mußte 
ſie ſich notwendig ſogleich als ein Zweites erſcheinen, 
welches wir unter dem Namen des Sohns anerkennen; 
dieſe beiden mußten nun den Akt des Hervorbringens 
fortſetzen und erſchienen ſich ſelbſt wieder im Dritten, 
welches nun eben ſo beſtehend lebendig und ewig als das 
Ganze war. Hiermit war jedoch der Kreis der Gottheit 
geſchloſſen, und es wäre ihnen ſelbſt nicht möglich ge⸗ 
weſen, abermals ein ihnen völlig Gleiches hervorzu⸗ 
bringen. Da jedoch der Produktionstrieb immer fort⸗ 
ging, ſo erſchufen ſie ein Viertes, das aber ſchon in ſich 
einen Widerſpruch hegte, indem es, wie ſie, unbedingt 
und doch zugleich in ihnen enthalten und durch ſie be⸗ 
grenzt ſein ſollte. Dieſes war nun Lueifer, welchem von 
nun an die ganze Schöpfungskraft übertragen war und 
von dem alles übrige Sein ausgehen ſollte. Er bewies 
ſogleich ſeine unendliche Tätigkeit, indem er die ſämt⸗ 
lichen Engel erſchuf, alle wieder nach ſeinem Gleichnis, 
unbedingt, aber in ihm enthalten und durch ihn begrenzt. 
Umgeben von einer ſolchen Glorie vergaß er ſeines 
höhern Urſprungs und glaubte ihn in ſich ſelbſt zu 
finden, und aus dieſem erſten Undank entſprang alles, 
was uns nicht mit dem Sinne und den Abſichten der 
Gottheit übereinzuſtimmen ſcheint. Je mehr er ſich nun 
in ſich ſelbſt konzentrierte, je unwohler mußte es ihm 
werden, ſo wie allen den Geiſtern, denen er die ſüße Er⸗ 
hebung zu ihrem Urſprung verkümmerte. Und ſo er⸗ 
eignete ſich das, was uns unter der Form des Abfalls 
der Engel bezeichnet wird. Ein Teil derſelben kon⸗ 
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zentrierte ſich mit Lucifer, der andere wendete ſich wieder 
gegen ſeinen Urſprung. Aus dieſer Konzentration der 
ganzen Schöpfung, denn fie war von Lucifer ausgegangen 
und mußte ihm folgen, entſprang nun alles das, was wir 
unter der Geſtalt der Materie gewahr werden, was wir 
uns als ſchwer, feſt und finſter vorſtellen, welches aber, 
indem es, wenn auch nicht unmittelbar, doch durch Filia⸗ 
tion vom göttlichen Weſen herſtammt, eben ſo unbedingt 
mächtig und ewig iſt, als der Vater und die Großeltern. 
Da nun das ganze Unheil, wenn wir es ſo nennen 
dürfen, bloß durch die einſeitige Richtung Lucifers ent⸗ 
ſtand, ſo fehlte freilich dieſer Schöpfung die beſſere Hälfte: 
denn alles, was durch Konzentration gewonnen wird, be⸗ 
ſaß ſie, aber es fehlte ihr alles, was durch Expanſion 
allein bewirkt werden kann; und ſo hätte die ſämtliche 
Schöpfung durch immerwährende Konzentration ſich ſelbſt 
aufreiben, ſich mit ihrem Vater Lucifer vernichten und 
alle ihre Anſprüche an eine gleiche Ewigkeit mit der 
Gottheit verlieren können. Dieſem Zuſtand ſahen die 
Elohim eine Weile zu, und ſie hatten die Wahl, jene 
Aonen abzuwarten, in welchen das Feld wieder rein ge⸗ 


worden und ihnen Raum zu einer neuen Schöpfung ge⸗ 
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blieben wäre, oder ob ſie in das Gegenwärtige eingreifen 
und dem Mangel nach ihrer Unendlichkeit zu Hilfe kommen 
wollten. Sie erwählten nun das letztere und ſupplierten 
durch ihren bloßen Willen in einem Augenblick den ganzen 
Mangel, den der Erfolg von Lucifers Beginnen an ſich 
trug. Sie gaben dem unendlichen Sein die Fähigkeit, 
ſich auszudehnen, ſich gegen ſie zu bewegen; der eigent⸗ 
liche Puls des Lebens war wieder hergeſtellt, und Lucifer 
ſelbſt konnte ſich dieſer Einwirkung nicht entziehen. Die⸗ 
ſes iſt die Epoche, wo dasjenige hervortrat, was wir als 
Licht kennen, und wo dasjenige begann, was wir mit 
dem Worte Schöpfung zu bezeichnen pflegen. So ſehr 
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ſich auch nun dieſe durch die immer fortwirkende Lebens⸗ 
kraft der Elohim ſtufenweiſe vermannigfaltigte, ſo fehlte 
es doch noch an einem Weſen, welches die urſprüngliche 
Verbindung mit der Gottheit wieder herzuſtellen geſchickt 
wäre, und ſo wurde der Menſch hervorgebracht, der in 


allem der Gottheit ähnlich, ja gleich ſein ſollte, ſich aber 


freilich dadurch abermals in dem Falle Lucifers befand, 
zugleich unbedingt und beſchränkt zu ſein; und da dieſer 
Widerſpruch durch alle Kategorien des Daſeins ſich an 
ihm manifeſtieren und ein vollkommenes Bewußtſein ſo 
wie ein entſchiedener Wille ſeine Zuſtände begleiten ſollte, 
ſo war vorauszuſehen, daß er zugleich das vollkommenſte 
und unvollkommenſte, das glücklichſte und unglücklichſte 
Geſchöpf werden müſſe. Es währte nicht lange, ſo ſpielte 
er auch völlig die Rolle des Lucifer. Die Abſonderung 
vom Wohltäter iſt der eigentliche Undank, und ſo ward 
jener Abfall zum zweitenmal eminent, obgleich die ganze 
Schöpfung nichts iſt und nichts war als ein Abfallen 
und Zurückkehren zum Urſprünglichen. 

Man ſieht leicht, wie hier die Erlöſung nicht allein 
von Ewigkeit her beſchloſſen, ſondern als ewig notwendig 
gedacht wird, ja daß ſie durch die ganze Zeit des Wer⸗ 
dens und Seins ſich immer wieder erneuern muß. Nichts 
iſt in dieſem Sinne natürlicher, als daß die Gottheit 
ſelbſt die Geſtalt des Menſchen annimmt, die ſie ſich zu 
einer Hülle ſchon vorbereitet hatte, und daß ſie die Schick⸗ 
ſale desſelben auf kurze Zeit teilt, um durch dieſe Ver⸗ 
ähnlichung das Erfreuliche zu erhöhen und das Schmerz⸗ 
liche zu mildern. Die Geſchichte aller Religionen und 
Philoſophien lehrt uns, daß dieſe große, den Menſchen 
unentbehrliche Wahrheit von verſchiedenen Nationen in 
verſchiedenen Zeiten auf mancherlei Weiſe, ja in ſelt⸗ 
ſamen Fabeln und Bildern der Beſchränktheit gemäß 
überliefert worden; genug, wenn nur anerkannt wird, 
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daß wir uns in einem Zuſtande befinden, der, wenn er 
uns auch niederzuziehen und zu drücken ſcheint, dennoch 
Gelegenheit gibt, ja zur Pflicht macht, uns zu erheben 
und die Abſichten der Gottheit dadurch zu erfüllen, daß 
wir, indem wir von einer Seite uns zu verſelbſten ge⸗ 
nötiget ſind, von der andern in regelmäßigen Pulſen uns 
zu entſelbſtigen nicht verſüäumen. 


Neuntes Buch 


„Das Herz wird ferner öfters zum Vorteil ver⸗ 
ſchiedener, beſonders geſelliger und feiner Tugenden ge⸗ 
rührt, und die zarteren Empfindungen werden in ihm 
erregt und entwickelt werden. Beſonders werden ſich viele 
Züge eindrücken, welche dem jungen Leſer eine Einſicht 
in den verborgenern Winkel des menſchlichen Herzens 
und ſeiner Leidenſchaften geben, eine Kenntnis, die mehr 
als alles Latein und Griechiſch wert iſt und von welcher 
Ovid ein gar vortrefflicher Meiſter war. Aber dies iſt 
es noch nicht, warum man eigentlich der Jugend die 
alten Dichter und alſo auch den Ovid in die Hände gibt. 
Wir haben von dem gütigen Schöpfer eine Menge Seelen⸗ 
kräfte, welchen man ihre gehörige Kultur, und zwar in 
den erſten Jahren gleich, zu geben nicht verabſäumen 
muß und die man doch weder mit Logik noch Metaphyſik, 
Latein oder Griechiſch kultivieren kann: wir haben eine 
Einbildungskraft, der wir, wofern ſie ſich nicht der erſten 
beſten Vorſtellungen ſelbſt bemächtigen ſoll, die ſchicklich⸗ 
ſten und ſchönſten Bilder vorlegen und dadurch das Ge⸗ 
müt gewöhnen und üben müſſen, das Schöne überall und 
in der Natur ſelbſt, unter ſeinen beſtimmten, wahren und 
auch in den feineren Zügen zu erkennen und zu lieben. 
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Wir haben eine Menge Begriffe und allgemeine Kennt⸗ 
niſſe nötig, ſowohl für die Wiſſenſchaften als für das 
tägliche Leben, die ſich aus keinem Kompendio erlernen 
laſſen. Unſere Empfindungen, Neigungen, Leidenſchaften 
ſollen mit Vorteil entwickelt und gereinigt werden.“ 
Dieſe bedeutende Stelle, welche ſich in der „Allgemei⸗ 
nen deutſchen Bibliothek“ vorfand, war nicht die einzige in 
ihrer Art. Von gar vielen Seiten her offenbarten ſich 
ähnliche Grundſätze und gleiche Geſinnungen. Sie machten 
auf uns rege Jünglinge ſehr großen Eindruck, der um 
deſto entſchiedener wirkte, als er durch Wielands Beiſpiel 
noch verſtärkt wurde: denn die Werke ſeiner zweiten 
glänzenden Epoche bewieſen klärlich, daß er ſich nach 
ſolchen Maximen gebildet hatte. Und was konnten wir 
mehr verlangen? Die Philoſophie mit ihren abſtruſen 
Forderungen war beſeitigt, die alten Sprachen, deren 
Erlernung mit ſo viel Mühſeligkeit verknüpft iſt, ſah 
man in den Hintergrund gerückt; die Kompendien, über 
deren Zulänglichkeit uns Hamlet ſchon ein bedenkliches 
Wort ins Ohr geraunt hatte, wurden immer verdächtiger; 
man wies uns auf die Betrachtung eines bewegten Lebens 
hin, das wir ſo gerne führten, und auf die Kenntnis 
der Leidenſchaften, die wir in unſerem Buſen teils emp⸗ 
fanden, teils ahneten und die, wenn man ſie ſonſt ge⸗ 
ſcholten hatte, uns nunmehr als etwas Wichtiges und 
Würdiges vorkommen mußten, weil ſie der Hauptgegen⸗ 
ſtand unſerer Studien ſein ſollten und die Kenntnis der⸗ 
ſelben als das vorzüglichſte Bildungsmittel unſerer Geiſtes⸗ 
kräfte angerühmt ward. Überdies war eine ſolche Denk⸗ 
weiſe meiner eignen Überzeugung, ja meinem poetiſchen 
Tun und Treiben ganz angemeſſen. Ich fügte mich da⸗ 
her ohne Widerſtreben, nachdem ich ſo manchen guten 
Vorſatz vereitelt, ſo manche redliche Hoffnung verſchwin⸗ 
den ſehn, in die Abſicht meines Vaters, mich nach Straß⸗ 
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burg zu ſchicken, wo man mir ein heiteres, luſtiges Leben 
verſprach, indeſſen ich meine Studien weiter fortſetzen 
und am Ende promovieren ſollte. 

Im Frühjahre fühlte ich meine Geſundheit, noch 
mehr aber meinen jugendlichen Mut wieder hergeſtellt 
und ſehnte mich abermals aus meinem väterlichen Hauſe, 
obgleich aus ganz andern Urſachen als das erſte Mal: 
denn es waren mir dieſe hübſchen Zimmer und Räume, 
wo ich ſo viel gelitten hatte, unerfreulich geworden, und 
mit dem Vater ſelbſt konnte ſich kein angenehmes Ver⸗ 
hältnis anknüpfen; ich konnte ihm nicht ganz verzeihen, 
daß er bei den Rezidiven meiner Krankheit und bei dem 
langſamen Geneſen mehr Ungeduld als billig ſehen laſſen, 
ja daß er, anſtatt durch Nachſicht mich zu tröſten, ſich 
oft auf eine grauſame Weiſe über das, was in keines 
Menſchen Hand lag, geäußert, als wenn es nur vom 
Willen abhinge. Aber auch er ward auf mancherlei 
Weiſe durch mich verletzt und beleidigt. 

Denn junge Leute bringen von Akademien allge⸗ 
meine Begriffe zurück, welches zwar ganz recht und gut 
iſt; allein weil ſie ſich darin ſehr weiſe dünken, ſo legen 
ſie ſolche als Maßſtab an die vorkommenden Gegenſtände, 
welche denn meiſtens dabei verlieren müſſen. So hatte 
ich von der Baukunſt, der Einrichtung und Verzierung 
der Häuſer eine allgemeine Vorſtellung gewonnen und 
wendete dieſe nun unvorſichtig im Geſpräch auf unſer 
eigen Haus an. Mein Vater hatte die ganze Einrichtung 
desſelben erſonnen und den Bau mit großer Stand⸗ 
haftigkeit durchgeführt, und es ließ ſich auch, inſofern es 
eine Wohnung für ihn und ſeine Familie ausſchließlich 
ſein ſollte, nichts dagegen einwenden; auch waren in 
dieſem Sinne ſehr viele Häuſer von Frankfurt gebaut. 
Die Treppe ging frei hinauf und berührte große Vor⸗ 
ſäle, die ſelbſt recht gut hätten Zimmer ſein können; 
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wie wir denn auch die gute Jahreszeit immer daſelbſt 
zubrachten. Allein dieſes anmutige heitere Daſein einer 
einzelnen Familie, dieſe Kommunikation von oben bis 
unten ward zur größten Unbequemlichkeit, ſobald mehrere 
Partien das Haus bewohnten, wie wir bei Gelegenheit 
der franzöſiſchen Einquartierung nur zu ſehr erfahren 
hatten. Denn jene ängſtliche Szene mit dem Königs⸗ 
leutnant wäre nicht vorgefallen, ja mein Vater hätte 
weniger von allen Unannehmlichkeiten empfunden, wenn 
unſere Treppe, nach der Leipziger Art, an die Seite ge⸗ 
drängt und jedem Stockwerk eine abgeſchloſſene Türe 
zugeteilt geweſen wäre. Dieſe Bauart rühmte ich einſt 
höchlich und ſetzte ihre Vorteile heraus, zeigte dem Vater 
die Möglichkeit, auch ſeine Treppe zu verlegen, worüber 
er in einen unglaublichen Zorn geriet, der um ſo heftiger 
war, als ich kurz vorher einige ſchnörkelhafte Spiegel⸗ 
rahmen getadelt und gewiſſe chineſiſche Tapeten ver⸗ 
worfen hatte. Es gab eine Szene, welche, zwar wieder 
getuſcht und ausgeglichen, doch meine Reiſe nach dem 
ſchönen Elſaß beſchleunigte, die ich denn auch, auf der 
neu eingerichteten bequemen Diligence, ohne Aufhalt und 
in kurzer Zeit vollbrachte. 

Ich war im Wirtshaus zum Geiſt abgeſtiegen und 
eilte ſogleich, das ſehnlichſte Verlangen zu befriedigen 
und mich dem Münſter zu nähern, welcher durch Mit⸗ 
reiſende mir ſchon lange gezeigt und eine ganze Strecke 
her im Auge geblieben war. Als ich nun erſt durch die 
ſchmale Gaſſe dieſen Koloß gewahrte, ſodann aber auf 
dem freilich ſehr engen Platz allzu nah vor ihm ſtand, 
machte derſelbe auf mich einen Eindruck ganz eigner 
Art, den ich aber auf der Stelle zu entwickeln unfähig, 
für diesmal nur dunkel mit mir nahm, indem ich das 
Gebäude eilig beſtieg, um nicht den ſchönen Augen⸗ 
blick einer hohen und heitern Sonne zu verſäumen, 
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welche mir das weite, reiche Land auf einmal offenbaren 
ſollte. 


Und ſo ſah ich denn von der Plattform die ſchöne 


Gegend vor mir, in welcher ich eine Zeitlang wohnen 


und hauſen durfte: die anſehnliche Stadt, die weitumher⸗ 
liegenden, mit herrlichen dichten Bäumen beſetzten und 
durchflochtenen Auen, dieſen auffallenden Reichtum der 
Vegetation, der, dem Laufe des Rheins folgend, die Ufer, 
Inſeln und Werder bezeichnet. Nicht weniger mit 
mannigfaltigem Grün geſchmückt iſt der von Süden 
herab ſich ziehende flache Grund, welchen die Ill be⸗ 
wäſſert; ſelbſt weſtwärts, nach dem Gebirge zu, finden 
ſich manche Niederungen, die einen eben ſo reizenden 
Anblick von Wald und Wieſenwuchs gewähren, ſo wie 
der nördliche mehr hügelige Teil von unendlichen kleinen 
Bächen durchſchnitten iſt, die überall ein ſchnelles Wachs⸗ 
tum begünſtigen. Denkt man ſich nun zwiſchen dieſen 
üppig ausgeſtreckten Matten, zwiſchen dieſen fröhlich 
ausgeſäeten Hainen alles zum Fruchtbau ſchickliche Land 
trefflich bearbeitet, grünend und reifend, und die beſten 
und reichſten Stellen desſelben durch Dörfer und Meier⸗ 
höfe bezeichnet und eine ſolche große und unüberſehliche, 
wie ein neues Paradies für den Menſchen recht vorbe⸗ 
reitete Fläche näher und ferner von teils angebauten, 
teils waldbewachſenen Bergen begrenzt, ſo wird man 
das Entzücken begreifen, mit dem ich mein Schickſal 
ſegnete, das mir für einige Zeit einen ſo ſchönen Wohn⸗ 
platz beſtimmt hatte. 

Ein ſolcher friſcher Anblick in ein neues Land, in 
welchem wir uns eine Zeitlang aufhalten ſollen, hat 
noch das Eigne, ſo Angenehme als Ahnungsvolle, daß 
das Ganze wie eine unbeſchriebene Tafel vor uns liegt. 
Noch ſind keine Leiden und Freuden, die ſich auf uns 
beziehen, darauf verzeichnet: dieſe heitere, bunte, belebte 
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Fläche iſt noch ſtumm für uns, das Auge haftet nur 
an den Gegenſtänden, inſofern ſie an und für ſich be⸗ 
deutend ſind, und noch haben weder Neigung noch Leiden⸗ 
ſchaft dieſe oder jene Stelle beſonders herauszuheben; 
aber eine Ahnung deſſen, was kommen wird, beunruhigt 
ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes Bedürfnis 
fordert im ſtillen dasjenige, was kommen ſoll und mag, 
und welches auf alle Fälle, es ſei nun Wohl oder Weh, 
unmerklich den Charakter der Gegend, in der wir uns 
befinden, annehmen wird. 

Herabgeſtiegen von der Höhe, verweilte ich noch eine 
Zeitlang vor dem Angeſicht des ehrwürdigen Gebäudes; 
aber was ich mir weder das erſte Mal noch in der 
nächſten Zeit ganz deutlich machen konnte, war, daß ich 
dieſes Wunderwerk als ein Ungeheures gewahrte, das 
mich hätte erſchrecken müſſen, wenn es mir nicht zugleich 
als ein Geregeltes faßlich und als ein Ausgearbeitetes 
ſogar angenehm vorgekommen wäre. Ich beſchäftigte 
mich jedoch keineswegs, dieſem Widerſpruch nachzudenken, 
ſondern ließ ein ſo erſtaunliches Denkmal durch ſeine 
Gegenwart ruhig auf mich fortwirken. 

Ich bezog ein kleines, aber wohlgelegenes und an⸗ 
mutiges Quartier an der Sommerſeite des Fiſchmarkts, 
einer ſchönen langen Straße, wo immerwährende Be⸗ 
wegung jedem unbeſchäftigten Augenblick zu Hilfe kam. 
Dann gab ich meine Empfehlungsſchreiben ab und fand 
unter meinen Gönnern einen Handelsmann, der mit ſeiner 
Familie jenen frommen, mir genugſam bekannten Ge⸗ 
ſinnungen ergeben war, ob er ſich gleich, was den äußeren 
Gottesdienſt betrifft, nicht von der Kirche getrennt hatte. 
Er war dabei ein verſtändiger Mann und keineswegs 
kopfhängeriſch in ſeinem Tun und Laſſen. Die Tiſch⸗ 
geſellſchaft, die man mir und der man mich empfahl, 
war ſehr angenehm und unterhaltend. Ein paar alte 
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Jungfrauen hatten dieſe Penſion ſchon lange mit Ord⸗ 
nung und gutem Erfolg geführt; es konnten ungefähr 
zehen Perſonen ſein, ältere und jüngere. Von dieſen 
letztern iſt mir am gegenwärtigſten einer, genannt 
Meyer, von Lindau gebürtig. Man hätte ihn, ſeiner 
Geſtalt und ſeinem Geſicht nach, für den ſchönſten 
Menſchen halten können, wenn er nicht zugleich etwas 
Schlottriges in ſeinem ganzen Weſen gehabt hätte. Eben 
ſo wurden ſeine herrlichen Naturgaben durch einen un⸗ 
glaublichen Leichtſinn und ſein köſtliches Gemüt durch 
eine unbändige Liederlichkeit verunſtaltet. Er hatte ein 
mehr rundes als ovales, offnes, frohes Geſicht; die Werk⸗ 
zeuge der Sinne, Augen, Naſe, Mund, Ohren, konnte 
man reich nennen, ſie zeugten von einer entſchiedenen 
Fülle, ohne übertrieben groß zu ſein. Der Mund be⸗ 
ſonders war allerliehſt durch übergeſchlagene Lippen, und 
ſeiner ganzen Phyſiognomie gab es einen eigenen Aus⸗ 
druck, daß er ein „Räzel“ war, d. h. daß ſeine Augen⸗ 
brauen über der Naſe zuſammenſtießen, welches bei einem 
ſchönen Geſichte immer einen angenehmen Ausdruck von 
Sinnlichkeit hervorbringt. Durch Jovialität, Aufrichtig⸗ 


keit und Gutmütigkeit machte er ſich bei allen Menſchen 


beliebt; ſein Gedächtnis war unglaublich, die Aufmerkſam⸗ 
keit in den Kollegien koſtete ihm nichts; er behielt alles, 
was er hörte, und war geiſtreich genug, an allem einiges 
Intereſſe zu finden, und um ſo leichter, da er Medizin 
ſtudierte. Alle Eindrücke blieben ihm lebhaft, und ſein 
Mutwille in Wiederholung der Kollegien und Nachäffen 
der Profeſſoren ging manchmal ſo weit, daß, wenn er 
drei verſchiedene Stunden des Morgens gehört hatte, er 
Mittags bei Tiſche paragraphenweis, ja manchmal noch 
abgebrochener, die Profeſſoren mit einander abwechſeln 
ließ; welche buntſcheckige Vorleſung uns oft unterhielt, 
oft aber auch beſchwerlich fiel. 
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Die übrigen waren mehr oder weniger feine, geſetzte, 
ernſthafte Leute. Ein penſionierter Ludwigsritter befand 
ſich unter denſelben; doch waren Studierende die Über⸗ 
zahl, alle wirklich gut und wohlgeſinnt, nur mußten ſie 
ihr gewöhnliches Weindeputat nicht überſchreiten. Daß 
dieſes nicht leicht geſchah, war die Sorge unſeres Präſi⸗ 
denten, eines Doktor Salzmann. Schon in den Sech⸗ 
zigen, unverheiratet, hatte er dieſen Mittagstiſch ſeit 
vielen Jahren beſucht und in Ordnung und Anſehen er⸗ 
halten. Er beſaß ein ſchönes Vermögen; in ſeinem 
Außeren hielt er ſich knapp und nett, ja er gehörte zu 
denen, die immer in Schuh und Strümpfen und den 
Hut unter dem Arm gehen. Den Hut aufzuſetzen, war 
bei ihm eine außerordentliche Handlung. Einen Regen⸗ 
ſchirm führte er gewöhnlich mit ſich, wohl eingedenk, 
daß die ſchönſten Sommertage oft Gewitter und Streif⸗ 
ſchauer über das Land bringen. 

Mit dieſem Manne beredete ich meinen Vorſatz, 
mich hier in Straßburg der Rechtswiſſenſchaft ferner zu 
befleißigen, um baldmöglichſt promovieren zu können. 
Da er von allem genau unterrichtet war, ſo befragte ich 
ihn über die Kollegia, die ich zu hören hätte, und was 
er allenfalls von der Sache denke? Darauf erwiderte 
er mir, daß es ſich in Straßburg nicht etwa wie auf 
deutſchen Akademien verhalte, wo man wohl Juriſten 
im weiten und gelehrten Sinne zu bilden ſuche. Hier 
ſei alles, dem Verhältnis gegen Frankreich gemäß, eigent⸗ 
lich auf das Praktiſche gerichtet und nach dem Sinne 
der Franzoſen eingeleitet, welche gern bei dem Gegebnen 
verharren. Gewiſſe allgemeine Grundſätze, gewiſſe Vor⸗ 
kenntniſſe ſuche man einem jeden beizubringen, man 
faſſe ſich jo kurz wie möglich und überliefere nur das 
Notwendigſte. Er machte mich darauf mit einem Manne 
bekannt, zu dem man, als Repetenten, ein großes Ver⸗ 
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trauen hegte; welches dieſer ſich auch bei mir ſehr bald 
zu erwerben wußte. Ich fing an, mit ihm zur Einleitung 


über Gegenſtände der Rechtswiſſenſchaft zu ſprechen, und 


er wunderte ſich nicht wenig über mein Schwadronieren: 
denn mehr, als ich in meiner bisherigen Darſtellung 
aufzuführen Gelegenheit nahm, hatte ich bei meinem 
Aufenthalte in Leipzig an Einſicht in die Rechtserforder⸗ 
niſſe gewonnen, obgleich mein ganzer Erwerb nur als 
ein allgemeiner encyklopädiſcher Überblick, und nicht als 
eigentliche beſtimmte Kenntnis gelten konnte. Das aka⸗ 
demiſche Leben, wenn wir uns auch bei demſelben des 
eigentlichen Fleißes nicht zu rühmen haben, gewährt 
doch in jeder Art von Ausbildung unendliche Vorteile, 
weil wir ſtets von Menſchen umgeben ſind, welche die 
Wiſſenſchaft beſitzen oder ſuchen, ſo daß wir aus einer 
ſolchen Atmoſphäre, wenn auch unbewußt, immer einige 
Nahrung ziehen. 

Mein Repetent, nachdem er mit meinem Umher⸗ 
vagieren im Diskurſe einige Zeit Geduld gehabt, machte 
mir zuletzt begreiflich, daß ich vor allen Dingen meine 
nächſte Abſicht im Auge behalten müſſe, die nämlich, 
mich examinieren zu laſſen, zu promovieren und alsdann 
allenfalls in die Praxis überzugehen. Um bei dem erſten 
ſtehen zu bleiben, ſagte er, ſo wird die Sache keineswegs 
im Weiten geſucht. Es wird nicht nachgefragt, wie und 
wo ein Geſetz entſprungen, was die innere oder äußere 
Veranlaſſung dazu gegeben; man unterſucht nicht, wie 
es ſich durch Zeit und Gewohnheit abgeändert, ſo wenig, 
als inwiefern es ſich durch falſche Auslegung oder ver⸗ 
kehrten Gerichtsbrauch vielleicht gar umgewendet. In 
ſolchen Forſchungen bringen gelehrte Männer ganz eigens 
ihr Leben zu; wir aber fragen nach dem, was gegen⸗ 
wärtig beſteht, dies prägen wir unſerm Gedächtnis feſt 
ein, daß es uns ſtets gegenwärtig ſei, wenn wir uns 
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deſſen zu Nutz und Schutz unſrer Klienten bedienen 
wollen. So ſtatten wir unſre jungen Leute fürs nächſte 
Leben aus, und das weitere findet ſich nach Verhältnis 
ihrer Talente und ihrer Tätigkeit. Er übergab mir hier⸗ 
auf ſeine Hefte, welche in Fragen und Antworten ge⸗ 
ſchrieben waren und woraus ich mich ſogleich ziemlich 
konnte examinieren laſſen, weil Hoppes kleiner juriſtiſcher 
Katechismus mir noch vollkommen im Gedächtnis ſtand; 
das übrige ſupplierte ich mit einigem Fleiße und quali⸗ 
fizierte mich, wider meinen Willen, auf die leichteſte Art 
zum Kandidaten. 

Da mir aber auf dieſem Wege jede eigne Tätigkeit 
in dem Studium abgeſchnitten ward (denn ich hatte für 
nichts Poſitives einen Sinn, ſondern wollte alles, wo 
nicht verſtändig, doch hiſtoriſch erklärt haben), ſo fand ich 
für meine Kräfte einen größern Spielraum, den ich auf 
die wunderlichſte Weiſe benutzte, indem ich einem Intereſſe 
nachgab, das mir zufällig von außen gebracht wurde. 

Die meiſten meiner Tiſchgenoſſen waren Mediziner. 
Dieſe ſind, wie bekannt, die einzigen Studierenden, die 
ſich von ihrer Wiſſenſchaft, ihrem Metier auch außer den 
Lehrſtunden mit Lebhaftigkeit unterhalten. Es liegt dieſes 
in der Natur der Sache. Die Gegenſtände ihrer Be⸗ 
mühungen ſind die ſinnlichſten und zugleich die höchſten, 
die einfachſten und die komplizierteſten. Die Medizin 
beſchäftigt den ganzen Menſchen, weil ſie ſich mit dem 
ganzen Menſchen beſchäftigt. Alles, was der Jüngling 
lernt, deutet ſogleich auf eine wichtige, zwar gefährliche, 
aber doch in manchem Sinn belohnende Praxis. Er 
wirft ſich daher mit Leidenſchaft auf das, was zu er⸗ 
kennen und zu tun iſt, teils weil es ihn an ſich inter⸗ 
eſſiert, teils weil es ihm die frohe Ausſicht von Selb⸗ 
ſtändigkeit und Wohlhaben eröffnet. 

Bei Tiſche alſo hörte ich nichts anderes als medi⸗ 
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ziniſche Geſpräche, eben wie vormals in der Penſion des 
Hofrats Ludwig. Auf Spaziergängen und bei Luſtpartien 
kam auch nicht viel anderes zur Sprache: denn meine 


Tiſchgeſellen, als gute Kumpane, waren mir auch Ge⸗ 
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jellen für die übrige Zeit geworden, und an ſie ſchloſſen 
ſich jedesmal Gleichgeſinnte und Gleiches Studierende 
von allen Seiten an. Die mediziniſche Fakultät glänzte 
überhaupt vor den übrigen, ſowohl in Abſicht auf die 
Berühmtheit der Lehrer als die Frequenz der Lernenden, 
und ſo zog mich der Strom dahin, um ſo leichter, als 
ich von allen dieſen Dingen gerade ſo viel Kenntnis 
hatte, daß meine Wiſſensluſt bald vermehrt und an⸗ 
gefeuert werden konnte. Beim Eintritt des zweiten 
Semeſters beſuchte ich daher Chemie bei Spielmann, 
Anatomie bei Lobſtein und nahm mir vor, recht fleißig 
zu ſein, weil ich bei unſerer Sozietät durch meine wunder⸗ 
lichen Vor⸗ oder vielmehr Überkenntniſſe ſchon einiges 
Anſehen und Zutrauen erworben hatte. 

Doch es war an dieſer Zerſtreuung und Zerſtückelung 
meiner Studien nicht genug, ſie ſollten abermals be⸗ 
deutend geſtört werden: denn eine merkwürdige Staats⸗ 
begebenheit ſetzte alles in Bewegung und verſchaffte uns 
eine ziemliche Reihe Feiertage. Marie Antoinette, Erz⸗ 
herzogin von Oſterreich, Königin von Frankreich, ſollte 
auf ihrem Wege nach Paris über Straßburg gehen. Die 
Feierlichkeiten, durch welche das Volk aufmerkſam ge⸗ 
macht wird, daß es Große in der Welt gibt, wurden 
emſig und häufig vorbereitet, und mir beſonders war 
dabei das Gebäude merkwürdig, das zu ihrem Empfang 
und zur Übergabe in die Hände der Abgeſandten ihres 
Gemahls auf einer Rheininſel zwiſchen den beiden Brücken 
aufgerichtet ſtand. Es war nur wenig über den Boden 
erhoben, hatte in der Mitte einen großen Saal, an 
beiden Seiten kleinere, dann folgten andere Zimmer, die 
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ſich noch etwas hinterwärts erſtreckten; genug, es hätte, 
dauerhafter gebaut, gar wohl für ein Luſthaus hoher 
Perſonen gelten können. Was mich aber daran be⸗ 
ſonders intereſſierte und weswegen ich manches Büſel 
(ein kleines damals kurrentes Silberſtück) nicht ſchonte, 
um mir von dem Pförtner einen wiederholten Eintritt 
zu verſchaffen, waren die gewirkten Tapeten, mit denen 
man das Ganze inwendig ausgeſchlagen hatte. Hier ſah 
ich zum erſtenmal ein Exemplar jener nach Raffaels 
Kartonen gewirkten Teppiche, und dieſer Anblick war für 
mich von ganz entſchiedener Wirkung, indem ich das 
Rechte und Vollkommene, obgleich nur nachgebildet, in 
Maſſe kennen lernte. Ich ging und kam und kam und 
ging, und konnte mich nicht ſatt ſehen; ja ein vergeb⸗ 
liches Streben quälte mich, weil ich das, was mich ſo 
außerordentlich anſprach, auch gern begriffen hätte. Höchſt 
erfreulich und erquicklich fand ich dieſe Nebenſäle, deſto 
ſchrecklicher aber den Hauptſaal. Dieſen hatte man mit 
viel größern, glänzendern, reichern und von gedrängten 
Zieraten umgebenen Hauteliſſen behängt, die nach Ge⸗ 
mälden neuerer Franzoſen gewirkt waren. 

Nun hätte ich mich wohl auch mit dieſer Manier 
befreundet, weil meine Empfindung wie mein Urteil 
nicht leicht etwas völlig ausſchloß; aber äußerſt empörte 
mich der Gegenſtand. Dieſe Bilder enthielten die Ge⸗ 
ſchichte von Jaſon, Medea und Kreuſa und alſo ein Bei⸗ 
ſpiel der unglücklichſten Heirat. Zur Linken des Throns 
ſah man die mit dem grauſamſten Tode ringende Braut, 
umgeben von jammervollen Teilnehmenden; zur Rechten 
entſetzte ſich der Vater über die ermordeten Kinder zu 
ſeinen Füßen, während die Furie auf dem Drachen⸗ 
wagen in die Luft zog. Und damit ja dem Grauſamen 
und Abſcheulichen nicht auch ein Abgeſchmacktes fehle, 
ſo ringelte ſich hinter dem roten Samt des goldgeſtickten 
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Thronrückens, rechter Hand, der weiße Schweif jenes 
Zauberſtiers hervor, inzwiſchen die feuerſpeiende Beſtie 
ſelbſt und der fie bekämpfende Jaſon von jener koſtbaren 
Draperie gänzlich bedeckt waren. 

Hier nun wurden alle Maximen, welche ich in 
Oeſers Schule mir zu eigen gemacht, in meinem Buſen 
rege. Daß man Chriſtum und die Apoſtel in die Seiten⸗ 
ſäle eines Hochzeitgebäudes gebracht, war ſchon ohne 
Wahl und Einſicht geſchehen, und ohne Zweifel hatte 
das Maß der Zimmer den königlichen Teppichverwahrer 
geleitet; allein das verzieh ich gern, weil es mir zu ſo 
großem Vorteil gereichte: nun aber ein Mißgriff, wie 
der im großen Saale, brachte mich ganz aus der Faſſung, 
und ich forderte, lebhaft und heftig, meine Gefährten zu 
Zeugen auf eines ſolchen Verbrechens gegen Geſchmack 
und Gefühl. — Was! rief ich aus, ohne mich um die 
Umſtehenden zu bekümmern: iſt es erlaubt, einer jungen 
Königin das Beiſpiel der gräßlichſten Hochzeit, die viel⸗ 
leicht jemals vollzogen worden, bei dem erſten Schritt 
in ihr Land ſo unbeſonnen vors Auge zu bringen! Gibt 
es denn unter den franzöſiſchen Architekten, Dekorateuren, 
Tapezierern gar keinen Menſchen, der begreift, daß Bil⸗ 
der etwas vorſtellen, daß Bilder auf Sinn und Gefühl 
wirken, daß ſie Eindrücke machen, daß ſie Ahnungen 
erregen! Iſt es doch nicht anders, als hätte man 
dieſer ſchönen und, wie man hört, lebensluſtigen Dame 
das abſcheulichſte Geſpenſt bis an die Grenze entgegen 
geſchickt. — Ich weiß nicht, was ich noch alles weiter 
ſagte; genug, meine Gefährten ſuchten mich zu beſchwich⸗ 
tigen und aus dem Hauſe zu ſchaffen, damit es nicht 
Verdruß ſetzen möchte. Alsdann verſicherten ſie mir, es 
wäre nicht jedermanns Sache, Bedeutung in den Bildern 
zu ſuchen; ihnen wenigſtens wäre nichts dabei eingefallen, 
und auf dergleichen Grillen würde die ganze Population 
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Straßburgs und der Gegend, wie ſie auch herbeiſtrömen 
ſollte, ſo wenig als die Königin ſelbſt mit ihrem Hofe 
jemals geraten. . 

Der ſchönen und vornehmen, ſo heitren als im⸗ 
poſanten Miene dieſer jungen Dame erinnere ich mich 
noch recht wohl. Sie ſchien, in ihrem Glaswagen uns 
allen vollkommen ſichtbar, mit ihren Begleiterinnen in 
vertraulicher Unterhaltung über die Menge, die ihrem 
Zug entgegenſtrömte, zu ſcherzen. Abends zogen wir 
durch die Straßen, um die verſchiedenen illuminierten 
Gebäude, beſonders aber den brennenden Gipfel des 
Münſters zu ſehen, an dem wir, ſowohl in der Nähe 
als in der Ferne, unſere Augen nicht genugſam weiden 
konnten. 

Die Königin verfolgte ihren Weg; das Landvolk 
verlief ſich, und die Stadt war bald ruhig wie vorher. 
Vor Ankunft der Königin hatte man die ganz vernünf⸗ 
tige Anordnung gemacht, daß ſich keine mißgeſtalteten 
Perſonen, keine Krüppel und ekelhafte Kranke auf ihrem 
Wege zeigen ſollten. Man ſcherzte hierüber, und ich 
machte ein kleines franzöſiſches Gedicht, worin ich die 
Ankunft Chriſti, welcher beſonders der Kranken und 
Lahmen wegen auf der Welt zu wandeln ſchien, und die 
Ankunft der Königin, welche dieſe Unglücklichen ver⸗ 
ſcheuchte, in Vergleichung brachte. Meine Freunde ließen 
es paſſieren; ein Franzoſe hingegen, der mit uns lebte, 
kritiſierte ſehr unbarmherzig Sprache und Versmaß, ob⸗ 
gleich, wie es ſchien, nur allzu gründlich, und ich erinnere 
mich nicht, nachher je wieder ein franzöſiſches Gedicht 
gemacht zu haben. 

Kaum erſcholl aus der Hauptſtadt die Nachricht von 
der glücklichen Ankunft der Königin, als eine Schreckens⸗ 
poſt ihr folgte: bei dem feſtlichen Feuerwerke ſei, durch 
ein Polizeiverſehen, in einer von Baumaterialien ver⸗ 
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ſperrten Straße eine Unzahl Menſchen mit Pferden und 
Wagen zu Grunde gegangen und die Stadt bei dieſen 
Hochzeitfeierlichkeiten in Trauer und Leid verſetzt worden. 
Die Größe des Unglücks ſuchte man ſowohl dem jungen 
königlichen Paare als der Welt zu verbergen, indem man 
die umgekommenen Perſonen heimlich begrub, ſo daß viele 
Familien nur durch das völlige Außenbleiben der Ihrigen 
überzeugt wurden, daß auch dieſe von dem ſchrecklichen 
Ereignis mit hingerafft ſeien. Daß mir lebhaft bei dieſer 
Gelegenheit jene gräßlichen Bilder des Hauptſaales wieder 
vor die Seele traten, brauche ich kaum zu erwähnen: 
denn jedem iſt bekannt, wie mächtig gewiſſe ſittliche Ein⸗ 
drücke ſind, wenn ſie ſich an ſinnlichen gleichſam ver⸗ 
körpern. 

Dieſe Begebenheit ſollte jedoch auch die Meinigen 
durch eine Poſſe, die ich mir erlaubte, in Angſt und Not 
verſetzen. Unter uns jungen Leuten, die wir in Leipzig 
zuſammen waren, hatte ſich auch nachher ein gewiſſer 
Kitzel erhalten, einander etwas aufzubinden und wechſels⸗ 
weiſe zu myſtifizieren. In ſolchem frevelhaften Mut⸗ 
willen ſchrieb ich an einen Freund in Frankfurt (es war 
derſelbe, der mein Gedicht an den Kuchenbäcker Händel 
amplifiziert auf „Medon“ angewendet und deſſen allgemeine 
Verbreitung verurſacht hatte) einen Brief, von Verſailles 
aus datiert, worin ich ihm meine glückliche Ankunft da⸗ 
ſelbſt, meine Teilnahme an den Feierlichkeiten, und was 
dergleichen mehr war, vermeldete, ihm zugleich aber das 
ſtrengſte Stillſchweigen gebot. Dabei muß ich noch be⸗ 
merken, daß unſere kleine Leipziger Sozietät von jenem 
Streich an, der uns ſo manchen Verdruß gemacht, ſich 
angewöhnt hatte, ihn von Zeit zu Zeit mit Myſtifikationen 
zu verfolgen, und das um ſo mehr, da er der drolligſte 
Menſch von der Welt war und niemals liebenswürdiger, 
als wenn er den Irrtum entdeckte, in den man ihn vor⸗ 
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ſätzlich hineingeführt hatte. Kurz darauf, als ich dieſen 
Brief geſchrieben, machte ich eine kleine Reiſe und blieb 
wohl vierzehn Tage aus. Indeſſen war die Nachricht 
jenes Unglücks nach Frankfurt gekommen; mein Freund 
glaubte mich in Paris, und ſeine Neigung ließ ihn be⸗ 
ſorgen, ich ſei in jenes Unglück mit verwickelt. Er 
erkundigte ſich bei meinen Eltern und andern Perſonen, 
an die ich zu ſchreiben pflegte, ob keine Briefe an⸗ 
gekommen, und weil eben jene Reiſe mich verhinderte, 
dergleichen abzulaſſen, ſo fehlten ſie überall. Er ging 
in großer Angſt umher und vertraute es zuletzt unſern 
nächſten Freunden, die ſich nun in gleicher Sorge be⸗ 
fanden. Glücklicherweiſe gelangte dieſe Vermutung nicht 
eher zu meinen Eltern, als bis ein Brief angekommen 
war, der meine Rückkehr nach Straßburg meldete. Meine 
jungen Freunde waren zufrieden, mich lebendig zu wiſſen, 
blieben aber völlig überzeugt, daß ich in der Zwiſchen⸗ 
zeit in Paris geweſen. Die herzlichen Nachrichten von 
den Sorgen, die ſie um meinetwillen gehabt, rührten 
mich dermaßen, daß ich dergleichen Poſſen auf ewig ver⸗ 
ſchwor, mir aber doch leider in der Folge manchmal 
etwas Ähnliches habe zu Schulden kommen laſſen. Das 
wirkliche Leben verliert oft dergeſtalt ſeinen Glanz, daß 
man es manchmal mit dem Firnis der Fiktion wieder 
auffriſchen muß. 

Jener gewaltige Hof⸗ und Prachtſtrom war nun⸗ 
mehr vorübergeronnen und hatte mir keine andre Sehn⸗ 
ſucht zurückgelaſſen, als nach jenen Raffaelſchen Teppichen, 
welche ich gern jeden Tag und Stunde betrachtet, verehrt, 
ja angebetet hätte. Glücklicherweiſe gelang es meinen 
leidenſchaftlichen Bemühungen, mehrere Perſonen von 
Bedeutung dafür zu intereſſieren, ſo daß ſie erſt ſo ſpät 
als möglich abgenommen und eingepackt wurden. Wir 
überließen uns nunmehr wieder unſerm ſtillen gemäch⸗ 
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lichen Univerſitäts⸗ und Geſellſchaftsgang, und bei dem 
letzten blieb Aktuarius Salzmann, unſer Tiſchpräſident, der 
allgemeine Pädagog. Sein Verſtand, ſeine Nachgiebig⸗ 
keit, ſeine Würde, die er bei allem Scherz und ſelbſt 
manchmal bei kleinen Ausſchweifungen, die er uns er⸗ 
laubte, immer zu erhalten wußte, machten ihn der ganzen 
Geſellſchaft lieb und wert, und ich wüßte nur wenige 
Fälle, wo er ſein ernſtliches Mißfallen bezeigt oder mit 
Autorität zwiſchen kleine Händel und Streitigkeiten ein⸗ 
getreten wäre. Unter allen jedoch war ich derjenige, 
der ſich am meiſten an ihn anſchloß, und er nicht 
weniger geneigt, ſich mit mir zu unterhalten, weil er 
mich mannigfaltiger gebildet fand als die übrigen und 
nicht ſo einſeitig im Urteil. Auch richtete ich mich im 
Außern nach ihm, damit er mich für ſeinen Geſellen und 
Genoſſen öffentlich ohne Verlegenheit erklären konnte: 
denn ob er gleich nur eine Stelle bekleidete, die von ge⸗ 
ringem Einfluß zu ſein ſcheint, ſo verſah er ſie doch auf 
eine Weiſe, die ihm zur größten Ehre gereichte. Er war 
Aktuarius beim Pupillenkollegium und hatte freilich da⸗ 


ſelbſt, wie der perpetuierliche Sekretär einer Akademie, 
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eigentlich das Heft in Händen. Indem er nun dieſes 
Geſchäft viele Jahre lang auf das genauſte beſorgte, ſo 
gab es keine Familie von der erſten bis zu der letzten, 
die ihm nicht Dank ſchuldig geweſen wäre; wie denn 
beinahe in der ganzen Staatsverwaltung kaum jemand mehr 
Segen oder Fluch ernten kann, als einer, der für die 
Waiſen ſorgt oder ihr Hab und Gut vergeudet oder 
vergeuden läßt. 

Die Straßburger ſind leidenſchaftliche Spaziergänger, 
und ſie haben wohl Recht, es zu ſein. Man mag ſeine 
Schritte hinwenden, wohin man will, ſo findet man teils 
natürliche, teils in alten und neuern Zeiten künſtlich an⸗ 
gelegte Luſtörter, einen wie den andern beſucht und von 
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einem heitern, luſtigen Völkchen genoſſen. Was aber hier 
den Anblick einer großen Maſſe Spazierender noch er⸗ 
freulicher machte als an andern Orten, war die ver⸗ 
ſchiedene Tracht des weiblichen Geſchlechts. Die Mittel⸗ 
klaſſe der Bürgermädchen behielt noch die aufgewundenen, 
mit einer großen Nadel feſtgeſteckten Zöpfe bei; nicht 
weniger eine gewiſſe knappe Kleidungsart, woran jede 
Schleppe ein Mißſtand geweſen wäre; und was das An⸗ 
genehme war, dieſe Tracht ſchnitt ſich nicht mit den Stän⸗ 
den ſcharf ab: denn es gab noch einige wohlhabende, vor⸗ 
nehme Häuſer, welche den Töchtern ſich von dieſem Koſtüm 
zu entfernen nicht erlauben wollten. Die übrigen gingen 
franzöſiſch, und dieſe Partie machte jedes Jahr einige 
Proſelyten. Salzmann hatte viel Bekanntſchaften und 
überall Zutritt; eine große Annehmlichkeit für ſeinen 
Begleitenden, beſonders im Sommer, weil man überall 
in Gärten nah und fern gute Aufnahme, gute Geſellſchaft 
und Erfriſchung fand, auch zugleich mehr als eine Ein⸗ 
ladung zu dieſem oder jenem frohen Tage erhielt. In 
einem ſolchen Falle traf ich Gelegenheit, mich einer Familie, 
die ich erſt zum zweiten Male beſuchte, ſehr ſchnell zu 
empfehlen. Wir waren eingeladen und ſtellten uns zur 
beſtimmten Zeit ein. Die Geſellſchaft war nicht groß, 
einige ſpielten, und einige ſpazierten wie gewöhnlich. 
Späterhin, als es zu Tiſche gehen ſollte, ſah ich die 
Wirtin und ihre Schweſter lebhaft und wie in einer be⸗ 
ſondern Verlegenheit mit einander ſprechen. Ich be⸗ 
gegnete ihnen eben und ſagte: Zwar habe ich kein Recht, 
meine Frauenzimmer, in Ihre Geheimniſſe einzudringen; 
vielleicht bin ich aber im ſtande, einen guten Rat zu geben, 
oder wohl gar zu dienen. Sie eröffneten mir hierauf 
ihre peinliche Lage: daß ſie nämlich zwölf Perſonen zu 
Tiſche gebeten, und in dieſem Augenblick ſei ein Ver⸗ 
wandter von der Reiſe zurückgekommen, der nun als der 
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Dreizehnte, wo nicht ſich ſelbſt, doch gewiß einigen der 
Gäſte ein fatales Memento mori werden würde. — Der 
Sache iſt ſehr leicht abzuhelfen, verſetzte ich: Sie er⸗ 
lauben mir, daß ich mich entferne und mir die Entſchädi⸗ 
gung vorbehalte. Da es Perſonen von Anſehen und 
guter Lebensart waren, ſo wollten ſie es keineswegs 
zugeben, ſondern ſchickten in der Nachbarſchaft umher, um 
den Vierzehnten aufzufinden. Ich ließ es geſchehen, doch 
da ich den Bedienten unverrichteter Sache zur Garten⸗ 
türe hereinkommen ſah, entwiſchte ich und brachte meinen 
Abend vergnügt unter den alten Linden der Wanzenau 
hin. Daß mir dieſe Entſagung reichlich vergolten worden, 
war wohl eine natürliche Folge. 

Eine gewiſſe allgemeine Geſelligkeit läßt ſich ohne 
das Kartenſpiel nicht mehr denken. Salzmann erneuerte 
die guten Lehren der Madame Böhme, und ich war um 
ſo folgſamer, als ich wirklich eingeſehen hatte, daß man 
ſich durch dieſe kleine Aufopferung, wenn es ja eine ſein 
ſollte, manches Vergnügen, ja ſogar eine größere Freiheit 
in der Sozietät verſchaffen könne, als man ſonſt genießen 
würde. Das alte eingeſchlafene Pikett wurde daher her⸗ 
vorgeſucht, ich lernte Whiſt, richtete mir nach Anleitung 
meines Mentors einen Spielbeutel ein, welcher unter 
allen Umſtänden unantaſtbar ſein ſollte, und nun fand 
ich Gelegenheit, mit meinem Freunde die meiſten Abende 
in den beſten Zirkeln zuzubringen, wo man mir meiſtens 
wohlwollte und manche kleine Unregelmäßigkeit verzieh, 
auf die mich jedoch der Freund, wiewohl milde genug, 
aufmerkſam zu machen pflegte. 

Damit ich aber dabei ſymboliſch erführe, wie ſehr 
man ſich auch im Außern in die Geſellſchaft zu ſchicken 
und nach ihr zu richten hat, ſo ward ich zu etwas ge⸗ 
nötigt, welches mir das Unangenehmſte von der Welt 
ſchien. Ich hatte zwar ſehr ſchöne Haare, aber mein 
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Straßburger Friſeur verſicherte mir ſogleich, daß ſie viel 
zu tief nach hinten hin verſchnitten ſeien und daß es ihm 
unmöglich werde, daraus eine Friſur zu bilden, in welcher 
ich mich produzieren dürfe, weil nur wenig kurze und 
gekrauſte Vorderhaare ſtatuiert würden, alles übrige vom 
Scheitel an in den Zopf oder Haarbeutel gebunden wer⸗ 
den müſſe. Hierbei bleibe nun nichts übrig, als mir eine 
Haartour gefallen zu laſſen, bis der natürliche Wachstum 
ſich wieder nach den Erforderniſſen der Zeit hergeſtellt 
habe. Er verſprach mir, daß niemand dieſen unſchuldigen 
Betrug, gegen den ich mich erſt ſehr ernſtlich wehrte, jemals 
bemerken ſolle, wenn ich mich ſogleich dazu entſchließen 
könnte. Er hielt Wort, und ich galt immer für den beſt⸗ 
friſierten und beſtbehaarten jungen Mann. Da ich aber 
vom frühen Morgen an ſo aufgeſtutzt und gepudert bleiben 
und mich zugleich in acht nehmen mußte, nicht durch Er⸗ 
hitzung und heftige Bewegung den falſchen Schmuck zu 
verraten, ſo trug dieſer Zwang wirklich viel bei, daß ich 
mich eine Zeitlang ruhiger und geſitteter benahm, mir 
angewöhnte, mit dem Hut unterm Arm und folglich auch 
in Schuh und Strümpfen zu gehen; doch durfte ich nicht 
verſäumen, feinlederne Unterſtrümpfe zu tragen, um mich 
gegen die Rheinſchnaken zu ſichern, welche ſich an ſchönen 
Sommerabenden über die Auen und Gärten zu ver⸗ 
breiten pflegen. War mir nun unter dieſen Umſtänden 
eine heftige körperliche Bewegung verſagt, ſo entfalteten 
ſich unſere geſelligen Geſpräche immer lebhafter und 
leidenſchaftlicher, ja ſie waren die intereſſanteſten, die ich 
bis dahin jemals geführt hatte. 

Bei meiner Art, zu empfinden und zu denken, koſtete 
es mich gar nichts, einen jeden gelten zu laſſen für das, 
was er war, ja ſogar für das, was er gelten wollte, und 
ſo machte die Offenheit eines friſchen, jugendlichen Mutes, 
der ſich faſt zum erſtenmal in ſeiner vollen Blüte her⸗ 
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vortat, mir ſehr viele Freunde und Anhänger. Unſere 
Tiſchgeſellſchaft vermehrte ſich wohl auf zwanzig Perſonen, 


und weil unſer Salzmann bei ſeiner hergebrachten Me⸗ 


thode beharrte, ſo blieb alles im alten Gange, ja die 
Unterhaltung ward beinahe ſchicklicher, indem ſich ein 
jeder vor mehreren in acht zu nehmen hatte. Unter den 
neuen Ankömmlingen befand ſich ein Mann, der mich 
beſonders intereſſierte; er hieß Jung und iſt derſelbe, 
der nachher unter dem Namen Stilling zuerſt bekannt 
geworden. Seine Geſtalt, ungeachtet einer veralteten 
Kleidungsart, hatte, bei einer gewiſſen Derbheit, etwas 
Zartes. Eine Haarbeutel-Perücke entſtellte nicht fein 
bedeutendes und gefälliges Geſicht. Seine Stimme war 
ſanft, ohne weich und ſchwach zu ſein, ja ſie wurde 
wohltönend und ſtark, ſobald er in Eifer geriet, welches 
ſehr leicht geſchah. Wenn man ihn näher kennen lernte, 
ſo fand man an ihm einen geſunden Menſchenverſtand, 
der auf dem Gemüt ruhte und ſich deswegen von 
Neigungen und Leidenſchaften beſtimmen ließ, und aus 
eben dieſem Gemüt entſprang ein Enthuſiasmus für das 
Gute, Wahre, Rechte in möglichſter Reinheit. Denn der 
Lebensgang dieſes Mannes war ſehr einfach geweſen und 
doch gedrängt an Begebenheiten und mannigfaltiger 
Tätigkeit. Das Element ſeiner Energie war ein unver⸗ 
wüſtlicher Glaube an Gott und an eine unmittelbar von 
daher fließende Hilfe, die ſich in einer ununterbrochenen 
Vorſorge und in einer unfehlbaren Rettung aus aller 
Not, von jedem Übel augenſcheinlich beſtätige. Jung 
hatte dergleichen Erfahrungen in ſeinem Leben ſo viele 
gemacht, ſie hatten ſich ſelbſt in der neuern Zeit, in 
Straßburg, öfters wiederholt, ſo daß er mit der größten 
Freudigkeit ein zwar mäßiges, aber doch ſorgloſes Leben 
führte und ſeinen Studien aufs ernſtlichſte oblag, wie⸗ 
wohl er auf kein ſicheres Auskommen von einem Viertel⸗ 
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jahre zum andern rechnen konnte. In ſeiner Jugend, 
auf dem Wege, Kohlenbrenner zu werden, ergriff er das 
Schneiderhandwerk, und nachdem er ſich nebenher von 
höheren Dingen ſelbſt belehrt, ſo trieb ihn ſein lehr⸗ 
luſtiger Sinn zu einer Schulmeiſterſtelle. Dieſer Ver⸗ 
ſuch mißlang, und er kehrte zum Handwerk zurück, von 
dem er jedoch zu wiederholten Malen, weil jedermann 
für ihn leicht Zutrauen und Neigung faßte, abgerufen 
ward, um abermals eine Stelle als Hauslehrer zu über⸗ 
nehmen. Seine innerlichſte und eigentlichſte Bildung 
aber hatte er jener ausgebreiteten Menſchenart zu danken, 
welche auf ihre eigne Hand ihr Heil ſuchten und, indem 
ſie ſich durch Leſung der Schrift und wohlgemeinter 
Bücher, durch wechſelſeitiges Ermahnen und Bekennen 
zu erbauen trachteten, dadurch einen Grad von Kultur 
erhielten, der Bewunderung erregen mußte. Denn indem 
das Intereſſe, das ſie ſtets begleitete und das ſie in 
Geſellſchaft unterhielt, auf dem einfachſten Grunde der 
Sittlichkeit, des Wohlwollens und Wohltuns ruhte, auch 
die Abweichungen, welche bei Menſchen von ſo beſchränk⸗ 
ten Zuſtänden vorkommen können, von geringer Be⸗ 
deutung ſind und daher ihr Gewiſſen meiſtens rein und 
ihr Geiſt gewöhnlich heiter blieb, ſo entſtand keine künſt⸗ 
liche, ſondern eine wahrhaft natürliche Kultur, die noch 
darin vor andern den Vorzug hatte, daß ſie allen Altern 
und Ständen gemäß und ihrer Natur nach allgemein 
geſellig war; deshalb auch dieſe Perſonen, in ihrem Kreiſe, 
wirklich beredt und fähig waren, über alle Herzens⸗ 
angelegenheiten, die zarteſten und tüchtigſten, ſich gehörig 
und gefällig auszudrücken. In demſelben Falle nun war 
der gute Jung. Unter wenigen, wenn auch nicht gerade 
Gleichgeſinnten, doch ſolchen, die ſich ſeiner Denkweiſe 
nicht abgeneigt erklärten, fand man ihn nicht allein red⸗ 
ſelig, ſondern beredt; beſonders erzählte er ſeine Lebens⸗ 
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geſchichte auf das anmutigſte und wußte dem Zuhörer 
alle Zuſtände deutlich und lebendig zu vergegenwärtigen. 
Ich trieb ihn, ſolche aufzuſchreiben, und er verſprach's. 
Weil er aber in ſeiner Art, ſich zu äußern, einem Nacht⸗ 
wandler glich, den man nicht anrufen darf, wenn er nicht 
von ſeiner Höhe herabfallen, einem ſanften Strom, dem 
man nichts entgegenſtellen darf, wenn er nicht brauſen 
ſoll, ſo mußte er ſich in größerer Geſellſchaft oft unbe⸗ 
haglich fühlen. Sein Glaube duldete keinen Zweifel 
und ſeine Überzeugung keinen Spott. Und wenn er in 
freundlicher Mitteilung unerſchöpflich war, ſo ſtockte gleich 
alles bei ihm, wenn er Widerſpruch erlitt Ich half 
ihm in ſolchen Fällen gewöhnlich über, wofür er mich 
mit aufrichtiger Neigung belohnte. Da mir ſeine Sinnes⸗ 
weiſe nichts Fremdes war und ich dieſelbe vielmehr an 
meinen beſten Freunden und Freundinnen ſchon genau 
hatte kennen lernen, ſie mir auch in ihrer Natürlichkeit 
und Naivetät überhaupt wohl zuſagte, ſo konnte er ſich 
mit mir durchaus am beſten finden. Die Richtung ſeines 
Geiſtes war mir angenehm, und ſeinen Wunderglauben, 
der ihm ſo wohl zu ſtatten kam, ließ ich unangetaſtet. 
Auch Salzmann betrug ſich ſchonend gegen ihn; ſchonend 
ſage ich, weil Salzmann, ſeinem Charakter, Weſen, Alter 
und Zuſtänden nach, auf der Seite der vernünftigen oder 
vielmehr verſtändigen Chriſten ſtehen und halten mußte, 
deren Religion eigentlich auf der Rechtſchaffenheit des 
Charakters und auf einer männlichen Selbſtändigkeit 
beruhte, und die ſich daher nicht gern mit Empfindungen, 
die ſie leicht ins Trübe, und Schwärmerei, die ſie bald 
ins Dunkle hätte führen können, abgaben und vermeng⸗ 
ten. Auch dieſe Klaſſe war reſpektabel und zahlreich; 
alle ehrlichen, tüchtigen Leute verſtanden ſich und waren 
von gleicher Überzeugung jo wie von gleichem Lebensgang. 

Lerſe, ebenmäßig unſer Tiſchgeſelle, gehörte auch zu 
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dieſer Zahl; ein vollkommen rechtlicher und bei be⸗ 
ſchränkten Glücksgütern mäßiger und genauer junger 
Mann. Seine Lebens- und Haushaltungsweiſe war die 
knappſte, die ich unter Studierenden je kannte. Er trug 
ſich am ſauberſten von uns allen, und doch erſchien er 
immer in denſelben Kleidern; aber er behandelte auch 
ſeine Garderobe mit der größten Sorgfalt, er hielt ſeine 
Umgebung reinlich, und ſo verlangte er auch nach ſeinem 
Beiſpiel alles im gemeinen Leben. Es begegnete ihm 
nicht, daß er ſich irgendwo angelehnt oder ſeinen Ell⸗ 
bogen auf den Tiſch geſtemmt hätte; niemals vergaß er, 
ſeine Serviette zu zeichnen, und der Magd geriet es 
immer zum Unheil, wenn die Stühle nicht höchſt ſauber 
gefunden wurden. Bei allem dieſen hatte er nichts 
Steifes in ſeinem Außeren. Er ſprach treuherzig, be⸗ 
ſtimmt und trocken lebhaft, wobei ein leichter ironiſcher 
Scherz ihn gar wohl kleidete. An Geſtalt war er gut 
gebildet, ſchlank und von ziemlicher Größe, ſein Geſicht 
pockennarbig und unſcheinbar, ſeine kleinen blauen Augen 
heiter und durchdringend. Wenn er uns nun von ſo 
mancher Seite zu hofmeiſtern Urſache hatte, ſo ließen 
wir ihn auch noch außerdem für unſern Fechtmeiſter 
gelten: denn er führte ein ſehr gutes Rapier, und es 
ſchien ihm Spaß zu machen, bei dieſer Gelegenheit alle 
Pedanterie dieſes Metiers an uns auszuüben. Auch 
profitierten wir bei ihm wirklich und mußten ihm dank⸗ 
bar ſein für manche geſellige Stunde, die er uns in 
guter Bewegung und Übung verbringen hieß. 

Durch alle dieſe Eigenſchaften qualifizierte ſich nun 
Lerſe völlig zu der Stelle eines Schieds- und Kampf⸗ 
richters bei allen kleinen und größern Händeln, die in 
unſerm Kreiſe, wiewohl ſelten, vorfielen und welche 
Salzmann auf ſeine väterliche Art nicht beſchwichtigen 
konnte. Ohne die äußeren Formen, welche auf Aka⸗ 
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demien ſo viel Unheil anrichten, ſtellten wir eine durch 
Umſtände und guten Willen geſchloſſene Geſellſchaft vor, 


die wohl mancher andere zufällig berühren, aber ſich 


nicht in dieſelbe eindrängen konnte. Bei Beurteilung 
nun innerer Verdrießlichkeiten zeigte Lerſe ſtets die 
größte Unparteilichkeit und wußte, wenn der Handel 
nicht mehr mit Worten und Erklärungen ausgemacht 
werden konnte, die zu erwartende Genugtuung auf ehren⸗ 
volle Weiſe ins Unſchädliche zu leiten. Hiezu war wirk⸗ 
lich kein Menſch geſchickter als er; auch pflegte er oft zu 
ſagen, da ihn der Himmel weder zu einem Kriegs⸗ noch 
Liebeshelden beſtimmt habe, jo wolle er ſich, im Romanen⸗ 
und Fechterſinn, mit der Rolle des Sekundanten be⸗ 
gnügen. Da er ſich nun durchaus gleich blieb und als 
ein rechtes Muſter einer guten und beſtändigen Sinnes⸗ 
art angeſehen werden konnte, ſo prägte ſich der Begriff 
von ihm ſo tief als liebenswürdig bei mir ein, und als 
ich den Götz von Berlichingen ſchrieb, fühlte ich mich 
veranlaßt, unſerer Freundſchaft ein Denkmal zu ſetzen 
und der wackern Figur, die ſich auf ſo eine würdige Art 
zu ſubordinieren weiß, den Namen Franz Lerſe zu geben. 

Indes er nun mit ſeiner fortgeſetzten humoriſtiſchen 
Trockenheit uns immer zu erinnern wußte, was man 
ſich und andern ſchuldig ſei, und wie man ſich einzu⸗ 
richten habe, um mit den Menſchen ſo lange als möglich 
in Frieden zu leben und ſich deshalb gegen ſie in einige 
Poſitur zu ſetzen, ſo hatte ich innerlich und äußerlich 
mit ganz andern Verhältniſſen und Gegnern zu kämpfen, 
indem ich mit mir ſelbſt, mit den Gegenſtänden, ja mit 
den Elementen im Streit lag. Ich befand mich in einem 
Geſundheitszuſtand, der mich bei allem, was ich unter⸗ 
nehmen wollte und ſollte, hinreichend förderte; nur war 
mir noch eine gewiſſe Reizbarkeit übrig geblieben, die 
mich nicht immer im Gleichgewicht ließ. Ein ſtarker 
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Schall war mir zuwider, krankhafte Gegenſtände erregten 
mir Ekel und Abſcheu. Beſonders aber ängſtigte mich 
ein Schwindel, der mich jedesmal befiel, wenn ich von 
einer Höhe herunter blickte. Allen dieſen Mängeln ſuchte 
ich abzuhelfen und zwar, weil ich keine Zeit verlieren 
wollte, auf eine etwas heftige Weiſe. Abends beim 
Zapfenſtreich ging ich neben der Menge Trommeln her, 
deren gewaltſame Wirbel und Schläge das Herz im 
Buſen hätten zerſprengen mögen. Ich erſtieg ganz allein 
den höchſten Gipfel des Münſterturms und ſaß in dem 
ſogenannten Hals, unter dem Knopf oder der Krone, 
wie man's nennt, wohl eine Viertelſtunde lang, bis ich 
es wagte, wieder heraus in die freie Luft zu treten, wo 
man auf einer Platte, die kaum eine Elle ins Gevierte 
haben wird, ohne ſich ſonderlich anhalten zu können, 
ſtehend das unendliche Land vor ſich ſieht, indeſſen die 
nächſten Umgebungen und Zieraten die Kirche und alles, 
worauf und worüber man ſteht, verbergen. Es iſt völlig, 
als wenn man ſich auf einer Montgolfiere in die Luft 
erhoben ſähe. Dergleichen Angſt und Qual wiederholte 
ich ſo oft, bis der Eindruck mir ganz gleichgültig ward, 
und ich habe nachher bei Bergreiſen und geologiſchen 
Studien, bei großen Bauten, wo ich mit den Zimmer⸗ 
leuten um die Wette über die freiliegenden Balken und 
über die Geſimſe des Gebäudes herlief, ja in Rom, wo 
man eben dergleichen Wagſtücke ausüben muß, um be⸗ 
deutende Kunſtwerke näher zu ſehen, von jenen Vor⸗ 
übungen großen Vorteil gezogen. Die Anatomie war 
mir auch deshalb doppelt wert, weil ſie mich den wider⸗ 
wärtigſten Anblick ertragen lehrte, indem ſie meine Wiß⸗ 
begierde befriedigte. Und ſo beſuchte ich auch das Klini⸗ 
kum des ältern Doktor Ehrmann, ſo wie die Lektionen 
der Entbindungskunſt ſeines Sohns, in der doppelten 
Abſicht, alle Zuſtände kennen zu lernen und mich von 
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aller Apprehenſion gegen widerwärtige Dinge zu be⸗ 
freien. Ich habe es auch wirklich darin ſo weit gebracht, 
daß nichts dergleichen mich jemals aus der Faſſung ſetzen 
konnte. Aber nicht allein gegen dieſe ſinnlichen Ein⸗ 
drücke, ſondern auch gegen die Anfechtungen der Ein⸗ 
bildungskraft ſuchte ich mich zu ſtählen. Die ahnungs⸗ 
und ſchauervollen Eindrücke der Finſternis, der Kirchhöfe, 
einſamer Orter, nächtlicher Kirchen und Kapellen, und 
was hiemit verwandt ſein mag, wußte ich mir ebenfalls 
gleichgültig zu machen; und auch darin brachte ich es 
ſo weit, daß mir Tag und Nacht und jedes Lokal völlig 
gleich war, ja daß, als in ſpäter Zeit mich die Luſt an⸗ 
kam, wieder einmal in ſolcher Umgebung die angenehmen 
Schauer der Jugend zu fühlen, ich dieſe in mir kaum 
durch die ſeltſamſten und fürchterlichſten Bilder, die ich 
hervorrief, wieder einigermaßen erzwingen konnte. 
Dieſer Bemühung, mich von dem Drang und Druck 
des allzu Ernſten und Mächtigen zu befreien, was in mir 
fortwaltete und mir bald als Kraft, bald als Schwäche 
erſchien, kam durchaus jene freie, geſellige, bewegliche 
Lebensart zu Hilfe, welche mich immer mehr anzog, an 
die ich mich gewöhnte und zuletzt derſelben mit voller 
Freiheit genießen lernte. Es iſt in der Welt nicht 
ſchwer zu bemerken, daß ſich der Menſch am freiſten 
und am völligſten von ſeinen Gebrechen los und ledig 
fühlt, wenn er ſich die Mängel anderer vergegenwärtigt 
und ſich darüber mit behaglichem Tadel verbreitet. Es 
iſt ſchon eine ziemlich angenehme Empfindung, uns durch 
Mißbilligung und Mißreden über unſersgleichen hinaus⸗ 
zuſetzen, weswegen auch hierin die gute Geſellſchaft, ſie 
beſtehe aus wenigen oder mehrern, ſich am liebſten er⸗ 
geht. Nichts aber gleicht der behaglichen Selbſtgefällig⸗ 
keit, wenn wir uns zu Richtern der Obern und Vor⸗ 
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liche Anſtalten ungeſchickt und zweckwidrig finden, nur 
die möglichen und wirklichen Hinderniſſe beachten und 
weder die Größe der Intention noch die Mitwirkung 
anerkennen, die bei jedem Unternehmen von Zeit und 
Umſtänden zu erwarten iſt. 

Wer ſich der Lage des franzöſiſchen Reichs erinnert 
und ſie aus ſpäteren Schriften genau und umſtändlich 
kennt, wird ſich leicht vergegenwärtigen, wie man da⸗ 
mals in dem elſaſſiſchen Halbfrankreich über König und 
Miniſter, über Hof und Günſtlinge ſprach. Für meine 
Luft, mich zu unterrichten, waren es neue und für 
Naſeweisheit und jugendlichen Dünkel ſehr willkommne 
Gegenſtände; ich merkte mir alles genau, ſchrieb fleißig 
auf und ſehe jetzt an dem wenigen übrig Gebliebenen, 
daß ſolche Nachrichten, wenn gleich nur aus Fabeln und 
unzuverläſſigen allgemeinen Gerüchten im Augenblick auf⸗ 
gefaßt, doch immer in der Folge einen gewiſſen Wert 
haben, weil ſie dazu dienen, das endlich bekanntgewordne 
Geheime mit dem damals ſchon Aufgedeckten und Offent⸗ 
lichen, das von Zeitgenoſſen richtig oder falſch Geurteilte 
mit den Überzeugungen der Nachwelt zuſammenzuhalten 
und zu vergleichen. 

Auffallend und uns Pflaſtertretern täglich vor Augen 
war das Projekt zu Verſchönerung der Stadt, deſſen Aus⸗ 
führung von den Riſſen und Planen auf die ſeltſamſte 
Weiſe in die Wirklichkeit überzugehen anfing. Intendant 
Gayot hatte ſich vorgenommen, die winkligen und un⸗ 
gleichen Gaſſen Straßburgs umzuſchaffen und eine wohl 
nach der Schnur geregelte, anſehnliche, ſchöne Stadt zu 
gründen. Blondel, ein Pariſer Baumeiſter, zeichnete 
darauf einen Vorſchlag, durch welchen hundert und 
vierzig Hausbeſitzer an Raum gewannen, achtzig ver⸗ 
loren und die übrigen in ihrem vorigen Zuſtande blieben. 
Dieſer genehmigte, aber nicht auf einmal in Ausführung 
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zu bringende Plan ſollte nun durch die Zeit ſeiner Voll⸗ 
ſtändigkeit entgegen wachſen, indeſſen die Stadt, wunder⸗ 
lich genug, zwiſchen Form und Unform ſchwankte. Sollte 
3. B. eine eingebogene Straßenſeite gerad werden, fo 
rückte der erſte Bauluſtige auf die beſtimmte Linie vor; 
vielleicht ſein nächſter Nachbar, vielleicht aber auch der 
dritte, vierte Beſitzer von da, durch welche Vorſprünge 
die ungeſchickteſten Vertiefungen als Vorhöfe der hinter⸗ 
liegenden Häuſer zurückblieben. Gewalt wollte man nicht 
brauchen, aber ohne Nötigung wäre man gar nicht vor⸗ 
wärts gekommen; deswegen durfte niemand an ſeinem 
einmal verurteilten Hauſe etwas beſſern oder herſtellen, 
was ſich auf die Straße bezog. Alle die ſeltſamen zu⸗ 
fälligen Unſchicklichkeiten gaben uns wandelnden Müßig⸗ 
gängern den willkommenſten Anlaß, unſern Spott zu 
üben, Vorſchläge zu Beſchleunigung der Vollendung 
nach Behriſchens Art zu tun und die Möglichkeit der⸗ 
ſelben immer zu bezweifeln, ob uns gleich manches neu 
entſtehende ſchöne Gebäude hätte auf andere Gedanken 


bringen ſollen. Inwieweit jener Vorſatz durch die lange 


Zeit begünſtigt worden, wüßte ich nicht zu ſagen. 

Ein anderer Gegenſtand, wovon ſich die proteſtan⸗ 
tiſchen Straßburger gern unterhielten, war die Vertrei⸗ 
bung der Jeſuiten. Dieſe Väter hatten, ſobald als die 
Stadt den Franzoſen zu teil geworden, ſich gleichfalls 
eingefunden und um ein Domizilium nachgeſucht. Bald 
breiteten ſie ſich aber aus und bauten ein herrliches 
Kollegium, das an den Münſter dergeſtalt anſtößt, daß 
das Hinterteil der Kirche ein Dritteil ſeiner Face be⸗ 
deckt. Es ſollte ein völliges Viereck werden und in der 
Mitte einen Garten haben; drei Seiten davon waren 
fertig geworden. Es iſt von Steinen, ſolid, wie alle 
Gebäude dieſer Väter. Daß die Proteſtanten von ihnen 
gedrängt, wo nicht bedrängt wurden, lag in dem Plane 
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der Geſellſchaft, welche die alte Religion in ihrem ganzen 
Umfange wieder herzuſtellen ſich zur Pflicht machte. Ihr 
Fall erregte daher die größte Zufriedenheit des Gegen⸗ 
teils, und man ſah nicht ohne Behagen, wie ſie ihre 
Weine verkauften, ihre Bücher wegſchafften und das Ge⸗ 
bäude einem andern, vielleicht weniger tätigen Orden be⸗ 
ſtimmt ward. Wie froh ſind die Menſchen, wenn ſie einen 
Widerſacher, ja nur einen Hüter los ſind, und die Herde 
bedenkt nicht, daß da, wo der Rüde fehlt, ſie den Wölfen 
ausgeſetzt iſt. 

Weil denn nun auch jede Stadt ihre Tragödie haben 
muß, wovor ſich Kinder und Kindeskinder entſetzen, ſo 
ward in Straßburg oft des unglücklichen Prätors Kling⸗ 
lin gedacht, der, nachdem er die höchſte Stufe irdiſcher 
Glückſeligkeit erſtiegen, Stadt und Land faſt unumſchränkt 
beherrſcht und alles genoſſen, was Vermögen, Rang und 
Einfluß nur gewähren können, endlich die Hofgunſt ver⸗ 
loren habe und wegen alles deſſen, was man ihm bisher 
nachgeſehn, zur Verantwortung gezogen worden, ja ſogar 
in den Kerker gebracht, wo er, über ſiebenzig Jahre alt, 
eines zweideutigen Todes verblichen. 

Dieſe und andere Geſchichten wußte jener Ludwigs⸗ 
ritter, unſer Tiſchgenoſſe, mit Leidenſchaft und Lebhaftig⸗ 
keit zu erzählen, deswegen ich auch gern auf Spazier⸗ 
gängen mich zu ihm geſellte, anders als die übrigen, die 
ſolchen Einladungen auswichen und mich mit ihm allein 
ließen. Da ich mich bei neuen Bekanntſchaften meiſten⸗ 
teils eine Zeitlang gehn ließ, ohne viel über ſie, noch 
über die Wirkung zu denken, die ſie auf mich ausübten, 
ſo merkte ich erſt nach und nach, daß ſeine Erzählungen 
und Urteile mich mehr beunruhigten und verwirrten als 
unterrichteten und aufklärten. Ich wußte niemals, woran 
ich mit ihm war, obgleich das Rätſel ſich leicht hätte ent⸗ 
ziffern laſſen. Er gehörte zu den vielen, denen das Leben 
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keine Reſultate gibt, und die ſich daher im einzelnen, vor 
wie nach, abmühen. Unglücklicherweiſe hatte er dabei eine 
entſchiedne Luſt, ja Leidenſchaft zum Nachdenken, ohne 
zum Denken geſchickt zu ſein, und in ſolchen Menſchen 
ſetzt ſich leicht ein gewiſſer Begriff feſt, den man als 
eine Gemütskrankheit anſehen kann. Auf eine ſolche fixe 
Anſicht kam auch er immer wieder zurück und ward da⸗ 
durch auf die Dauer höchſt läſtig. Er pflegte ſich näm⸗ 
lich bitter über die Abnahme ſeines Gedächtniſſes zu be⸗ 
klagen, beſonders was die nächſten Ereigniſſe betraf, und 
behauptete, nach einer eignen Schlußfolge, alle Tugend 
komme von dem guten Gedächtnis her, alle Laſter hin⸗ 
gegen aus der Vergeſſenheit. Dieſe Lehre wußte er mit 
vielem Scharfſinn durchzuſetzen, wie ſich denn alles be⸗ 
haupten läßt, wenn man ſich erlaubt, die Worte ganz 
unbeſtimmt, bald in weiterm, bald engerm, in einem 
näher oder ferner verwandten Sinne zu gebrauchen und 
anzuwenden. 

Die erſten Male unterhielt es wohl, ihn zu hören, 
ja ſeine Suade ſetzte in Verwunderung. Man glaubte 


vor einem redneriſchen Sophiſten zu ſtehen, der, zu 


25 


30 


Scherz und Übung, den ſeltſamſten Dingen einen Schein 
zu verleihen weiß. Leider ſtumpfte ſich dieſer erſte Ein⸗ 
druck nur allzubald ab: denn am Ende jedes Geſprächs 
kam der Mann wieder auf dasſelbe Thema, ich mochte 
mich auch anſtellen, wie ich wollte. Er war bei älteren 
Begebenheiten nicht feſtzuhalten, ob ſie ihn gleich ſelbſt 
intereſſierten, ob er ſie ſchon mit den kleinſten Umſtän⸗ 
den gegenwärtig hatte. Vielmehr ward er öfters, durch 
einen geringen Umſtand, mitten aus einer weltgeſchicht⸗ 
lichen Erzählung herausgeriſſen und auf ſeinen feind⸗ 
ſeligen Lieblingsgedanken hingeſtoßen. 

Einer unſerer nachmittägigen Spaziergänge war hierin 
beſonders unglücklich; die Geſchichte desſelben ſtehe hier 
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ſtatt ähnlicher Fälle, welche den Leſer ermüden, wo nicht 
gar betrüben könnten. 

Auf dem Wege durch die Stadt begegnete uns eine 
bejahrte Bettlerin, die ihn durch Bitten und Andringen 
in ſeiner Erzählung ſtörte. — Pack dich, alte Hexe! ſagte 
er und ging vorüber. Sie rief ihm den bekannten Spruch 
hinterdrein, nur etwas verändert, da ſie wohl bemerkte, 
daß der unfreundliche Mann ſelbſt alt ſei: Wenn Ihr 
nicht alt werden wolltet, ſo hättet Ihr Euch in der 
Jugend ſollen hängen laſſen! Er kehrte ſich heftig herum, 
und ich fürchtete einen Auftritt. — Hängen laſſen! rief 
er, mich hängen laſſen! Nein, das wäre nicht gegangen, 
dazu war ich ein zu braver Kerl; aber mich hängen, 
mich ſelbſt aufhängen, das iſt wahr, das hätte ich tun 
ſollen; einen Schuß Pulver ſollt' ich an mich wenden, 
um nicht zu erleben, daß ich keinen mehr wert bin. 
Die Frau ſtand wie verſteinert, er aber fuhr fort: Du 
haſt eine große Wahrheit geſagt, Hexenmutter! und weil 
man dich noch nicht erſäuft oder verbrannt hat, ſo ſollſt 
du für dein Sprüchlein belohnt werden. Er reichte ihr 
ein Büſel, das man nicht leicht an einen Bettler zu 
wenden pflegte. 

Wir waren über die erſte Rheinbrücke gekommen 
und gingen nach dem Wirtshauſe, wo wir einzukehren 
gedachten, und ich ſuchte ihn auf das vorige Geſpräch 
zurückzuführen, als unerwartet auf dem angenehmen 
Fußpfad ein ſehr hübſches Mädchen uns entgegen kam, 
vor uns ſtehen blieb, ſich artig verneigte und ausrief: 
Ei ei, Herr Hauptmann, wohin? und was man ſonſt 
bei ſolcher Gelegenheit zu ſagen pflegt. — Mademoiſelle, 
verſetzte er, etwas verlegen, ich weiß nicht ... Wie? ſagte 
ſie mit anmutiger Verwunderung, vergeſſen Sie Ihre 
Freunde jo bald? Das Wort „vergeſſen“ machte ihn 
verdrießlich, er ſchüttelte den Kopf und erwiderte mürriſch 
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genug: Wahrhaftig, Mademoiſelle, ich wüßte nicht! — Nun 
verſetzte ſie mit einigem Humor, doch ſehr gemäßigt: 


Nehmen Sie ſich in acht, Herr Hauptmann, ich dürfte 
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Sie ein andermal auch verkennen! Und ſo eilte ſie an 
uns vorbei, ſtark zuſchreitend, ohne ſich umzuſehen. Auf 
einmal ſchlug ſich mein Weggeſell mit den beiden Fäuſten 
heftig vor den Kopf: O ich Eſel! rief er aus, ich alter 
Eſel! da ſeht Ihr's nun, ob ich recht habe oder nicht. 
Und nun erging er ſich auf eine ſehr heftige Weiſe in 
ſeinem gewohnten Reden und Meinen, in welchem ihn 
dieſer Fall nur noch mehr beſtärkte. Ich kann und mag 


nicht wiederholen, was er für eine Philippiſche Rede 


wider ſich ſelbſt hielt. Zuletzt wendete er ſich zu mir 
und ſagte: Ich rufe Euch zum Zeugen an! Erinnert 
Ihr Euch jener Krämerin an der Ecke, die weder jung 
noch hübſch iſt? Jedesmal grüße ich ſie, wenn wir vor⸗ 
beigehen, und rede manchmal ein paar freundliche Worte 
mit ihr; und doch ſind ſchon dreißig Jahre vorbei, daß 
ſie mir günſtig war. Nun aber, nicht vier Wochen, 
ſchwör' ich, ſind's, da erzeigte ſich dieſes Mädchen gegen 
mich gefälliger als billig, und nun will ich ſie nicht kennen 
und beleidige ſie für ihre Artigkeit! Sage ich es nicht 
immer, Undank iſt das größte Laſter, und kein Menſch 
wäre undankbar, wenn er nicht vergeßlich wäre! 

Wir traten ins Wirtshaus, und nur die zechende, 
ſchwärmende Menge in den Vorſälen hemmte die In⸗ 
vektiven, die er gegen ſich und ſeine Altersgenoſſen aus⸗ 
ſtieß. Er war ſtill, und ich hoffte ihn begütigt, als wir 
in ein oberes Zimmer traten, wo wir einen jungen Mann 
allein auf⸗ und abgehend fanden, den der Hauptmann 
mit Namen begrüßte. Es war mir angenehm, ihn kennen 
zu lernen: denn der alte Geſell hatte mir viel Gutes 
von ihm geſagt und mir erzählt, daß dieſer, beim Kriegs⸗ 
bureau angeſtellt, ihm ſchon manchmal, wenn die Pen⸗ 


200 Dichtung und Wahrheit 


ſionen geſtockt, uneigennützig ſehr gute Dienſte geleiſtet 
habe. Ich war froh, daß das Geſpräch ſich ins All⸗ 
gemeine lenkte, und wir tranken eine Flaſche Wein, in⸗ 
dem wir es fortſetzten. Hier entwickelte ſich aber zum 
Unglück ein anderer Fehler, den mein Ritter mit ſtarr⸗ 
ſinnigen Menſchen gemein hatte. Denn wie er im ganzen 
von jenem fixen Begriff nicht loskommen konnte, eben 
ſo ſehr hielt er an einem augenblicklichen unangenehmen 
Eindruck feſt und ließ ſeine Empfindungen dabei ohne 
Mäßigung abſchnurren. Der letzte Verdruß über ſich 
ſelbſt war noch nicht verklungen, und nun trat abermals 
etwas Neues hinzu, freilich von ganz anderer Art. Er 
hatte nämlich nicht lange die Augen hin und her gewandt, 
ſo bemerkte er auf dem Tiſche eine doppelte Portion 
Kaffee und zwei Taſſen; daneben mochte er auch, er, der 
ſelbſt ein feiner Zeiſig war, irgend ſonſt eine Andeutung 
aufgeſpürt haben, daß dieſer junge Mann ſich nicht eben 
immer ſo allein befunden. Und kaum war die Vermu⸗ 
tung in ihm aufgeſtiegen und zur Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
worden, das hübſche Mädchen habe einen Beſuch hier ab⸗ 
geſtattet, ſo geſellte ſich zu jenem erſten Verdruß noch die 
wunderlichſte Eiferſucht, um ihn vollends zu verwirren. 

Ehe ich nun irgend etwas ahnen konnte, denn ich 
hatte mich bisher ganz harmlos mit dem jungen Mann 
unterhalten, ſo fing der Hauptmann mit einem unan⸗ 
genehmen Ton, den ich an ihm wohl kannte, zu ſticheln 
an, auf das Taſſenpaar und auf dieſes und jenes. Der 
Jüngere, betroffen, ſuchte heiter und verſtändig auszu⸗ 


weichen, wie es unter Menſchen von Lebensart die Ge⸗ 


wohnheit iſt; allein der Alte fuhr fort, ſchonungslos un⸗ 
artig zu ſein, daß dem andern nichts übrig blieb, als 
Hut und Stock zu ergreifen und beim Abſchiede eine 
ziemlich unzweideutige Ausforderung zurückzulaſſen. Nun 
brach die Furie des Hauptmanns, und um deſto heftiger 
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los, als er in der Zwiſchenzeit noch eine Flaſche Wein 
beinahe ganz allein ausgetrunken hatte. Er ſchlug mit 


der Fauſt auf den Tiſch und rief mehr als einmal: Den 


ſchlag' ich tot! Es war aber eigentlich ſo bös nicht ge⸗ 
meint, denn er gebrauchte dieſe Phraſe mehrmals, wenn 
ihm jemand widerſtand oder ſonſt mißfiel. Eben jo un⸗ 
erwartet verſchlimmerte ſich die Sache auf dem Rückweg: 
denn ich hatte die Unvorſichtigkeit, ihm ſeinen Undank 
gegen den jungen Mann vorzuhalten und ihn zu erinnern, 
wie ſehr er mir die zuvorkommende Dienſtfertigkeit dieſes 
Angeſtellten gerühmt habe. Nein! ſolche Wut eines Men⸗ 
ſchen gegen ſich ſelbſt iſt mir nie wieder vorgekommen; es 
war die leidenſchaftlichſte Schlußrede zu jenen Anfängen, 
wozu das hübſche Mädchen Anlaß gegeben hatte. Hier ſah 
ich Reue und Buße bis zur Karikatur getrieben und, wie 
alle Leidenſchaft das Genie erſetzt, wirklich genialiſch. 
Denn er nahm die ſämtlichen Vorfallenheiten unſerer 
Nachmittagswanderung wieder auf, benutzte ſie redneriſch 
zur Selbſtſcheltung, ließ zuletzt die Hexe nochmals gegen 
ſich auftreten und verwirrte ſich dergeſtalt, daß ich fürchten 
mußte, er werde ſich in den Rhein ſtürzen. Wäre ich 
ſicher geweſen, ihn, wie Mentor ſeinen Telemach, ſchnell 
wieder aufzufiſchen, ſo mochte er ſpringen, und ich hätte 
ihn für diesmal abgekühlt nach Hauſe gebracht. 

Ich vertraute ſogleich die Sache Lerſen, und wir 
gingen des andern Morgens zu dem jungen Manne, den 
mein Freund mit ſeiner Trockenheit zum Lachen brachte. 
Wir wurden eins, ein ungefähres Zuſammentreffen ein⸗ 
zuleiten, wo eine Ausgleichung vor ſich gehen ſollte. Das 
Luſtigſte dabei war, daß der Hauptmann auch diesmal 
ſeine Unart verſchlafen hatte und zur Begütigung des 
jungen Mannes, dem auch an keinen Händeln gelegen 
war, ſich bereit finden ließ. Alles war an einem Morgen 
abgetan, und da die Begebenheit nicht ganz verſchwiegen 
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blieb, ſo entging ich nicht den Scherzen meiner Freunde, 
die mir aus eigner Erfahrung hätten vorausſagen können, 
wie läſtig mir gelegentlich die Freundſchaft des Haupt⸗ 
manns werden dürfte. 

Indem ich nun aber darauf ſinne, was wohl zunächſt 
weiter mitzuteilen wäre, ſo kommt mir, durch ein ſelt⸗ 
ſames Spiel der Erinnerung, das ehrwürdige Münſter⸗ 
gebäude wieder in die Gedanken, dem ich gerade in jenen 
Tagen eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete und welches 
überhaupt in der Stadt ſowohl als auf dem Lande ſich 
den Augen beſtändig darbietet. 

Je mehr ich die Faſſade desſelben betrachtete, deſto 
mehr beſtärkte und entwickelte ſich jener erſte Eindruck, 
daß hier das Erhabene mit dem Gefälligen in Bund ge⸗ 
treten ſei. Soll das Ungeheuere, wenn es uns als Maſſe 
entgegentritt, nicht erſchrecken, ſoll es nicht verwirren, 
wenn wir ſein Einzelnes zu erforſchen ſuchen, ſo muß 
es eine unnatürliche, ſcheinbar unmögliche Verbindung 
eingehen, es muß ſich das Angenehme zugeſellen. Da 
uns nun aber allein möglich wird, den Eindruck des 
Münſters auszuſprechen, wenn wir uns jene beiden un⸗ 
verträglichen Eigenſchaften vereinigt denken, ſo ſehen wir 
ſchon hieraus, in welchem hohen Wert wir dieſes alte 
Denkmal zu halten haben, und beginnen mit Ernſt eine 
Darſtellung, wie ſo widerſprechende Elemente ſich fried⸗ 
lich durchdringen und verbinden konnten. 

Vor allem widmen wir unſere Betrachtungen, ohne 
noch an die Türme zu denken, allein der Faſſade, die 
als ein aufrecht geſtelltes längliches Viereck unſern Augen 
mächtig entgegnet. Nähern wir uns derſelben in der 
Dämmerung, bei Mondſchein, bei ſternheller Nacht, wo 
die Teile mehr oder weniger undeutlich werden und zu⸗ 
letzt verſchwinden, ſo ſehen wir nur eine koloſſale Wand, 
deren Höhe zur Breite ein wohltätiges Verhältnis hat. 
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Betrachten wir fie bei Tage und abſtrahieren durch Kraft 
unſeres Geiſtes vom Einzelnen, ſo erkennen wir die 
Vorderſeite eines Gebäudes, welche deſſen innere Räume 
nicht allein zuſchließt, ſondern auch manches Daneben⸗ 
liegende verdeckt. Die Offnungen dieſer ungeheueren 
Fläche deuten auf innere Bedürfniſſe, und nach dieſen 
können wir ſie ſogleich in neun Felder abteilen. Die 
große Mitteltüre, die auf das Schiff der Kirche gerichtet 
iſt, fällt uns zuerſt in die Augen. Zu beiden Seiten 
derſelben liegen zwei kleinere, den Kreuzgängen an⸗ 
gehörig. Über der Haupttüre trifft unſer Blick auf das 
radförmige Fenſter, das in die Kirche und deren Gewölbe 
ein ahnungsvolles Licht verbreiten ſoll. An den Seiten 
zeigen ſich zwei große ſenkrechte, länglich⸗viereckte Off⸗ 
nungen, welche mit der mittelſten bedeutend kontraſtieren 
und darauf hindeuten, daß ſie zu der Baſe emporſtreben⸗ 
der Türme gehören. In dem dritten Stockwerke reihen 
ſich drei Offnungen an einander, welche zu Glocken⸗ 
ſtühlen und ſonſtigen kirchlichen Bedürfniſſen beſtimmt 
ſind. Zu oberſt ſieht man das Ganze durch die Baluſtrade 
der Galerie, anſtatt eines Geſimſes, horizontal abge⸗ 
ſchloſſen. Jene beſchriebenen neun Räume werden durch 
vier vom Boden aufſtrebende Pfeiler geſtützt, eingefaßt 
und in drei große perpendikulare Abteilungen getrennt. 

Wie man nun der ganzen Maſſe ein ſchönes Ver⸗ 
hältnis der Höhe zur Breite nicht abſprechen kann, ſo 
erhält ſie auch durch dieſe Pfeiler, durch die ſchlanken 
Einteilungen dazwiſchen, im Einzelnen etwas gleichmäßig 
Leichtes. 

Verharren wir aber bei unſerer Abſtraktion und 
denken uns dieſe ungeheuere Wand ohne Zieraten mit 
feſten Strebepfeilern, in derſelben die nötigen Offnungen, 
aber auch nur inſofern fie das Bedürfnis fordert, ge⸗ 
ſtehn wir auch dieſen Hauptabteilungen gute Verhältniſſe 


204 Dichtung und Wahrheit 


zu, ſo wird das Ganze zwar ernſt und würdig, aber doch 
immer noch läſtig unerfreulich und als zierdelos unkünſt⸗ 
lich erſcheinen. Denn ein Kunſtwerk, deſſen Ganzes in 
großen, einfachen, harmoniſchen Teilen begriffen wird, 
macht wohl einen edlen und würdigen Eindruck, aber der 
eigentliche Genuß, den das Gefallen erzeugt, kann nur 
bei übereinſtimmung aller entwickelten Einzelnheiten ſtatt⸗ 
finden. 

Hierin aber gerade befriedigt uns das Gebäude, das 
wir betrachten, im höchſten Grade: denn wir ſehen alle 
und jede Zieraten jedem Teil, den ſie ſchmücken, völlig 
angemeſſen, ſie ſind ihm untergeordnet, ſie ſcheinen aus 
ihm entſprungen. Eine ſolche Mannigfaltigkeit gibt immer 
ein großes Behagen, indem ſie ſich aus dem Gehörigen 
herleitet und deshalb zugleich das Gefühl der Einheit 
erregt, und nur in ſolchem Falle wird die Ausführung 
als Gipfel der Kunſt geprieſen. 

Durch ſolche Mittel ſollte nun eine feſte Mauer, 
eine undurchdringliche Wand, die ſich noch dazu als Baſe 
zweier himmelhohen Türme anzukündigen hatte, dem 
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Auge zwar als auf ſich ſelbſt ruhend, in ſich ſelbſt be⸗ 


ſtehend, aber auch dabei leicht und zierlich erſcheinen und, 
obgleich tauſendfach durchbrochen, den Begriff von uner⸗ 
ſchütterlicher Feſtigkeit geben. 

Dieſes Rätſel iſt auf das glücklichſte gelöſt. Die 
Offnungen der Mauer, die ſoliden Stellen derſelben, die 
Pfeiler, jedes hat ſeinen beſonderen Charakter, der aus 
der eignen Beſtimmung hervortritt; dieſer kommuniziert 
ſich ſtufenweis den Unterabteilungen, daher alles im ge⸗ 
mäßen Sinne verziert iſt, das Große wie das Kleine 
ſich an der rechten Stelle befindet, leicht gefaßt werden 
kann und ſo das Angenehme im Ungeheueren ſich darſtellt. 
Ich erinnere nur an die perſpektiviſch in die Mauerdicke 
ſich einſenkenden, bis ins Unendliche an ihren Pfeilern 
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und Spitzbogen verzierten Türen, an das Fenſter und 
deſſen aus der runden Form entſpringende Kunſtroſe, an 
das Profil ihrer Stäbe, ſo wie an die ſchlanken Rohr⸗ 
ſäulen der perpendikularen Abteilungen. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich die ſtufenweis zurücktretenden Pfeiler, von 
ſchlanken, gleichfalls in die Höhe ſtrebenden, zum Schutz 
der Heiligenbilder baldachinartig beſtimmten, leichtſäuligen 
Spitzgebäudchen begleitet, und wie zuletzt jede Rippe, 
jeder Knopf als Blumenknauf und Blattreihe, oder als 
irgend ein anderes im Steinſinn umgeformtes Natur⸗ 
gebilde erſcheint. Man vergleiche das Gebäude, wo nicht 
ſelbſt, doch Abbildungen des Ganzen und des Einzelnen, 
zu Beurteilung und Belebung meiner Ausſage. Sie 
könnte manchem übertrieben ſcheinen: denn ich ſelbſt, 
zwar im erſten Anblicke zur Neigung gegen dieſes Werk 
hingeriſſen, brauchte doch lange Zeit, mich mit ſeinem 
Wert innig bekannt zu machen. 

Unter Tadlern der gotiſchen Baukunſt aufgewachſen, 
nährte ich meine Abneigung gegen die vielfach über⸗ 
ladenen, verworrenen Zieraten, die durch ihre Willkür⸗ 
lichkeit einen religios düſteren Charakter höchſt wider⸗ 
wärtig machten; ich beſtärkte mich in dieſem Unwillen, 
da mir nur geiſtloſe Werke dieſer Art, an denen man 
weder gute Verhältniſſe, noch eine reine Konſequenz ge⸗ 
wahr wird, vors Geſicht gekommen waren. Hier aber 
glaubte ich eine neue Offenbarung zu erblicken, indem 
mir jenes Tadelnswerte keineswegs erſchien, ſondern 
vielmehr das Gegenteil davon ſich aufdrang. 

Wie ich nun aber immer länger ſah und überlegte, 
glaubte ich über das Vorgeſagte noch größere Verdienſte 
zu entdecken. Herausgefunden war das richtige Ver⸗ 
hältnis der größeren Abteilungen, die ſo ſinnige als 
reiche Verzierung bis ins Kleinſte; nun aber erkannte 
ich noch die Verknüpfung dieſer mannigfaltigen Zieraten 
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unter einander, die Hinleitung von einem Hauptteile 
zum andern, die Verſchränkung zwar gleichartiger, aber 
doch an Geſtalt höchſt abwechſelnder Einzelnheiten, vom 
Heiligen bis zum Ungeheuer, vom Blatt bis zum Zacken. 
Je mehr ich unterſuchte, deſto mehr geriet ich in Er⸗ 
ſtaunen; je mehr ich mich mit Meſſen und Zeichnen unter⸗ 
hielt und abmüdete, deſto mehr wuchs meine Anhäng⸗ 
lichkeit, ſo daß ich viele Zeit darauf verwendete, teils das 
Vorhandene zu ſtudieren, teils das Fehlende, Unvollendete, 
beſonders der Türme, in Gedanken und auf dem Blatte 
wieder herzuſtellen. 

Da ich nun an alter deutſcher Stätte dieſes Ge⸗ 
bäude gegründet und in echter deutſcher Zeit ſo weit 
gediehen fand, auch der Name des Meiſters auf dem be⸗ 
ſcheidenen Grabſtein gleichfalls vaterländiſchen Klanges 
und Urſprungs war, ſo wagte ich, die bisher verrufene 
Benennung „gotiſche Bauart“, aufgefordert durch den 
Wert dieſes Kunſtwerks, abzuändern und ſie als „deutſche 
Baukunſt“ unſerer Nation zu vindizieren; ſodann aber 
verfehlte ich nicht, erſt mündlich und hernach in einem 
kleinen Aufſatz, D. M. Ervini a Steinbach gewidmet, meine 
patriotiſchen Geſinnungen an den Tag zu legen. 

Gelangt meine biographiſche Erzählung zu der Epoche, 
in welcher gedachter Bogen im Druck erſchien, den Herder 
ſodann in ſein Heft „Von deutſcher Art und Kunſt“ 
aufnahm, ſo wird noch manches über dieſen wichtigen 
Gegenſtand zur Sprache kommen. Ehe ich mich aber 
diesmal von demſelben abwende, ſo will ich die Gelegen⸗ 
heit benutzen, um das dem gegenwärtigen Bande vor⸗ 
geſetzte Motto bei denjenigen zu rechtfertigen, welche 
einigen Zweifel daran hegen ſollten. Ich weiß zwar 
recht gut, daß gegen das brave und hoffnungsreiche alt⸗ 
deutſche Wort „Was einer in der Jugend wünſcht, hat 
er im Alter genug!“ manche umgekehrte Erfahrung an⸗ 
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zuführen, manches daran zu deuteln ſein möchte; aber 
auch viel Günſtiges ſpricht dafür, und ich erkläre, was 


ich dabei denke. 


Unſere Wünſche ſind Vorgefühle der Fähigkeiten, 
die in uns liegen, Vorboten desjenigen, was wir zu 
leiſten im ſtande ſein werden. Was wir können und 
möchten, ſtellt ſich unſerer Einbildungskraft außer uns 
und in der Zukunft dar; wir fühlen eine Sehnſucht nach 
dem, was wir ſchon im ſtillen beſitzen. So verwandelt 
ein leidenſchaftliches Vorausergreifen das wahrhaft Mög⸗ 
liche in ein erträumtes Wirkliche. Liegt nun eine ſolche 
Richtung entſchieden in unſerer Natur, ſo wird mit jedem 


Schritt unſerer Entwickelung ein Teil des erſten Wunſches 


erfüllt, bei günſtigen Umſtänden auf dem geraden Wege, 
bei ungünſtigen auf einem Umwege, von dem wir immer 
wieder nach jenem einlenken. So ſieht man Menſchen durch 
Beharrlichkeit zu irdiſchen Gütern gelangen, ſie umgeben 
ſich mit Reichtum, Glanz und äußerer Ehre. Andere 
ſtreben noch ſicherer nach geiſtigen Vorteilen, erwerben 
ſich eine klare Überſicht der Dinge, eine Beruhigung 
des Gemüts und eine Sicherheit für die Gegenwart und 
Zukunft. 

Nun gibt es aber eine dritte Richtung, die aus 
beiden gemiſcht iſt und deren Erfolg am ſicherſten ge⸗ 
lingen muß. Wenn nämlich die Jugend des Menſchen 
in eine prägnante Zeit trifft, wo das Hervorbringen das 
Zerſtören überwiegt und in ihm das Vorgefühl bei Zeiten 
erwacht, was eine ſolche Epoche fordre und verſpreche, 
ſo wird er, durch äußere Anläſſe zu tätiger Teilnahme 
gedrängt, bald da⸗ bald dorthin greifen, und der Wunſch, 
nach vielen Seiten wirkſam zu ſein, wird in ihm lebendig 
werden. Nun geſellen ſich aber zur menſchlichen Be⸗ 
ſchränktheit noch ſo viele zufällige Hinderniſſe, daß hier 
ein Begonnenes liegen bleibt, dort ein Ergriffenes aus 


208 Dichtung und Wahrheit 


der Hand fällt und ein Wunſch nach dem andern ſich 
verzettelt. Waren aber dieſe Wünſche aus einem reinen 
Herzen entſprungen, dem Bedürfnis der Zeit gemäß, ſo 
darf man ruhig rechts und links liegen und fallen laſſen 
und kann verſichert ſein, daß nicht allein dieſes wieder 
aufgefunden und aufgehoben werden muß, ſondern daß 
auch noch gar manches Verwandte, das man nie berührt, 
ja woran man nie gedacht hat, zum Vorſchein kommen 
werde. Sehen wir nun während unſeres Lebensganges 
dasjenige von andern geleiſtet, wozu wir ſelbſt früher 
einen Beruf fühlten, ihn aber, mit manchem andern, auf⸗ 
geben mußten, dann tritt das ſchöne Gefühl ein, daß 


die Menſchheit zuſammen erſt der wahre Menſch iſt und 


daß der Einzelne nur froh und glücklich ſein kann, wenn 
er den Mut hat, ſich im Ganzen zu fühlen. 

Dieſe Betrachtung iſt hier recht am Platze; denn, 
wenn ich die Neigung bedenke, die mich zu jenen alten 
Bauwerken hinzog, wenn ich die Zeit berechne, die ich 
allein dem Straßburger Münſter gewidmet, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, mit der ich ſpäterhin den Dom zu Köln und den 
zu Freiburg betrachtet und den Wert dieſer Gebäude 
immer mehr empfunden, ſo könnte ich mich tadeln, daß 
ich ſie nachher ganz aus den Augen verloren, ja, durch 
eine entwickeltere Kunſt angezogen, völlig im Hinter⸗ 
grunde gelaſſen. Sehe ich nun aber in der neuſten Zeit 
die Aufmerkſamkeit wieder auf jene Gegenſtände hin⸗ 
gelenkt, Neigung, ja Leidenſchaft gegen ſie hervortreten 
und blühen, ſehe ich tüchtige junge Leute, von ihr er⸗ 
griffen, Kräfte, Zeit, Sorgfalt, Vermögen dieſen Denk⸗ 
malen einer vergangenen Welt rückſichtlos widmen, ſo 
werde ich mit Vergnügen erinnert, daß das, was ich 
ſonſt wollte und wünſchte, einen Wert hatte. Mit Zu⸗ 
friedenheit ſehe ich, wie man nicht allein das von unſern 
Vorvordern Geleiſtete zu ſchätzen weiß, ſondern wie man 
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ſogar aus vorhandenen unausgeführten Anfängen, wenig⸗ 
ſtens im Bilde, die erſte Abſicht darzuftellen ſucht, um 
uns dadurch mit dem Gedanken, welcher doch das Erſte 
und Letzte alles Vornehmens bleibt, bekannt zu machen, 
und eine verworren ſcheinende Vergangenheit mit be⸗ 
ſonnenem Ernſt aufzuklären und zu beleben ſtrebt. Vor⸗ 
züglich belobe ich hier den wackern Sulpiz Boiſſerée, der 
unermüdet beſchäftigt iſt, in einem prächtigen Kupfer⸗ 
werke den Kölniſchen Dom aufzuſtellen als Muſterbild 
jener ungeheuren Konzeptionen, deren Sinn babyloniſch 
in den Himmel ſtrebte und die zu den irdiſchen Mitteln 
dergeſtalt außer Verhältnis waren, daß ſie notwendig in 
der Ausführung ſtocken mußten. Haben wir bisher ge⸗ 
ſtaunt, daß ſolche Bauwerke nur ſo weit gediehen, ſo 
werden wir mit der größten Bewunderung erfahren, was 
eigentlich zu leiſten die Abſicht war. 

Möchten doch literariſch⸗artiſtiſche Unternehmungen 
dieſer Art durch alle, welche Kraft, Vermögen und Ein⸗ 
fluß haben, gebührend befördert werden, damit uns die 
große und rieſenmäßige Geſinnung unſerer Vorfahren 
zur Anſchauung gelange und wir uns einen Begriff 
machen können von dem, was ſie wollen durften. Die 
hieraus entſpringende Einſicht wird nicht unfruchtbar 
bleiben und das Urteil ſich endlich einmal mit Gerechtig⸗ 
keit an jenen Werken zu üben im ſtande ſein. Ja dieſes 
wird auf das gründlichſte geſchehen, wenn unſer tätiger 
junger Freund, außer der dem Kölniſchen Dome ge⸗ 
widmeten Monographie, die Geſchichte der Baukunſt 
unſerer Mittelzeit bis ins einzelne verfolgt. Wird ferner 
an den Tag gefördert, was irgend über werkmäßige Aus⸗ 
übung dieſer Kunſt zu erfahren iſt, wird ſie durch Ver⸗ 
gleichung mit der griechiſch⸗römiſchen und der orientaliſch⸗ 
ägyptiſchen in allen Grundzügen dargeſtellt, jo kann in 
dieſem Fache wenig zu tun übrig bleiben. 30 aber 

Goethes Werke. XXIII. 
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werde, wenn die Reſultate ſolcher vaterländiſchen Be⸗ 
mühungen öffentlich vorliegen, ſo wie jetzt bei freund⸗ 
lichen Privatmitteilungen, mit wahrer Zufriedenheit jenes 
Wort im beſten Sinne wiederholen können: Was man 
in der Jugend wünſcht, hat man im Alter genug. 
Kann man aber bei ſolchen Wirkungen, welche Jahr⸗ 
hunderten angehören, ſich auf die Zeit verlaſſen und die 
Gelegenheit erharren, ſo gibt es dagegen andere Dinge, 
die in der Jugend friſch, wie reife Früchte, weggenoſſen 
werden müſſen. Es ſei mir erlaubt, mit dieſer raſchen 
Wendung des Tanzes zu erwähnen, an den das Ohr, ſo 
wie das Auge an den Münſter, jeden Tag, jede Stunde 
in Straßburg, im Elſaß erinnert wird. Von früher 
Jugend an hatte mir und meiner Schweſter der Vater 
ſelbſt im Tanzen Unterricht gegeben, welches einen ſo 
ernſthaften Mann wunderlich genug hätte kleiden ſollen; 
allein er ließ ſich auch dabei nicht aus der Faſſung 
bringen, unterwies uns auf das beſtimmteſte in den 
Poſitionen und Schritten, und als er uns weit genug 
gebracht hatte, um eine Menuett zu tanzen, ſo blies er 
auf einer Flüte douce uns etwas Faßliches im Drei⸗ 
vierteltakt vor, und wir bewegten uns darnach, ſo gut 
wir konnten. Auf dem franzöſiſchen Theater hatte ich 
gleichfalls von Jugend auf, wo nicht Ballette, doch Solos 
und Pas de deux geſehn und mir davon mancherlei 
wunderliche Bewegungen der Füße und allerlei Sprünge 
gemerkt. Wenn wir nun der Menuett genug hatten, ſo 
erſuchte ich den Vater um andere Tanzmuſiken, der⸗ 
gleichen die Notenbücher in ihren Giguen und Murkis 
reichlich darboten; und ich erfand mir ſogleich die Schritte 
und übrigen Bewegungen dazu, indem der Takt meinen 
Gliedern ganz gemäß und mit denſelben geboren war. 
Dies beluſtigte meinen Vater bis auf einen gewiſſen 
Grad, ja er machte ſich und uns manchmal den Spaß, 
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die Affen auf dieſe Weiſe tanzen zu laſſen. Nach meinem 
Unfall mit Gretchen und während meines ganzen Aufent⸗ 
halts in Leipzig kam ich nicht wieder auf den Plan; 
vielmehr weiß ich noch, daß, als man mich auf einem 
Balle zu einer Menuett nötigte, Takt und Bewegung 
aus meinen Gliedern gewichen ſchien und ich mich weder 
der Schritte noch der Figuren mehr erinnerte; ſo daß 
ich mit Schimpf und Schanden beſtanden wäre, wenn 
nicht der größere Teil der Zuſchauer behauptet hätte, 
mein ungeſchicktes Betragen ſei bloßer Eigenſinn, in der 
Abſicht, den Frauenzimmern alle Luſt zu benehmen, mich 
wider Willen aufzufordern und in ihre Reihen zu ziehen. 

Während meines Aufenthalts in Frankfurt war ich 
von ſolchen Freuden ganz abgeſchnitten; aber in Straß⸗ 
burg regte ſich bald, mit der übrigen Lebensluſt, die 
Taktfähigkeit meiner Glieder. An Sonn⸗ und Werkel⸗ 
tagen ſchlenderte man keinen Luſtort vorbei, ohne da⸗ 
ſelbſt einen fröhlichen Haufen zum Tanze verſammelt, 
und zwar meiſtens im Kreiſe drehend zu finden. In⸗ 
gleichen waren auf den Landhäuſern Privatbälle, und 
man ſprach ſchon von den brillanten Redouten des zu⸗ 
kommenden Winters. Hier wäre ich nun freilich nicht 
an meinem Platz und der Geſellſchaft unnütz geweſen; 
da riet mir ein Freund, der ſehr gut walzte, mich erſt 
in minder guten Geſellſchaften zu üben, damit ich her⸗ 
nach in der beſten etwas gelten könnte. Er brachte mich 
zu einem Tanzmeiſter, der für geſchickt bekannt war; 
dieſer verſprach mir, wenn ich nur einigermaßen die 
erſten Anfangsgründe wiederholt und mir zu eigen ge⸗ 
macht hätte, mich dann weiter zu leiten. Er war eine 
von den trockenen gewandten franzöſiſchen Naturen und 
nahm mich freundlich auf. Ich zahlte ihm den Monat 
voraus und erhielt zwölf Billette, gegen die er mir ge⸗ 
wiſſe Stunden Unterricht zuſagte. Der Mann war ſtreng, 
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genau, aber nicht pedantiſch; und da ich ſchon einige Vor⸗ 
übung hatte, ſo machte ich es ihm bald zu Danke und 
erhielt ſeinen Beifall. 

Den Unterricht dieſes Lehrers erleichterte jedoch ein 
Umſtand gar ſehr: er hatte nämlich zwei Töchter, beide 
hübſch und noch unter zwanzig Jahren. Von Jugend 
auf in dieſer Kunſt unterrichtet, zeigten ſie ſich darin 
ſehr gewandt und hätten als Moitiè auch dem ungeſchick⸗ 
teſten Scholaren bald zu einiger Bildung verhelfen können. 
Sie waren beide ſehr artig, ſprachen nur franzöſiſch, und 
ich nahm mich von meiner Seite zuſammen, um vor ihnen 
nicht linkiſch und lächerlich zu erſcheinen. Ich hatte das 
Glück, daß auch ſie mich lobten, immer willig waren, 
nach der kleinen Geige des Vaters eine Menuett zu 
tanzen, ja ſogar, was ihnen freilich beſchwerlicher ward, 
mir nach und nach das Walzen und Drehen einzulernen. 
Übrigens ſchien der Vater nicht viele Kunden zu haben, 
und ſie führten ein einſames Leben. Deshalb erſuchten 
ſie mich manchmal, nach der Stunde bei ihnen zu bleiben 
und die Zeit ein wenig zu verſchwätzen; das ich denn 
auch ganz gerne tat, um ſo mehr, als die jüngere mir 
wohl gefiel und ſie ſich überhaupt ſehr anſtändig be⸗ 
trugen. Ich las manchmal aus einem Roman etwas 
vor, und ſie taten das Gleiche. Die ältere, die ſo hübſch, 
vielleicht noch hübſcher war als die zweite, mir aber 
nicht ſo gut wie dieſe zuſagte, betrug ſich durchaus gegen 
mich verbindlicher und in allem gefälliger. Sie war in 
der Stunde immer bei der Hand und zog ſie manchmal 
in die Länge; daher ich mich einigemal verpflichtet glaubte, 
dem Vater zwei Billette anzubieten, die er jedoch nicht 
annahm. Die jüngere hingegen, ob ſie gleich nicht un⸗ 
freundlich gegen mich tat, war doch eher ſtill für ſich 
und ließ ſich durch den Vater herbeirufen, um die ältere 
abzulöſen. 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Neuntes Buch 213 


Die Urſache davon ward mir eines Abends deutlich. 
Denn als ich mit der älteſten nach vollendetem Tanz 


in das Wohnzimmer gehen wollte, hielt ſie mich zurück 


und ſagte: Bleiben wir noch ein wenig hier; denn ich 
will es Ihnen nur geſtehen, meine Schweſter hat eine 
Kartenſchlägerin bei ſich, die ihr offenbaren ſoll, wie es 
mit einem auswärtigen Freund beſchaffen iſt, an dem 
ihr ganzes Herz hängt, auf den ſie alle ihre Hoffnung 
geſetzt hat. Das meinige iſt frei, fuhr ſie fort, und ich 
werde mich gewöhnen müſſen, es verſchmäht zu ſehen. 
Ich ſagte ihr darauf einige Artigkeiten, indem ich ver⸗ 
ſetzte, daß ſie ſich, wie es damit ſtehe, am erſten über⸗ 
zeugen könne, wenn ſie die weiſe Frau gleichfalls be⸗ 
fragte; ich wolle es auch tun, denn ich hätte ſchon längſt 
ſo etwas zu erfahren gewünſcht, woran mir bisher der 
Glaube gefehlt habe. Sie tadelte mich deshalb und be⸗ 
teuerte, daß nichts in der Welt ſichrer ſei, als die Aus⸗ 
ſprüche dieſes Orakels, nur müſſe man es nicht aus 
Scherz und Frevel, ſondern nur in wahren Anliegen⸗ 
heiten befragen. Ich nötigte ſie jedoch zuletzt, mit mir 
in jenes Zimmer zu gehen, ſobald ſie ſich verſichert hatte, 
daß die Funktion vorbei ſei. Wir fanden die Schweſter 
ſehr aufgeräumt, und auch gegen mich war ſie zutulicher 
als ſonſt, ſcherzhaft und beinahe geiſtreich: denn da ſie 
eines abweſenden Freundes ſicher geworden zu ſein 
ſchien, ſo mochte ſie es für unverfänglich halten, mit 
einem gegenwärtigen Freund ihrer Schweſter, denn dafür 
hielt ſie mich, ein wenig artig zu tun. 

Der Alten wurde nun geſchmeichelt und ihr gute 
Bezahlung zugeſagt, wenn ſie der älteren Schweſter und 
auch mir das Wahrhafte ſagen wollte. Mit den ge⸗ 
wöhnlichen Vorbereitungen und Zeremonien legte ſie 
nun ihren Kram aus, und zwar, um der Schönen zuerſt 
zu weisſagen. Sie betrachtete die Lage der Karten ſorg⸗ 


214 Dichtung und Wahrheit 


fältig, ſchien aber zu ſtocken und wollte mit der Sprache 
nicht heraus. — Ich ſehe ſchon, ſagte die jüngere, die 
mit der Auslegung einer ſolchen magiſchen Tafel ſchon 
näher bekannt war, Ihr zaudert und wollt meiner 


Schweſter nichts Unangenehmes eröffnen; aber das iſt ; 


eine verwünſchte Karte! — Die ältere wurde blaß, doch 
faßte ſie ſich und ſagte: So ſprecht nur; es wird ja den 
Kopf nicht koſten! — Die Alte, nach einem tiefen Seufzer, 
zeigte ihr nun an, daß ſie liebe, daß ſie nicht geliebt 
werde, daß eine andere Perſon dazwiſchen ſtehe, und 
was dergleichen Dinge mehr waren. Man ſah dem guten 
Mädchen die Verlegenheit an. Die Alte glaubte die 
Sache wieder etwas zu verbeſſern, indem ſie auf Briefe 
und Geld Hoffnung machte. — Briefe, ſagte das ſchöne 
Kind, erwarte ich nicht, und Geld mag ich nicht. Wenn 
es wahr iſt, wie Ihr ſagt, daß ich liebe, ſo verdiene ich 
ein Herz, das mich wieder liebt. — Wir wollen ſehen, 
ob es nicht beſſer wird, verſetzte die Alte, indem ſie die 
Karten miſchte und zum zweitenmal auflegte; allein es 
war vor unſer aller Augen nur noch ſchlimmer geworden. 
Die Schöne ſtand nicht allein einſamer, ſondern auch 
mit mancherlei Verdruß umgeben; der Freund war etwas 
weiter und die Zwiſchenfiguren näher gerückt. Die Alte 
wollte zum drittenmal auslegen, in Hoffnung einer beſſern 
Anſicht; allein das ſchöne Kind hielt ſich nicht länger, 
ſie brach in unbändiges Weinen aus, ihr holder Buſen 
bewegte ſich auf eine gewaltſame Weiſe, ſie wandte ſich 
um und rannte zum Zimmer hinaus. Ich wußte nicht, 
was ich tun ſollte. Die Neigung hielt mich bei der 
Gegenwärtigen, das Mitleid trieb mich zu jener; meine 
Lage war peinlich genug. — Tröſten Sie Lueinden, ſagte 
die jüngere, gehen Sie ihr nach! — Ich zauderte; wie 
durfte ich ſie tröſten, ohne ſie wenigſtens einer Art von 
Neigung zu verſichern, und konnte ich das wohl in einem 
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ſolchen Augenblick auf eine kalte, mäßige Weiſe! — Laſſen 
Sie uns zuſammen gehn, ſagte ich zu Emilien. — Ich 


weiß nicht, ob ihr meine Gegenwart wohltun wird, ver⸗ 


ſetzte dieſe. — Doch gingen wir, fanden aber die Tür ver⸗ 
riegelt. Lueinde antwortete nicht, wir mochten pochen, 
rufen, bitten, wie wir wollten. Wir müſſen ſie gewähren 
laſſen, ſagte Emilie, ſie will nun nicht anders! — Und 
wenn ich mir freilich ihr Weſen von unſerer erſten Be⸗ 
kanntſchaft an erinnerte, ſo hatte ſie immer etwas Hef⸗ 
tiges und Ungleiches, und ihre Neigung zu mir zeigte 
ſie am meiſten dadurch, daß ſie ihre Unart nicht an mir 
bewies. Was wollte ich tun! Ich bezahlte die Alte 
reichlich für das Unheil, das ſie geſtiftet hatte, und wollte 
gehen, als Emilie ſagte: Ich bedinge mir, daß die Karte 
nun auch auf Sie geſchlagen werde. Die Alte war be⸗ 
reit. — Laſſen Sie mich nicht dabei ſein! rief ich und 
eilte die Treppe hinunter. 

Den andern Tag hatte ich nicht Mut, hinzugehen. 
Den dritten ließ mir Emilie durch einen Knaben, der 
mir ſchon manche Botſchaft von den Schweſtern gebracht 
und Blumen und Früchte dagegen an ſie getragen hatte, 
in aller Frühe ſagen, ich möchte heute ja nicht fehlen. 
Ich kam zur gewöhnlichen Stunde und fand den Vater 
allein, der an meinen Tritten und Schritten, an meinem 
Gehen und Kommen, an meinem Tragen und Behaben 
noch manches ausbeſſerte und übrigens mit mir zufrieden 
ſchien. Die jüngſte kam gegen das Ende der Stunde 
und tanzte mit mir eine ſehr graziöſe Menuett, in der 
ſie ſich außerordentlich angenehm bewegte, und der Vater 
verſicherte, nicht leicht ein hübſcheres und gewandteres 
Paar auf ſeinem Plane geſehen zu haben. Nach der 
Stunde ging ich wie gewöhnlich ins Wohnzimmer; der 
Vater ließ uns allein, ich vermißte Lueinden. — Sie 
liegt im Bette, ſagte Emilie, und ich ſehe es gern: haben 
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Sie deshalb keine Sorge. Ihre Seelenkrankheit lindert 
ſich am erſten, wenn ſie ſich körperlich für krank hält; 
ſterben mag ſie nicht gern, und ſo tut ſie alsdann, was 
wir wollen. Wir haben gewiſſe Hausmittel, die ſie zu 
ſich nimmt und ausruht; und ſo legen ſich nach und 
nach die tobenden Wellen. Sie iſt gar zu gut und 
liebenswürdig bei ſo einer eingebildeten Krankheit, und 
da ſie ſich im Grunde recht wohl befindet und nur von 
Leidenſchaft angegriffen iſt, ſo finnt ſie ſich allerhand 
romanenhafte Todesarten aus, vor denen ſie ſich auf eine 
angenehme Weiſe fürchtet, wie Kinder, denen man von 
Geſpenſtern erzählt. So hat ſie mir geſtern Abend noch 
mit großer Heftigkeit erklärt, daß ſie diesmal gewiß 
ſterben würde, und man ſollte den undankbaren falſchen 
Freund, der ihr erſt ſo ſchön getan und ſie nun ſo übel 
behandle, nur dann wieder zu ihr führen, wenn ſie wirk⸗ 
lich ganz nahe am Tode ſei: ſie wolle ihm recht bittre 
Vorwürfe machen und auch ſogleich den Geiſt aufgeben. 
— Ich weiß mich nicht ſchuldig! rief ich aus, daß ich 
irgend eine Neigung zu ihr geäußert. Ich kenne je⸗ 
mand, der mir dieſes Zeugnis am beſten erteilen kann. — 
Emilie lächelte und verſetzte: Ich verſtehe Sie, und 
wenn wir nicht klug und entſchloſſen ſind, ſo kommen 
wir alle zuſammen in eine üble Lage. Was werden 
Sie ſagen, wenn ich Sie erſuche, Ihre Stunden nicht 
weiter fortzuſetzen? Sie haben von dem letzten Monat 
allenfalls noch vier Billette, und mein Vater äußerte 
ſchon, daß er es unverantwortlich finde, Ihnen noch 
länger Geld abzunehmen: es müßte denn ſein, daß Sie 
ſich der Tanzkunſt auf eine ernſtlichere Weiſe widmen 
wollten; was ein junger Mann in der Welt brauchte, 
beſäßen Sie nun. — Und dieſen Rat, Ihr Haus zu 
meiden, geben Sie mir, Emilie? verſetzte ich. — Eben 
ich, ſagte ſie, aber nicht aus mir ſelbſt. Hören Sie nur. 
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Als Sie vorgeſtern wegeilten, ließ ich die Karte auf Sie 
ſchlagen, und derſelbe Ausſpruch wiederholte ſich dreimal 
und immer ſtärker. Sie waren umgeben von allerlei 
Gutem und Vergnüglichem, von Freunden und großen 
Herren, an Geld fehlte es auch nicht. Die Frauen 
hielten ſich in einiger Entfernung. Meine arme Schweſter 
beſonders ſtand immer am weiteſten; eine andere rückte 
Ihnen immer näher, kam aber nie an Ihre Seite: denn 
es ſtellte ſich ein Dritter dazwiſchen. Ich will Ihnen 
nur geſtehen, daß ich mich unter der zweiten Dame ge⸗ 
dacht hatte, und nach dieſem Bekenntniſſe werden Sie 
meinen wohlmeinenden Rat am beſten begreifen. Einem 
entfernten Freund habe ich mein Herz und meine Hand 
zugeſagt, und bis jetzt liebt' ich ihn über alles; doch es 
wäre möglich, daß Ihre Gegenwart mir bedeutender 
würde als bisher, und was würden Sie für einen Stand 
zwiſchen zwei Schweſtern haben, davon Sie die eine 
durch Neigung und die andere durch Kälte unglücklich 
gemacht hätten, und alle dieſe Qual um nichts und auf 
kurze Zeit. Denn wenn wir nicht ſchon wüßten, wer 
Sie ſind und was Sie zu hoffen haben, ſo hätte mir 
es die Karte aufs deutlichſte vor Augen geſtellt. Leben 
Sie wohl, ſagte ſie und reichte mir die Hand. — Ich 
zauderte. — Nun, ſagte ſie, indem ſie mich gegen die 
Türe führte, damit es wirklich das letzte Mal ſei, daß 
wir uns ſprechen, ſo nehmen Sie, was ich Ihnen ſonſt 
verſagen würde. Sie fiel mir um den Hals und küßte 
mich aufs zärtlichſte. Ich umfaßte ſie und drückte ſie 
an mich. 

In dieſem Augenblicke flog die Seitentür auf, und 
die Schweſter ſprang in einem leichten, aber anſtändigen 
Nachtkleide hervor und rief: Du ſollſt nicht allein von 
ihm Abſchied nehmen! — Emilie ließ mich fahren, und 
Lucinde ergriff mich, ſchloß ſich feſt an mein Herz, drückte 
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ihre ſchwarzen Locken an meine Wangen und blieb eine 
Zeitlang in dieſer Lage. Und ſo fand ich mich denn 
in der Klemme zwiſchen beiden Schweſtern, wie mir's 
Emilie einen Augenblick vorher geweisſagt hatte. Lueinde 
ließ mich los und ſah mir ernſt ins Geſicht. Ich wollte 
ihre Hand ergreifen und ihr etwas Freundliches jagen; 
allein ſie wandte ſich weg, ging mit ſtarken Schritten 
einigemal im Zimmer auf und ab und warf ſich dann 
in die Ecke des Sofas. Emilie trat zu ihr, ward aber 
ſogleich weggewieſen, und hier entſtand eine Szene, die 
mir noch in der Erinnerung peinlich iſt und die, ob ſie 
gleich in der Wirklichkeit nichts Theatraliſches hatte, 
ſondern einer lebhaften jungen Franzöſin ganz angemeſſen 


war, dennoch nur von einer guten, empfindenden Schau⸗ 


ſpielerin auf dem Theater würdig wiederholt werden 
könnte. 

Lueinde überhäufte ihre Schweſter mit tauſend Vor⸗ 
würfen. Es iſt nicht das erſte Herz, rief ſie aus, das 
ſich zu mir neigt, und das du mir entwendeſt. War es 
doch mit dem Abweſenden eben ſo, der ſich zuletzt unter 
meinen Augen mit dir verlobte. Ich mußte es anſehen, 
ich ertrug's; ich weiß aber, wie viele tauſend Tränen es 
mich gekoſtet hat. Dieſen haſt du mir nun auch weg⸗ 
gefangen, ohne jenen fahren zu laſſen, und wie viele 
verſtehſt du nicht auf einmal zu halten. Ich bin offen 
und gutmütig, und jedermann glaubt mich bald zu kennen 
und mich vernachläſſigen zu dürfen; du biſt verſteckt und 
ſtill, und die Leute glauben Wunder, was hinter dir 
verborgen ſei. Aber es iſt nichts dahinter als ein kaltes, 
ſelbſtiſches Herz, das ſich alles aufzuopfern weiß: das 
aber kennt niemand ſo leicht, weil es tief in deiner Bruſt 
verborgen liegt, ſo wenig als mein warmes treues Herz, 
das ich offen trage, wie mein Geſicht. 

Emilie ſchwieg und hatte ſich neben ihre Schweſter 
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geſetzt, die ſich im Reden immer mehr erhitzte und ſich 


über gewiſſe beſondere Dinge herausließ, die mir zu 


wiſſen eigentlich nicht frommte. Emilie dagegen, die 
ihre Schweſter zu begütigen ſuchte, gab mir hinterwärts 
ein Zeichen, daß ich mich entfernen ſollte; aber wie 
Eiferſucht und Argwohn mit tauſend Augen ſehen, ſo 
ſchien auch Lueinde es bemerkt zu haben. Sie ſprang 
auf und ging auf mich los, aber nicht mit Heftigkeit. 
Sie ſtand vor mir und ſchien auf etwas zu ſinnen. 
Drauf ſagte ſie: Ich weiß, daß ich Sie verloren habe; 
ich mache keine weitern Anſprüche auf Sie. Aber du 
ſollſt ihn auch nicht haben, Schweſter! Sie faßte mich 
mit dieſen Worten ganz eigentlich beim Kopf, indem ſie 
mir mit beiden Händen in die Locken fuhr, mein Geſicht 
an das ihre drückte und mich zu wiederholten Malen auf 
den Mund küßte. Nun, rief ſie aus, fürchte meine Ver⸗ 
wünſchung: Unglück über Unglück für immer und immer 
auf diejenige, die zum erſten Male nach mir dieſe Lippen 
küßt! Wage es nun wieder mit ihm anzubinden; ich 
weiß, der Himmel erhört mich diesmal. Und Sie, mein 
Herr, eilen Sie nun, eilen Sie, was Sie können! 

Ich flog die Treppe hinunter mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, das Haus nie wieder zu betreten. 


Zehntes Buch 


Die deutſchen Dichter, da ſie nicht mehr als Gilde⸗ 
glieder für einen Mann ſtanden, genoſſen in der bürger⸗ 
lichen Welt nicht der mindeſten Vorteile. Sie hatten 
weder Halt, Stand noch Anſehn, als inſofern ſonſt ein 
Verhältnis ihnen günſtig war, und es kam daher bloß 
auf den Zufall an, ob das Talent zu Ehren oder Schanden 
geboren ſein ſollte. Ein armer Erdenſohn, im Gefühl von 
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Geiſt und Fähigkeiten, mußte ſich kümmerlich ins Leben 
hineinſchleppen und die Gabe, die er allenfalls von den 
Muſen erhalten hatte, von dem augenblicklichen Bedürfnis 
gedrängt, vergeuden. Das Gelegenheitsgedicht, die erſte 
und echteſte aller Dichtarten, ward verächtlich auf einen 
Grad, daß die Nation noch jetzt nicht zu einem Begriff 
des hohen Wertes desſelben gelangen kann, und ein Poet, 
wenn er nicht gar den Weg Günthers einſchlug, erſchien 
in der Welt auf die traurigſte Weiſe ſubordiniert, als 
Spaßmacher und Schmarutzer, ſo daß er ſowohl auf dem 
Theater als auf der Lebensbühne eine Figur vorſtellte, 
der man nach Belieben mitſpielen konnte. 

Geſellte ſich hingegen die Muſe zu Männern von 
Anſehen, ſo erhielten dieſe dadurch einen Glanz, der auf 
die Geberin zurückfiel. Lebensgewandte Edelleute, wie 
Hagedorn, ſtattliche Bürger, wie Brockes, entſchiedene 
Gelehrte, wie Haller, erſchienen unter den Erſten der 
Nation, den Vornehmſten und Geſchätzteſten gleich. Be⸗ 
ſonders wurden auch ſolche Perſonen verehrt, die neben 
jenem angenehmen Talente ſich noch als emſige, treue 
Geſchäftsmänner auszeichneten. Deshalb erfreuten ſich 
Uz, Rabener, Weiße einer Achtung ganz eigner Art, 
weil man die heterogenſten, ſelten mit einander verbun⸗ 
denen Eigenſchaften hier vereint zu ſchätzen hatte. 

Nun ſollte aber die Zeit kommen, wo das Dichtergenie 
ſich ſelbſt gewahr würde, ſich ſeine eignen Verhältniſſe ſelbſt 
ſchüfe und den Grund zu einer unabhängigen Würde zu 
legen verſtünde. Alles traf in Klopſtock zuſammen, um 
eine ſolche Epoche zu begründen. Er war, von der ſinn⸗ 
lichen wie von der ſittlichen Seite betrachtet, ein reiner 
Jüngling. Ernſt und gründlich erzogen, legt er von 
Jugend an einen großen Wert auf ſich ſelbſt und auf alles, 
was er tut, und indem er die Schritte ſeines Lebens be⸗ 
dächtig vorausmißt, wendet er ſich, im Vorgefühl der ganzen 
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Kraft ſeines Innern, gegen den höchſten denkbaren Gegen⸗ 
ſtand. Der Meſſias, ein Name, der unendliche Eigen⸗ 
ſchaften bezeichnet, ſollte durch ihn aufs neue verherrlicht 
werden. Der Erlöſer ſollte der Held ſein, den er durch 
irdiſche Gemeinheit und Leiden zu den höchſten himmliſchen 
Triumphen zu begleiten gedachte. Alles, was Göttliches, 
Engliſches, Menſchliches in der jungen Seele lag, ward 
hier in Anſpruch genommen. Er, an der Bibel erzogen 
und durch ihre Kraft genährt, lebt nun mit Erzvätern, 
Propheten und Vorläufern als Gegenwärtigen; doch alle 
ſind ſeit Jahrhunderten nur dazu berufen, einen lichten 
Kreis um den einen zu ziehen, deſſen Erniedrigung ſie 
mit Staunen beſchauen und an deſſen Verherrlichung 
ſie glorreich teilnehmen ſollen. Denn endlich, nach trüben 
und ſchrecklichen Stunden, wird der ewige Richter ſein 
Antlitz entwölken, ſeinen Sohn und Mitgott wieder an⸗ 
erkennen, und dieſer wird ihm dagegen die abgewen⸗ 
deten Menſchen, ja ſogar einen abgefallenen Geiſt wieder 
zuführen. Die lebendigen Himmel jauchzen in tauſend 
Engelſtimmen um den Thron, und ein Liebesglanz über⸗ 
gießt das Weltall, das ſeinen Blick kurz vorher auf eine 
greuliche Opferſtätte geſammelt hielt. Der himmliſche 
Friede, welchen Klopſtock bei Konzeption und Ausfüh⸗ 
rung dieſes Gedichtes empfunden, teilt ſich noch jetzt 
einem jeden mit, der die erſten zehn Geſänge lieſt, ohne 
die Forderungen bei ſich laut werden zu laſſen, auf die 
eine fortrückende Bildung nicht gerne Verzicht tut. 

Die Würde des Gegenſtands erhöhte dem Dichter 
das Gefühl eigner Perſönlichkeit. Daß er ſelbſt dereinſt 
zu dieſen Chören eintreten, daß der Gottmenſch ihn aus⸗ 
zeichnen, ihm von Angeſicht zu Angeſicht den Dank für 
ſeine Bemühungen abtragen würde, den ihm ſchon hier 
jedes gefühlvolle, fromme Herz durch manche reine Zähre 
lieblich genug entrichtet hatte: dies waren ſo unſchuldige, 
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kindliche Geſinnungen und Hoffnungen, als ſie nur ein 
wohlgeſchaffenes Gemüt haben und hegen kann. So er⸗ 
warb nun Klopſtock das völlige Recht, ſich als eine ge⸗ 
heiligte Perſon anzuſehn, und ſo befliß er ſich auch in 
ſeinem Tun der aufmerkſamſten Reinigkeit. Noch in 
ſpätem Alter beunruhigte es ihn ungemein, daß er ſeine 
erſte Liebe einem Frauenzimmer zugewendet hatte, die 
ihn, da ſie einen andern heiratete, in Ungewißheit ließ, 
ob ſie ihn wirklich geliebt habe, ob ſie ſeiner wert geweſen 
ſei. Die Geſinnungen, die ihn mit Meta verbanden, dieſe 
innige, ruhige Neigung, der kurze, heilige Eheſtand, des 
überbliebenen Gatten Abneigung vor einer zweiten Ver⸗ 
bindung, alles iſt von der Art, um ſich desſelben einſt 
im Kreiſe der Seligen wohl wieder erinnern zu dürfen. 

Dieſes ehrenhafte Verfahren gegen ſich ſelbſt ward 
noch dadurch erhöht, daß er in dem wohlgeſinnten Däne⸗ 
mark, in dem Hauſe eines großen und, auch menſchlich 


betrachtet, fürtrefflichen Staatsmanns eine Zeitlang wohl 


aufgenommen war. Hier, in einem höheren Kreiſe, der 
zwar in ſich abgeſchloſſen, aber auch zugleich der äuße⸗ 
ren Sitte, der Aufmerkſamkeit gegen die Welt gewidmet 
war, entſchied ſich ſeine Richtung noch mehr. Ein ge⸗ 
faßtes Betragen, eine abgemeſſene Rede, ein Lakonismus, 
ſelbſt wenn er offen und entſcheidend ſprach, gaben ihm 
durch ſein ganzes Leben ein gewiſſes diplomatiſches, 
miniſterielles Anſehn, das mit jenen zarten Naturgeſin⸗ 
nungen im Widerſtreit zu liegen ſchien, obgleich beide 
aus einer Quelle entſprangen. Von allem dieſen geben 
ſeine erſten Werke ein reines Ab⸗ und Vorbild, und ſie 
mußten daher einen unglaublichen Einfluß gewinnen. 
Daß er jedoch perſönlich andere Strebende im Leben 
und Dichten gefördert, iſt kaum als eine ſeiner entſchie⸗ 
denen Eigenſchaften zur Sprache gekommen. 

Aber eben ein ſolches Fördernis junger Leute im 
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literariſchen Tun und Treiben, eine Luſt, hoffnungsvolle, 
vom Glück nicht begünſtigte Menſchen vorwärts zu bringen 
und ihnen den Weg zu erleichtern, hat einen deutſchen 
Mann verherrlicht, der in Abſicht auf Würde, die er ſich 
ſelbſt gab, wohl als der zweite, in Abficht aber auf leben⸗ 
dige Wirkung als der erſte genannt werden darf. Nie⸗ 
manden wird entgehen, daß hier Gleim gemeint ſei. 
Im Beſitz einer zwar dunklen, aber einträglichen Stelle, 
wohnhaft an einem wohlgelegenen, nicht allzu großen, 
durch militäriſche, bürgerliche, literariſche Betriebſamkeit 
belebten Orte, von wo die Einkünfte einer großen und 
reichen Stiftung ausgingen, nicht ohne daß ein Teil der⸗ 
ſelben zum Vorteil des Platzes zurückblieb, fühlte er einen 
lebhaften produktiven Trieb in ſich, der jedoch bei aller 
Stärke ihm nicht ganz genügte, deswegen er ſich einem 
andern, vielleicht mächtigern Triebe hingab, dem nämlich, 
andere etwas hervorbringen zu machen. Beide Tätigkeiten 
flochten ſich während ſeines ganzen langen Lebens unab⸗ 
läſſig durch einander. Er hätte eben ſo wohl des Atemholens 
entbehrt als des Dichtens und Schenkens, und indem er 
bedürftigen Talenten aller Art über frühere oder ſpätere 
Verlegenheiten hinaus und dadurch wirklich der Literatur 
zu Ehren half, gewann er ſich ſo viele Freunde, Schuldner 
und Abhängige, daß man ihm ſeine breite Poeſie gerne 
gelten ließ, weil man ihm für die reichlichen Wohltaten 
nichts zu erwidern vermochte als Duldung ſeiner Ge⸗ 
dichte. 

Jener hohe Begriff nun, den ſich beide Männer von 
ihrem Wert bilden durften und wodurch andere veranlaßt 
wurden, ſich auch für etwas zu halten, hat im öffent⸗ 
lichen und geheimen ſehr große und ſchöne Wirkungen 
hervorgebracht. Allein dieſes Bewußtſein, ſo ehrwürdig 
es iſt, führte für ſie ſelbſt, für ihre Umgebungen, ihre 
Zeit ein eignes Übel herbei. Darf man beide Männer 
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nach ihren geiſtigen Wirkungen unbedenklich groß nennen, 
ſo blieben ſie gegen die Welt doch nur klein, und gegen 
ein bewegteres Leben betrachtet, waren ihre äußeren 
Verhältniſſe nichtig. Der Tag iſt lang und die Nacht 
dazu; man kann nicht immer dichten, tun oder geben; 
ihre Zeit konnte nicht ausgefüllt werden, wie die der 
Weltleute, Vornehmen und Reichen; ſie legten daher 
auf ihre beſondern engen Zuſtände einen zu hohen Wert, 
in ihr tägliches Tun und Treiben eine Wichtigkeit, die 
ſie ſich nur unter einander zugeſtehn mochten; ſie freuten 
ſich mehr als billig ihrer Scherze, die, wenn ſie den Augen⸗ 
blick anmutig machten, doch in der Folge keineswegs für 
bedeutend gelten konnten. Sie empfingen von andern Lob 
und Ehre, wie ſie verdienten, ſie gaben ſolche zurück, wohl 
mit Maß, aber doch immer zu reichlich, und eben weil ſie 
fühlten, daß ihre Neigung viel wert ſei, jo gefielen ſie 
ſich, dieſelbe wiederholt auszudrücken, und ſchonten hier⸗ 
bei weder Papier noch Tinte. So entſtanden jene Brief⸗ 
wechſel, über deren Gehaltsmangel die neuere Welt ſich 
verwundert, der man nicht verargen kann, wenn ſie kaum 
die Möglichkeit einſieht, wie vorzügliche Menſchen ſich an 
einer ſolchen Wechſelnichtigkeit ergötzen konnten, wenn ſie 
den Wunſch laut werden läßt, dergleichen Blätter möchten 
ungedruckt geblieben ſein. Allein man laſſe jene wenigen 
Bände doch immer neben ſo viel andern auf dem Bücher⸗ 
brette ſtehn, wenn man ſich daran belehrt hat, daß der 
vorzüglichſte Menſch auch nur vom Tage lebt und nur 
kümmerlichen Unterhalt genießt, wenn er ſich zu ſehr 
auf ſich ſelbſt zurückwirft und in die Fülle der äußeren 
Welt zu greifen verſäumt, wo er allein Nahrung für 
ſein Wachstum und zugleich einen Maßſtab desſelben 
finden kann. 

Die Tätigkeit jener Männer ſtand in ihrer ſchönſten 
Blüte, als wir jungen Leute uns auch in unſerem Kreiſe 
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zu regen anfingen, und ich war ſo ziemlich auf dem Wege, 


mit jüngeren Freunden, wo nicht auch mit älteren Per⸗ 


ſonen, in ein ſolches wechſelſeitiges Schönetun, Gelten⸗ 
laſſen, Heben und Tragen zu geraten. In meiner Sphäre 
konnte das, was ich hervorbrachte, immer für gut gehalten 
werden. Frauenzimmer, Freunde, Gönner werden nicht 
ſchlecht finden, was man ihnen zuliebe unternimmt und 
dichtet; aus ſolchen Verbindlichkeiten entſpringt zuletzt 
der Ausdruck eines leeren Behagens an einander, in 
deſſen Phraſen ſich ein Charakter leicht verliert, wenn 
er nicht von Zeit zu Zeit zu höherer Tüchtigkeit geſtählt 
wird. 

Und ſo hatte ich von Glück zu ſagen, daß durch eine 
unerwartete Bekanntſchaft alles, was in mir von Selbſt⸗ 
gefälligkeit, Beſpiegelungsluſt, Eitelkeit, Stolz und Hoch⸗ 
mut ruhen oder wirken mochte, einer ſehr harten Prüfung 
ausgeſetzt ward, die in ihrer Art einzig, der Zeit keines⸗ 
wegs gemäß und nur deſto eindringender und empfind⸗ 
licher war. 

Denn das bedeutendſte Ereignis, was die wichtigſten 
Folgen für mich haben ſollte, war die Bekanntſchaft und 
die daran ſich knüpfende nähere Verbindung mit Herder. 
Er hatte den Prinzen von Holſtein⸗Eutin, der ſich in trau⸗ 
rigen Gemütszuſtänden befand, auf Reiſen begleitet und 
war mit ihm bis Straßburg gekommen. Unſere Sozietät, 
ſobald ſie ſeine Gegenwart vernahm, trug ein großes Ver⸗ 
langen, ſich ihm zu nähern, und mir begegnete dies Glück 
zuerſt ganz unvermutet und zufällig. Ich war nämlich 
in den Gaſthof zum Geiſt gegangen, ich weiß nicht welchen 
bedeutenden Fremden aufzuſuchen. Gleich unten an der 
Treppe fand ich einen Mann, der eben auch hinaufzu⸗ 
ſteigen im Begriff war und den ich für einen Geiſtlichen 
halten konnte. Sein gepudertes Haar war in eine runde 


Locke aufgeſteckt, das ſchwarze Kleid bezeichnete 35 gleich⸗ 
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falls, mehr noch aber ein langer ſchwarzer ſeidner Mantel, 
deſſen Ende er zuſammengenommen und in die Taſche ge⸗ 
ſteckt hatte. Dieſes einigermaßen auffallende, aber doch 
im ganzen galante und gefällige Weſen, wovon ich ſchon 
hatte ſprechen hören, ließ mich keineswegs zweifeln, daß 
er der berühmte Ankömmling ſei, und meine Anrede mußte 
ihn ſogleich überzeugen, daß ich ihn kenne. Er fragte nach 
meinem Namen, der ihm von keiner Bedeutung ſein konnte; 
allein meine Offenheit ſchien ihm zu gefallen, indem er 
ſie mit großer Freundlichkeit erwiderte und, als wir die 
Treppe hinaufſtiegen, ſich ſogleich zu einer lebhaften Mit⸗ 
teilung bereit finden ließ. Es iſt mir entfallen, wen wir 
damals beſuchten; genug, beim Scheiden bat ich mir die 
Erlaubnis aus, ihn bei ſich zu ſehen, die er mir denn 
auch freundlich genug erteilte. Ich verſäumte nicht, mich 
dieſer Vergünſtigung wiederholt zu bedienen, und ward 
immer mehr von ihm angezogen. Er hatte etwas Weiches 
in ſeinem Betragen, das ſehr ſchicklich und anſtändig war, 
ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre. Ein rundes 
Geſicht, eine bedeutende Stirn, eine etwas ſtumpfe Naſe, 
einen etwas aufgeworfenen, aber höchſt individuell ange⸗ 
nehmen, liebenswürdigen Mund. Unter ſchwarzen Augen⸗ 
brauen ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung 
nicht verfehlten, obgleich das eine rot und entzündet zu 
ſein pflegte. Durch mannigfaltige Fragen ſuchte er ſich 
mit mir und meinem Zuſtande bekannt zu machen, und 
ſeine Anziehungskraft wirkte immer ſtärker auf mich. 
Ich war überhaupt ſehr zutraulicher Natur, und vor 
ihm beſonders hatte ich gar kein Geheimnis. Es währte 
jedoch nicht lange, als der abſtoßende Puls ſeines Weſens 
eintrat und mich in nicht geringes Mißbehagen verſetzte. 
Ich erzählte ihm mancherlei von meinen Jugendbeſchäfti⸗ 
gungen und Liebhabereien, unter andern von einer Siegel⸗ 
ſammlung, die ich hauptſächlich durch des korreſpondenz⸗ 
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reichen Hausfreundes Teilnahme zuſammengebracht. Ich 
hatte ſie nach dem Staatskalender eingerichtet und war 
bei dieſer Gelegenheit mit ſämtlichen Potentaten, größern 
und geringern Mächten und Gewalten bis auf den Adel 
herunter wohl bekannt geworden, und meinem Gedächtnis 
waren dieſe heraldiſchen Zeichen gar oft und vorzüglich 
bei der Krönungsfeierlichkeit zu ſtatten gekommen. Ich 
ſprach von dieſen Dingen mit einiger Behaglichkeit; allein 
er war anderer Meinung, verwarf nicht allein dieſes ganze 
Intereſſe, ſondern wußte es mir auch lächerlich zu machen, 
ja beinahe zu verleiden. 

Von dieſem ſeinem Widerſprechungsgeiſte ſollte ich 
noch gar manches ausſtehen: denn er entſchloß ſich, teils 
weil er ſich vom Prinzen abzuſondern gedachte, teils 
ſeines Augenübels wegen, in Straßburg zu verweilen. 
Dieſes Übel iſt eins der beſchwerlichſten und unangenehm⸗ 
ſten und um deſto läſtiger, als es nur durch eine ſchmerz⸗ 
liche, höchſt verdrießliche und unſichere Operation geheilt 
werden kann. Das Tränenſäckchen nämlich iſt nach unten 
zu verſchloſſen, ſo daß die darin enthaltene Feuchtigkeit 
nicht nach der Naſe hin und um ſo weniger abfließen 
kann, als auch dem benachbarten Knochen die Offnung 
fehlt, wodurch dieſe Sekretion naturgemäß erfolgen ſollte. 
Der Boden des Säckchens muß daher aufgeſchnitten und 
der Knochen durchbohrt werden; da denn ein Pferdehaar 
durch den Tränenpunkt, ferner durch das eröffnete Säck⸗ 
chen und durch den damit in Verbindung geſetzten neuen 
Kanal gezogen und täglich hin und wider bewegt wird, 
um die Kommunikation zwiſchen beiden Teilen herzu⸗ 
ſtellen, welches alles nicht getan noch erreicht werden 
kann, wenn nicht erſt in jener Gegend äußerlich ein Ein⸗ 
ſchnitt gemacht worden. 

Herder war nun vom Prinzen getrennt, in ein eignes 
Quartier gezogen, der Entſchluß war gefaßt, ſich durch 
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Lobſtein operieren zu laſſen. Hier kamen mir jene 
Übungen gut zu ſtatten, durch die ich meine Empfind⸗ 
lichkeit abzuſtumpfen verſucht hatte: ich konnte der Opera⸗ 
tion beiwohnen und einem ſo werten Manne auf mancher⸗ 
lei Weiſe dienſtlich und behilflich ſein. Hier fand ich 
nun alle Urſache, ſeine große Standhaftigkeit und Ge⸗ 
duld zu bewundern: denn weder bei den vielfachen 
chirurgiſchen Verwundungen noch bei dem oftmals wieder⸗ 
holten ſchmerzlichen Verbande bewies er ſich im mindeſten 
verdrießlich, und er ſchien derjenige von uns zu ſein, 
der am wenigſten litt; aber in der Zwiſchenzeit hatten 
wir freilich den Wechſel ſeiner Laune vielfach zu er⸗ 
tragen. Ich ſage wir: denn es war außer mir ein be⸗ 
haglicher Ruſſe, namens Pegelow, meiſtens um ihn. 
Dieſer war ein früherer Bekannter von Herder in Riga 
geweſen und ſuchte ſich, obgleich kein Jüngling mehr, 
noch in der Chirurgie unter Lobſteins Anleitung zu ver⸗ 
vollkommnen. Herder konnte allerliebſt einnehmend und 
geiſtreich ſein, aber eben ſo leicht eine verdrießliche Seite 
hervorkehren. Dieſes Anziehen und Abſtoßen haben zwar 
alle Menſchen ihrer Natur nach, einige mehr, einige 
weniger, einige in langſamern, andere in ſchnelleren 
Pulſen; wenige können ihre Eigenheiten hierin wirklich 
bezwingen, viele zum Schein. Was Herdern betrifft, ſo 
ſchrieb ſich das Übergewicht ſeines widerſprechenden, bit⸗ 
tern, biſſigen Humors gewiß von ſeinem Übel und den 
daraus entſpringenden Leiden her. Dieſer Fall kommt 
im Leben öfters vor, und man beachtet nicht genug die 
moraliſche Wirkung krankhafter Zuſtände und beurteilt 
daher manche Charaktere ſehr ungerecht, weil man alle 
Menſchen für geſund nimmt und von ihnen verlangt, 
daß ſie ſich auch in ſolcher Maße betragen ſollen. 

Die ganze Zeit dieſer Kur beſuchte ich Herdern 
Morgens und Abends; ich blieb auch wohl ganze Tage 
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bei ihm und gewöhnte mich in kurzem um ſo mehr an 
ſein Schelten und Tadeln, als ich ſeine ſchönen und 
großen Eigenſchaften, ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, 
ſeine tiefen Einſichten täglich mehr ſchätzen lernte. Die 
Einwirkung dieſes gutmütigen Polterers war groß und 
bedeutend. Er hatte fünf Jahre mehr als ich, welches 
in jüngeren Tagen ſchon einen großen Unterſchied macht; 
und da ich ihn für das anerkannte, was er war, da ich 
dasjenige zu ſchätzen ſuchte, was er ſchon geleiſtet hatte, 
ſo mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen. 
Aber behaglich war der Zuſtand nicht: denn ältere Per⸗ 
ſonen, mit denen ich bisher umgegangen, hatten mich 
mit Schonung zu bilden geſucht, vielleicht auch durch 
Nachgiebigkeit verzogen; von Herdern aber konnte man 
niemals eine Billigung erwarten, man mochte ſich an⸗ 
ſtellen, wie man wollte. Indem nun alſo auf der einen 
Seite meine große Neigung und Verehrung für ihn und 
auf der andern das Mißbehagen, das er in mir erweckte, 
beſtändig mit einander im Streit lagen, ſo entſtand ein 
Zwieſpalt in mir, der erſte in ſeiner Art, den ich in 
meinem Leben empfunden hatte. Da ſeine Geſpräche 
jederzeit bedeutend waren, er mochte fragen, antworten 
oder ſich ſonſt auf eine Weiſe mitteilen, ſo mußte er mich 
zu neuen Anſichten täglich, ja ſtündlich befördern. In 
Leipzig hatte ich mir eher ein enges und abgezirkeltes 
Weſen angewöhnt, und meine allgemeinen Kenntniſſe der 
deutſchen Literatur konnten durch meinen Frankfurter 
Zuſtand nicht erweitert werden; ja mich hatten jene 
myſtiſch⸗religioſen chemiſchen Beſchäftigungen in dunkle 
Regionen geführt, und was ſeit einigen Jahren in der 
weiten literariſchen Welt vorgegangen, war mir meiſtens 
fremd geblieben. Nun wurde ich auf einmal durch Herder 
mit allem neuen Streben und mit allen den Richtungen 
bekannt, welche dasſelbe zu nehmen ſchien. Er ſelbſt 
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hatte ſich ſchon genugſam berühmt gemacht und durch 
ſeine „Fragmente“, die „kritiſchen Wälder“ und anderes 
unmittelbar an die Seite der vorzüglichſten Männer 
geſetzt, welche ſeit längerer Zeit die Augen des Vater⸗ 
lands auf ſich zogen. Was in einem ſolchen Geiſte für 
eine Bewegung, was in einer ſolchen Natur für eine 
Gärung müſſe geweſen ſein, läßt ſich weder faſſen noch 
darſtellen. Groß aber war gewiß das eingehüllte Streben, 
wie man leicht eingeſtehn wird, wenn man bedenkt, wie 
viele Jahre nachher und was er alles gewirkt und ge⸗ 
leiſtet hat. 

Wir hatten nicht lange auf dieſe Weiſe zuſammen⸗ 
gelebt, als er mir vertraute, daß er ſich um den Preis, 
welcher auf die beſte Schrift über den Urſprung der 
Sprachen von Berlin ausgeſetzt war, mit zu bewerben 
gedenke. Seine Arbeit war ſchon ihrer Vollendung nahe, 
und wie er eine ſehr reinliche Hand ſchrieb, ſo konnte 
er mir bald ein lesbares Manuſkript heftweiſe mitteilen. 
Ich hatte über ſolche Gegenſtände niemals nachgedacht; 
ich war noch zu ſehr in der Mitte der Dinge befangen, 
als daß ich hätte an Anfang und Ende denken ſollen. 
Auch ſchien mir die Frage einigermaßen müßig: denn 
wenn Gott den Menſchen als Menſchen erſchaffen hatte, 
ſo war ihm ja ſo gut die Sprache als der aufrechte 
Gang anerſchaffen; ſo gut er gleich merken mußte, daß 
er gehen und greifen könne, ſo gut mußte er auch ge⸗ 
wahr werden, daß er mit der Kehle zu ſingen und dieſe 
Töne durch Zunge, Gaumen und Lippen noch auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zu modifizieren vermöge. War der Menſch 
göttlichen Urſprungs, ſo war es ja auch die Sprache 
ſelbſt, und war der Menſch, in dem Umkreis der Natur 
betrachtet, ein natürliches Weſen, ſo war die Sprache 
gleichfalls natürlich. Dieſe beiden Dinge konnte ich wie 
Seel' und Leib niemals aus einander bringen. Süß⸗ 
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milch, bei einem cruden Realismus doch etwas phan⸗ 
taſtiſch geſinnt, hatte ſich für den göttlichen Urſprung 
entſchieden, das heißt, daß Gott den Schulmeiſter bei 
den erſten Menſchen geſpielt habe. Herders Abhandlung 
ging darauf hinaus, zu zeigen, wie der Menſch als 
Menſch wohl aus eignen Kräften zu einer Sprache ge⸗ 
langen könne und müſſe. Ich las die Abhandlung mit 
großem Vergnügen und zu meiner beſondern Kräftigung; 
allein ich ſtand nicht hoch genug, weder im Wiſſen noch 
im Denken, um ein Urteil darüber zu begründen. Ich 
bezeigte dem Verfaſſer daher meinen Beifall, indem ich 
nur wenige Bemerkungen, die aus meiner Sinnesweiſe 
herfloſſen, hinzufügte. Eins aber wurde wie das andre 
aufgenommen; man wurde geſcholten und getadelt, man 
mochte nun bedingt oder unbedingt zuſtimmen. Der dicke 
Chirurgus hatte weniger Geduld als ich; er lehnte die 
Mitteilung dieſer Preisſchrift humoriſtiſch ab und ver⸗ 
ſicherte, daß er gar nicht eingerichtet ſei, über ſo ab⸗ 
ſtrakte Materien zu denken. Er drang vielmehr aufs 
l'Hombre, welches wir gewöhnlich Abends zuſammen 
ſpielten. 

Bei einer ſo verdrießlichen und ſchmerzhaften Kur 
verlor unſer Herder nicht an ſeiner Lebhaftigkeit; ſie 
ward aber immer weniger wohltätig. Er konnte nicht 
ein Billett ſchreiben, um etwas zu verlangen, das nicht 
mit irgend einer Verhöhnung gewürzt geweſen wäre. So 
ſchrieb er mir zum Beiſpiel einmal: 

Wenn des Brutus Briefe dir ſind in Ciceros Briefen, 


Dir, den die Tröſter der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 


Prachtgerüſtete, tröſten, doch mehr von außen als innen, 
Der von Göttern du ſtammſt, von Goten oder vom Kote, 
Goethe, ſende mir ſie. 


Es war freilich nicht fein, daß er ſich mit meinem 
Namen dieſen Spaß erlaubte: denn der Eigenname eines 
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Menſchen iſt nicht etwa wie ein Mantel, der bloß um 
ihn her hängt und an dem man allenfalls noch zupfen 
und zerren kann, ſondern ein vollkommen paſſendes Kleid, 
ja wie die Haut ſelbſt ihm über und über angewachſen, 
an der man nicht ſchaben und ſchinden darf, ohne ihn 
ſelbſt zu verletzen. 

Der erſte Vorwurf hingegen war gegründeter. Ich 
hatte nämlich die von Langern eingetauſchten Autoren 
und dazu noch verſchiedene ſchöne Ausgaben aus meines 
Vaters Sammlung mit nach Straßburg genommen und 
ſie auf einem reinlichen Bücherbrett aufgeſtellt, mit dem 
beſten Willen, ſie zu benutzen. Wie ſollte aber die Zeit 
zureichen, die ich in hunderterlei Tätigkeiten zerſplitterte! 
Herder, der auf Bücher höchſt aufmerkſam war, weil er 
deren jeden Augenblick bedurfte, gewahrte beim erſten 
Beſuch meine ſchöne Sammlung, aber auch bald, daß ich 
mich derſelben gar nicht bediente; deswegen er, als der 
größte Feind alles Scheins und aller Oſtentation, bei 
Gelegenheit mich damit aufzuziehen pflegte. 

Noch ein anderes Spottgedicht fällt mir ein, das 
er mir Abends nachſendete, als ich ihm von der Dresdner 
Galerie viel erzählt hatte. Freilich war ich in den höhern 
Sinn der italieniſchen Schule nicht eingedrungen, aber 
Dominico Feti, ein trefflicher Künſtler, wiewohl Humoriſt 
und alſo nicht vom erſten Range, hatte mich ſehr an⸗ 
geſprochen. Geiſtliche Gegenſtände mußten gemalt wer⸗ 
den. Er hielt ſich an die neuteſtamentlichen Parabeln 
und ſtellte ſie gern dar, mit viel Eigenheit, Geſchmack 
und guter Laune. Er führte ſie dadurch ganz ans gemeine 
Leben heran, und die ſo geiſtreichen als naiven Einzeln⸗ 
heiten ſeiner Kompoſitionen, durch einen freien Pinſel 
empfohlen, hatten ſich mir lebendig eingedrückt. Über 
dieſen meinen kindlichen Kunſtenthuſiasmus ſpottete Herder 
folgendergeſtalt: 
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Aus Sympathie 
Behagt mir beſonders ein Meiſter, 
Dominico Feti heißt er. 
Der parodiert die bibliſche Parabel 
So hübſch zu einer Narrenfabel, 
Aus Sympathie. — Du närriſche Parabel! 


Dergleichen mehr oder weniger heitre oder abſtruſe, 
muntre oder bittre Späße könnte ich noch manche an⸗ 
führen. Sie verdroſſen mich nicht, waren mir aber un⸗ 
bequem. Da ich jedoch alles, was zu meiner Bildung 
beitrug, höchlich zu ſchätzen wußte und ich ja mehrmals 
frühere Meinungen und Neigungen aufgegeben hatte, ſo 
fand ich mich gar bald darein und ſuchte nur, ſo viel 
mir auf meinem damaligen Standpunkte möglich war, 
gerechten Tadel von ungerechten Invektiven zu unter⸗ 
ſcheiden. Und ſo war denn auch kein Tag, der nicht auf 
das fruchtbarſte lehrreich für mich geweſen wäre. 

Ich ward mit der Poeſie von einer ganz andern 
Seite, in einem andern Sinne bekannt als bisher, und 
zwar in einem ſolchen, der mir ſehr zuſagte. Die hebräiſche 
Dichtkunſt, welche er nach ſeinem Vorgänger Lowth 
geiſtreich behandelte, die Volkspoeſie, deren Überliefe⸗ 
rungen im Elſaß aufzuſuchen er uns antrieb, die älteſten 
Urkunden als Poeſie gaben das Zeugnis, daß die Dicht⸗ 
kunſt überhaupt eine Welt⸗ und Völkergabe ſei, nicht ein 
Privat⸗Erbteil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich ver⸗ 
ſchlang das alles, und je heftiger ich im Empfangen, deſto 
freigebiger war er im Geben, und wir brachten die inter⸗ 
eſſanteſten Stunden zuſammen zu. Meine übrigen an⸗ 
gefangenen Naturſtudien ſuchte ich fortzuſetzen, und da 
man immer Zeit genug hat, wenn man ſie gut anwenden 
will, ſo gelang mir mitunter das Doppelte und Dreifache. 
Was die Fülle dieſer wenigen Wochen betrifft, welche 
wir zuſammen lebten, kann ich wohl ſagen, daß alles, 
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was Herder nachher allmählich ausgeführt hat, im Keim 
angedeutet ward und daß ich dadurch in die glückliche 
Lage geriet, alles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir zu⸗ 
geeignet hatte, zu kompletieren, an ein Höheres anzu⸗ 
knüpfen, zu erweitern. Wäre Herder methodiſcher ge⸗ 
weſen, ſo hätte ich auch für eine dauerhafte Richtung 
meiner Bildung die köſtlichſte Anleitung gefunden; aber 
er war mehr geneigt, zu prüfen und anzuregen als zu 
führen und zu leiten. So machte er mich zuerſt mit 
Hamanns Schriften bekannt, auf die er einen ſehr großen 
Wert ſetzte. Anſtatt mich aber über dieſelben zu be⸗ 
lehren und mir den Hang und Gang dieſes außerordent⸗ 
lichen Geiſtes begreiflich zu machen, ſo diente es ihm ge⸗ 
wöhnlich nur zur Beluſtigung, wenn ich mich, um zu dem 
Verſtändnis ſolcher ſibylliſchen Blätter zu gelangen, frei- 
lich wunderlich genug gebärdete. Indeſſen fühlte ich 
wohl, daß mir in Hamanns Schriften etwas zuſagte, dem 
ich mich überließ, ohne zu wiſſen, woher es komme und 
wohin es führe. 

Nachdem die Kur länger als billig gedauert, Lobſtein 
in ſeiner Behandlung zu ſchwanken und ſich zu wieder⸗ 
holen anfing, ſo daß die Sache kein Ende nehmen wollte, 
auch Pegelow mir ſchon heimlich anvertraut hatte, daß 
wohl ſchwerlich ein guter Ausgang zu hoffen ſei, ſo trübte 
ſich das ganze Verhältnis: Herder ward ungeduldig und 
mißmutig, es wollte ihm nicht gelingen, ſeine Tätigkeit 
wie bisher fortzuſetzen, und er mußte ſich um ſo mehr 
einſchränken, als man die Schuld des mißratenen chirur⸗ 
giſchen Unternehmens auf Herders allzu große geiſtige 
Anſtrengung und ſeinen ununterbrochenen lebhaften, ja 
luſtigen Umgang mit uns zu ſchieben anfing. Genug, nach 
ſo viel Qual und Leiden wollte die künſtliche Tränenrinne 
ſich nicht bilden und die beabſichtigte Kommunikation nicht 
zu ſtande kommen. Man ſah ſich genötigt, damit das 
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übel nicht ärger würde, die Wunde zugehn zu laſſen. 
Wenn man nun bei der Operation Herders Standhaftig⸗ 
keit unter ſolchen Schmerzen bewundern mußte, ſo hatte 
ſeine melancholiſche, ja grimmige Reſignation in den Ge⸗ 
danken, zeitlebens einen ſolchen Makel tragen zu müſſen, 
etwas wahrhaft Erhabenes, wodurch er ſich die Ver⸗ 
ehrung derer, die ihn ſchauten und liebten, für immer 
zu eigen machte. Dieſes Übel, das ein ſo bedeutendes 
Angeſicht entſtellte, mußte ihm um ſo ärgerlicher ſein, 
als er ein vorzügliches Frauenzimmer in Darmſtadt kennen 
gelernt und ſich ihre Neigung erworben hatte. Haupt⸗ 
ſächlich in dieſem Sinne mochte er ſich jener Kur unter⸗ 
werfen, um bei der Rückreiſe freier, fröhlicher, wohl⸗ 
gebildeter vor ſeine Halbverlobte zu treten und ſich gewiſſer 
und unverbrüchlicher mit ihr zu verbinden. Er eilte je⸗ 
doch, ſobald als möglich von Straßburg wegzukommen, 
und weil ſein bisheriger Aufenthalt ſo koſtbar als unan⸗ 
genehm geweſen, erborgte ich eine Summe Geldes für 
ihn, die er auf einen beſtimmten Termin zu erſtatten 
verſprach. Die Zeit verſtrich, ohne daß das Geld ankam. 
Mein Gläubiger mahnte mich zwar nicht, aber ich war 
doch mehrere Wochen in Verlegenheit. Endlich kam Brief 
und Geld, und auch hier verleugnete er ſich nicht: denn 
anſtatt eines Dankes, einer Entſchuldigung enthielt ſein 
Schreiben lauter ſpöttliche Dinge in Knittelverſen, die 
einen andern irre oder gar abwendig gemacht hätten; 
mich aber rührte das nicht weiter, da ich von ſeinem 
Wert einen ſo großen und mächtigen Begriff gefaßt hatte, 
der alles Widerwärtige verſchlang, was ihm hätte ſchaden 
können. 

Man ſoll jedoch von eignen und fremden Fehlern 
niemals, am wenigſten öffentlich reden, wenn man nicht 
dadurch etwas Nützliches zu bewirken denkt; deshalb will 
ich hier gewiſſe zudringende Bemerkungen einſchalten. 
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Dank und Undank gehören zu denen, in der mora⸗ 
liſchen Welt jeden Augenblick hervortretenden Ereigniſſen, 
worüber die Menſchen ſich unter einander niemals be⸗ 
ruhigen können. Ich pflege einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen Nichtdankbarkeit, Undank und Widerwillen gegen 
den Dank. Jene erſte iſt dem Menſchen angeboren, ja 
anerſchaffen: denn ſie entſpringt aus einer glücklichen, 
leichtfinnigen Vergeſſenheit des Widerwärtigen wie des 
Erfreulichen, wodurch ganz allein die Fortſetzung des 
Lebens möglich wird. Der Menſch bedarf ſo unendlich 
vieler äußeren Vor⸗ und Mitwirkungen zu einem leid⸗ 
lichen Daſein, daß, wenn er der Sonne und der Erde, 
Gott und der Natur, Vorvordern und Eltern, Freunden 
und Geſellen immer den gebührenden Dank abtragen 
wollte, ihm weder Zeit noch Gefühl übrig bliebe, um 
neue Wohltaten zu empfangen und zu genießen. Läßt 
nun freilich der natürliche Menſch jenen Leichtſinn in 
und über ſich walten, ſo nimmt eine kalte Gleichgültig⸗ 
keit immer mehr überhand, und man ſieht den Wohl⸗ 
täter zuletzt als einen Fremden an, zu deſſen Schaden 
man allenfalls, wenn es uns nützlich wäre, auch etwas 
unternehmen dürfte. Dies allein kann eigentlich Undank 
genannt werden, der aus der Roheit entſpringt, worin 
die ungebildete Natur ſich am Ende notwendig verlieren 
muß. Widerwille gegen das Danken jedoch, Erwiderung 
einer Wohltat durch unmutiges und verdrießliches Weſen 
iſt ſehr ſelten und kommt nur bei vorzüglichen Menſchen 
vor: ſolchen, die, mit großen Anlagen und dem Vor⸗ 
gefühl derſelben in einem niederen Stande oder in einer 
hilfloſen Lage geboren, ſich von Jugend auf Schritt vor 
Schritt durchdrängen und von allen Orten her Hilfe und 
Beiſtand annehmen müſſen, die ihnen denn manchmal 
durch Plumpheit der Wohltäter vergällt und widerwärtig 
werden, indem das, was ſie empfangen, irdiſch und das, 
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was ſie dagegen leiſten, höherer Art iſt, ſo daß eine 
eigentliche Kompenſation nicht gedacht werden kann. Leſ⸗ 
ſing hat bei dem ſchönen Bewußtſein, das ihm in ſeiner 
beſten Lebenszeit über irdiſche Dinge zu teil ward, ſich 
hierüber einmal derb, aber heiter ausgeſprochen. Herder 
hingegen vergällte ſich und andern immerfort die ſchönſten 
Tage, da er jenen Unmut, der ihn in der Jugend not⸗ 
wendig ergriffen hatte, in der Folgezeit durch Geiſtes⸗ 
kraft nicht zu mäßigen wußte. 

Dieſe Forderung kann man gar wohl an ſich machen: 
denn der Bildungsfähigkeit eines Menſchen kommt das 
Licht der Natur, welches immer tätig iſt, ihn über ſeine 
Zuſtände aufzuklären, auch hier gar freundlich zu ſtatten; 
und überhaupt ſollte man in manchen ſittlichen Bildungs⸗ 
fällen die Mängel nicht zu ſchwer nehmen und ſich nicht 
nach allzu ernſten, weitliegenden Mitteln umſehen, da ſich 
gewiſſe Fehler ſehr leicht, ja ſpielend abtun laſſen. So 
können wir zum Beiſpiel die Dankbarkeit in uns durch 
bloße Gewohnheit erregen, lebendig erhalten, ja zum Be⸗ 
dürfnis machen. 

In einem biographiſchen Verſuch ziemt es wohl, von 
ſich ſelbſt zu reden. Ich bin von Natur ſo wenig dank⸗ 
bar als irgend ein Menſch, und beim Vergeſſen emp⸗ 
fangenes Guten konnte das heftige Gefühl eines augen⸗ 
blicklichen Mißverhältniſſes mich ſehr leicht zum Undank 
verleiten. 

Dieſem zu begegnen, gewöhnte ich mich zuvörderſt, 
bei allem, was ich beſitze, mich gern zu erinnern, wie ich 
dazu gelangt, von wem ich es erhalten, es ſei durch Ge⸗ 
ſchenk, Tauſch oder Kauf, oder auf irgend eine andre 
Art. Ich habe mich gewöhnt, beim Vorzeigen meiner 
Sammlungen der Perſonen zu gedenken, durch deren 
Vermittelung ich das Einzelne erhielt, ja der Gelegen⸗ 
heit, dem Zufall, der entfernteſten Veranlaſſung und Mit⸗ 
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wirkung, wodurch mir Dinge geworden, die mir lieb und 
wert ſind, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Das, was 
uns umgibt, erhält dadurch ein Leben, wir ſehen es in 
geiſtiger, liebevoller, genetiſcher Verknüpfung, und durch 
das Vergegenwärtigen vergangener Zuſtände wird das 
augenblickliche Daſein erhöht und bereichert; die Urheber 
der Gaben ſteigen wiederholt vor der Einbildungskraft 
hervor, man verknüpft mit ihrem Bilde eine angenehme 
Erinnerung, macht ſich den Undank unmöglich und ein 
gelegentliches Erwidern leicht und wünſchenswert. Zu⸗ 
gleich wird man auf die Betrachtung desjenigen geführt, 
was nicht ſinnlicher Beſitz iſt, und man rekapituliert gar 
gern, woher ſich unſere höheren Güter ſchreiben und 
datieren. | 

Ehe ich nun von jenem für mich jo bedeutenden 
und folgereichen Verhältniſſe zu Herdern den Blick hin⸗ 
wegwende, finde ich noch einiges nachzubringen. Es war 
nichts natürlicher, als daß ich nach und nach in Mit⸗ 
teilung deſſen, was bisher zu meiner Bildung beigetragen, 
beſonders aber ſolcher Dinge, die mich noch in dem Augen⸗ 
blicke ernſtlich beſchäftigten, gegen Herdern immer karger 
und karger ward. Er hatte mir den Spaß an ſo manchem, 
was ich früher geliebt, verdorben und mich beſonders 
wegen der Freude, die ich an Ovids „Metamorphoſen“ ge⸗ 
habt, aufs ſtrengſte getadelt. Ich mochte meinen Lieb⸗ 
ling in Schutz nehmen, wie ich wollte, ich mochte ſagen, 
daß für eine jugendliche Phantaſie nichts erfreulicher 
ſein könne, als in jenen heitern und herrlichen Gegenden 
mit Göttern und Halbgöttern zu verweilen und ein Zeuge 
ihres Tuns und ihrer Leidenſchaften zu ſein; ich mochte 
jenes oben erwähnte Gutachten eines ernſthaften Mannes 
umſtändlich beibringen und ſolches durch meine eigne Er⸗ 
fahrung bekräftigen: das alles ſollte nicht gelten, es ſollte 
ſich keine eigentliche unmittelbare Wahrheit in dieſen Ge⸗ 
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dichten finden; hier ſei weder Griechenland noch Italien, 
weder eine Urwelt noch eine gebildete, alles vielmehr ſei 
Nachahmung des ſchon Dageweſenen und eine manierierte 
Darſtellung, wie ſie ſich nur von einem Überkultivierten 
erwarten laſſe. Und wenn ich denn zuletzt behaupten 
wollte: was ein vorzügliches Individuum hervorbringe, 
ſei doch auch Natur, und unter allen Völkern, frühern 
und ſpätern, ſei doch immer nur der Dichter Dichter ge⸗ 
weſen, ſo wurde mir dies nun gar nicht gutgehalten, 
und ich mußte manches deswegen ausſtehen, ja mein 
Ovid war mir beinah dadurch verleidet: denn es iſt keine 
Neigung, keine Gewohnheit ſo ſtark, daß ſie gegen die 
Mißreden vorzüglicher Menſchen, in die man Vertrauen 
ſetzt, auf die Länge ſich erhalten könnte. Immer bleibt 
etwas hängen, und wenn man nicht unbedingt lieben darf, 
ſieht es mit der Liebe ſchon mißlich aus. 

Am ſorgfältigſten verbarg ich ihm das Intereſſe an 
gewiſſen Gegenſtänden, die ſich bei mir eingewurzelt 
hatten und ſich nach und nach zu poetiſchen Geſtalten aus⸗ 
bilden wollten. Es war „Götz von Berlichingen“ und 
„Fauſt“. Die Lebensbeſchreibung des erſtern hatte mich 
im Innerſten ergriffen. Die Geſtalt eines rohen, wohl⸗ 
meinenden Selbſthelfers in wilder, anarchiſcher Zeit er⸗ 
regte meinen tiefſten Anteil. Die bedeutende Puppen⸗ 
ſpielfabel des andern klang und ſummte gar vieltönig 
in mir wider. Auch ich hatte mich in allem Wiſſen 
umhergetrieben und war früh genug auf die Eitelkeit 
desſelben hingewieſen worden. Ich hatte es auch im 
Leben auf allerlei Weiſe verſucht und war immer unbe⸗ 
friedigter und gequälter zurückgekommen. Nun trug ich 
dieſe Dinge, ſo wie manche andre, mit mir herum und 
ergötzte mich daran in einſamen Stunden, ohne jedoch 
etwas davon aufzuſchreiben. Am meiſten aber verbarg 
ich vor Herdern meine myſtiſch⸗kabbaliſtiſche Chemie und 
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was ſich darauf bezog, ob ich mich gleich noch ſehr gern 
heimlich beſchäftigte, ſie konſequenter auszubilden, als 
man ſie mir überliefert hatte. Von poetiſchen Arbeiten 
glaube ich ihm die „Mitſchuldigen“ vorgelegt zu haben, 
doch erinnere ich mich nicht, daß mir irgend eine Zurecht⸗ 
weiſung oder Aufmunterung von ſeiner Seite hierüber 
zu teil geworden wäre. Aber bei dieſem allen blieb er, 
der er war; was von ihm ausging, wirkte, wenn auch 
nicht erfreulich, doch bedeutend; ja ſeine Handſchrift ſogar 
übte auf mich eine magiſche Gewalt aus. Ich erinnere 
mich nicht, daß ich eins ſeiner Blätter, ja nur ein Couvert 
von ſeiner Hand, zerriſſen oder verſchleudert hätte; den⸗ 
noch iſt mir, bei den ſo mannigfaltigen Ort⸗ und Zeit⸗ 
wechſeln, kein Dokument jener wunderbaren, ahnungs⸗ 
vollen und glücklichen Tage übrig geblieben. 

Daß übrigens Herders Anziehungskraft ſich ſo gut 
auf andre als auf mich wirkſam erwies, würde ich kaum 
erwähnen, hätte ich nicht zu bemerken, daß ſie ſich be⸗ 
ſonders auf Jung, genannt Stilling, erſtreckt habe. Das 
treue, redliche Streben dieſes Mannes mußte jeden, der 
nur irgend Gemüt hatte, höchlich intereſſieren und ſeine 
Empfänglichkeit jeden, der etwas mitzuteilen im ſtande 
war, zur Offenheit reizen. Auch betrug ſich Herder 
gegen ihn nachſichtiger als gegen uns andre: denn ſeine 
Gegenwirkung ſchien jederzeit mit der Wirkung, die auf 
ihn geſchah, im Verhältnis zu ſtehn. Jungs Um⸗ 
ſchränktheit war von ſo viel gutem Willen, ſein Vor⸗ 
dringen von ſo viel Sanftheit und Ernſt begleitet, daß 
ein Verſtändiger gewiß nicht hart gegen ihn ſein und 
ein Wohlwollender ihn nicht verhöhnen noch zum beſten 
haben konnte. Auch war Jung durch Herdern dergeſtalt 
exaltiert, daß er ſich in allem ſeinen Tun geſtärkt und 
gefördert fühlte, ja ſeine Neigung gegen mich ſchien in 
eben dieſem Maße abzunehmen; doch blieben wir immer 
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gute Geſellen, wir trugen einander vor wie nach und 
erzeigten uns wechſelſeitig die freundlichſten Dienſte. 
Entfernen wir uns jedoch nunmehr von der freund⸗ 
ſchaftlichen Krankenſtube und von den allgemeinen Be⸗ 
trachtungen, welche eher auf Krankheit als auf Geſund⸗ 
heit des Geiſtes deuten; begeben wir uns in die freie 
Luft, auf den hohen und breiten Altan des Münſters, 
als wäre die Zeit noch da, wo wir junge Geſellen uns 
öfters dorthin auf den Abend beſchieden, um mit ge⸗ 
füllten Römern die ſcheidende Sonne zu begrüßen. Hier 
verlor ſich alles Geſpräch in die Betrachtung der Gegend, 
alsdann wurde die Schärfe der Augen geprüft, und 
jeder beſtrebte ſich, die entfernteſten Gegenſtände gewahr 
zu werden, ja deutlich zu unterſcheiden. Gute Fern⸗ 
röhre wurden zu Hilfe genommen, und ein Freund nach 
dem andern bezeichnete genau die Stelle, die ihm die 
liebſte und werteſte geworden; und ſchon fehlte es auch 
mir nicht an einem ſolchen Plätzchen, das, ob es gleich 
nicht bedeutend in der Landſchaft hervortrat, mich doch 
mehr als alles andere mit einem lieblichen Zauber an 
ſich zog. Bei ſolchen Gelegenheiten ward nun durch 
Erzählung die Einbildungskraft angeregt und manche 
kleine Reiſe verabredet, ja oft aus dem Stegreife unter⸗ 
nommen, von denen ich nur eine ſtatt vieler umſtändlich 
erzählen will, da ſie in manchem Sinne für mich folge⸗ 
reich geweſen. 

Mit zwei werten Freunden und Tiſchgenoſſen, Engel⸗ 
bach und Weyland, beide aus dem untern Elſaß gebürtig, 
begab ich mich zu Pferde nach Zabern, wo uns, bei 
ſchönem Wetter, der kleine freundliche Ort gar anmutig 
anlachte. Der Anblick des biſchöflichen Schloſſes erregte 
unſere Bewunderung; eines neuen Stalles Weitläufig⸗ 
keit, Größe und Pracht zeugten von dem übrigen Wohl⸗ 
behagen des Beſitzers. Die Herrlichkeit der Treppe 
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überraſchte uns, die Zimmer und Säle betraten wir mit 
Ehrfurcht; nur kontraſtierte die Perſon des Kardinals, 
eines kleinen zuſammengefallenen Mannes, den wir ſpei⸗ 
ſen ſahen. Der Blick in den Garten iſt herrlich, und ein 
Kanal, drei Viertelſtunden lang, ſchnurgerade auf die 
Mitte des Schloſſes gerichtet, gibt einen hohen Begriff 
von dem Sinn und den Kräften der vorigen Beſitzer. 
Wir ſpazierten daran hin und wider und genoſſen mancher 
Partien dieſes ſchön gelegenen Ganzen, zu Ende der 
herrlichen Elſaſſer Ebene, am Fuße der Vogeſen. 
Nachdem wir uns nun an dieſem geiſtlichen Vor⸗ 
poſten einer königlichen Macht erfreut und es uns in 
ſeiner Region wohl ſein laſſen, gelangten wir früh den 
andern Morgen zu einem öffentlichen Werk, das höchſt 
würdig den Eingang in ein mächtiges Königreich eröffnet. 
Von der aufgehenden Sonne beſchienen, erhob ſich vor 
uns die berühmte Zaberner Steige, ein Werk von unüber⸗ 
denklicher Arbeit. Schlangenweis, über die fürchterlichſten 
Felſen aufgemauert, führt eine Chauſſee, für drei Wagen 
neben einander breit genug, ſo leiſe bergauf, daß man 
es kaum empfindet. Die Härte und Glätte des Wegs, 
die geplatteten Erhöhungen an beiden Seiten für die 
Fußgänger, die ſteinernen Rinnen zum Ableiten der 
Bergwaſſer, alles iſt ſo reinlich als künſtlich und dauer⸗ 
haft hergerichtet, daß es einen genügenden Anblick ge⸗ 
währt. So gelangt man allmählich nach Pfalzburg, 
einer neueren Feſtung. Sie liegt auf einem mäßigen 
Hügel; die Werke ſind elegant auf ſchwärzlichen Felſen 
von gleichem Geſtein erbaut, die mit Kalk weiß ausge⸗ 
ſtrichenen Fugen bezeichnen genau die Größe der Quadern 
und geben von der reinlichen Arbeit ein auffallendes 
Zeugnis. Den Ort ſelbſt fanden wir, wie ſich's für 
eine Feſtung geziemt, regelmäßig, von Steinen gebaut, 
die Kirche geſchmackvoll. Als wir durch die Straßen 
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wandelten — es war Sonntags früh um Neun — hörten 
wir Muſik; man walzte ſchon im Wirtshauſe nach Herzens⸗ 
luſt, und da ſich die Einwohner durch die große Teurung, 
ja durch die drohende Hungersnot in ihrem Vergnügen 
nicht irre machen ließen, ſo ward auch unſer jugend⸗ 
licher Frohſinn keineswegs getrübt, als uns der Bäcker 
einiges Brot auf die Reiſe verſagte und uns in den 
Gaſthof verwies, wo wir es allenfalls an Ort und Stelle 
verzehren dürften. 

Sehr gern ritten wir nun wieder die Steige hinab, 
um dieſes architektoniſche Wunder zum zweiten Male anzu⸗ 
ſtaunen und uns der erquickenden Ausſicht über das Elſaß 
nochmals zu erfreuen. Wir gelangten bald nach Buchs⸗ 
weiler, wo uns Freund Weyland eine gute Aufnahme 
vorbereitet hatte. Dem friſchen, jugendlichen Sinne iſt 
der Zuſtand einer kleinen Stadt ſehr gemäß; die Familien⸗ 
verhältniſſe ſind näher und fühlbarer, das Hausweſen, 
das zwiſchen läßlicher Amtsbeſchäftigung, ſtädtiſchem 
Gewerb, Feld⸗ und Gartenbau mit mäßiger Tätigkeit 
ſich hin und wider bewegt, lädt uns ein zu freundlicher 
Teilnahme, die Geſelligkeit iſt notwendig, und der Fremde 
befindet ſich in den beſchränkten Kreiſen ſehr angenehm, 
wenn ihn nicht etwa die Mißhelligkeiten der Einwohner, 
die an ſolchen Orten fühlbarer ſind, irgendwo berühren. 
Dieſes Städtchen war der Hauptplatz der Grafſchaft 
Hanau⸗Lichtenberg, dem Landgrafen von Darmſtadt unter 
franzöſiſcher Hoheit gehörig. Eine daſelbſt angeſtellte 
Regierung und Kammer machten den Ort zum bedeuten⸗ 
den Mittelpunkt eines ſehr ſchönen und wünſchenswerten 
fürſtlichen Beſitzes. Wir vergaßen leicht die ungleichen 
Straßen, die unregelmäßige Bauart des Orts, wenn wir 
heraustraten, um das alte Schloß und die an einem 
Hügel vortrefflich angelegten Gärten zu beſchauen. 
Mancherlei Luſtwäldchen, eine zahme und wilde Faſanerie 
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und die Reſte mancher ähnlichen Anſtalten zeigten, wie 


angenehm dieſe kleine Reſidenz ehemals müſſe geweſen ſein. 

Doch alle dieſe Betrachtungen übertraf der Anblick, 
wenn man von dem nahgelegenen Baſtberg die völlig 
paradieſiſche Gegend überſchaute. Dieſe Höhe, ganz aus 
verſchiedenen Muſcheln zuſammengehäuft, machte mich 
zum erſten Male auf ſolche Dokumente der Vorwelt auf⸗ 
merkſam; ich hatte fie noch niemals in jo großer Maſſe 
beiſammen geſehn. Doch wendete ſich der ſchauluſtige 
Blick bald ausſchließlich in die Gegend. Man ſteht auf 
dem letzten Vorgebirge nach dem Lande zu; gegen Norden 
liegt eine fruchtbare, mit kleinen Wäldchen durchzogene 
Fläche, von einem ernſten Gebirge begrenzt, das ſich 
gegen Abend nach Zabern hin erſtreckt, wo man den 
biſchöflichen Palaſt und die eine Stunde davon liegende 
Abtei St. Johann deutlich erkennen mag. Von da ver⸗ 
folgt das Auge die immer mehr ſchwindende Bergkette 
der Vogeſen bis nach Süden hin. Wendet man ſich 
gegen Nordoſt, ſo ſieht man das Schloß Lichtenberg auf 
einem Felſen, und gegen Südoſt hat das Auge die un⸗ 
endliche Fläche des Elſaſſes zu durchforſchen, die ſich in 
immer mehr abduftenden Landſchaftsgründen dem Geſicht 
entzieht, bis zuletzt die ſchwäbiſchen RR ſchattenweis 
in den Horizont verfließen. 

Schon bei meinen wenigen Wende durch die 
Welt hatte ich bemerkt, wie bedeutend es ſei, ſich auf 
Reiſen nach dem Laufe der Waſſer zu erkundigen, ja bei 
dem kleinſten Bache zu fragen, wohin er denn eigentlich 
laufe. Man erlangt dadurch eine Überſicht von jeder 
Flußregion, in der man eben befangen iſt, einen Begriff 
von den Höhen und Tiefen, die auf einander Bezug 
haben, und windet ſich am ſicherſten an dieſen Leitfäden, 
welche ſowohl dem Anſchauen als dem Gedächtnis zu 
Hilfe kommen, aus geologiſchem und politiſchem Länder⸗ 
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gewirre. In dieſer Betrachtung nahm ich feierlichen 
Abſchied von dem teuren Elſaß, da wir uns den andern 
Morgen nach Lothringen zu wenden gedachten. 

Der Abend ging hin in vertraulichen Geſprächen, 
wo man ſich über eine unerfreuliche Gegenwart durch 
Erinnerung an eine beſſere Vergangenheit zu erheitern 
ſuchte. Vor allem andern war hier, wie im ganzen 
Ländchen, der Name des letzten Grafen Reinhard von 
Hanau in Segen, deſſen großer Verſtand und Tüchtigkeit 
in allem ſeinen Tun und Laſſen hervortrat und von deſſen 
Daſein noch manches ſchöne Denkmal übrig geblieben war. 
Solche Männer haben den Vorzug, doppelte Wohltäter zu 
ſein, einmal für die Gegenwart, die ſie beglücken, und 
ſodann für die Zukunft, deren Gefühl und Mut ſie nähren 
und aufrecht erhalten. 

Als wir nun uns nordweſtwärts in das Gebirg wen⸗ 
deten und bei Lützelſtein, einem alten Bergſchloß in einer 
ſehr hügelvollen Gegend, vorbeizogen und in die Region 
der Saar und Moſel hinabſtiegen, fing der Himmel an, 
ſich zu trüben, als wollte er uns den Zuſtand des rauheren 
Weſtreiches noch fühlbarer machen. Das Tal der Saar, 
wo wir zuerſt Bockenheim, einen kleinen Ort, antrafen 
und gegenüber Neuſaarwerden, gut gebaut, mit einem 
Luſtſchloß, erblickten, iſt zu beiden Seiten von Bergen 
begleitet, die traurig heißen könnten, wenn nicht an ihrem 
Fuß eine unendliche Folge von Wieſen und Matten, die 
Hohnau genannt, ſich bis Saaralbe und weiter hin un⸗ 
überſehlich erſtreckte. Große Gebäude eines ehmaligen 
Geſtütes der Herzoge von Lothringen ziehen hier den 
Blick an; ſie dienen gegenwärtig, zu ſolchen Zwecken 
freilich ſehr wohl gelegen, als Meierei. Wir gelangten 
über Saargemünd nach Saarbrück, und dieſe kleine Reſi⸗ 
denz war ein lichter Punkt in einem ſo felſig waldigen 
Lande. Die Stadt, klein und hüglig, aber durch den 
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letzten Fürſten wohl ausgeziert, macht ſogleich einen an⸗ 
genehmen Eindruck, weil die Häuſer alle grauweiß an⸗ 
geſtrichen ſind und die verſchiedene Höhe derſelben einen 
mannigfaltigen Anblick gewährt. Mitten auf einem ſchönen, 
mit anſehnlichen Gebäuden umgebenen Platze ſteht die 
lutheriſche Kirche, in einem kleinen, aber dem Ganzen 
entſprechenden Maßſtabe. Die Vorderſeite des Schloſſes 
liegt mit der Stadt auf ebenem Boden, die Hinterſeite 
dagegen am Abhange eines ſteilen Felſens. Dieſen hat 
man nicht allein terraſſenweis abgearbeitet, um bequem 
in das Tal zu gelangen, ſondern man hat ſich auch 
unten einen länglich viereckten Gartenplatz, durch Ver⸗ 
drängung des Fluſſes an der einen und durch Abſchroten 
des Felſens an der andern Seite, verſchafft, worauf denn 
dieſer ganze Raum erſt mit Erde ausgefüllt und bepflanzt 
worden. Die Zeit dieſer Unternehmung fiel in die Epoche, 
da man bei Gartenanlagen den Architekten zu Rate zog, 
wie man gegenwärtig das Auge des Landſchaftsmalers 
zu Hilfe nimmt. Die ganze Einrichtung des Schloſſes, 
das Koſtbare und Angenehme, das Reiche und Zierliche 
deuteten auf einen lebensluſtigen Beſitzer, wie der ver⸗ 
ftorbene Fürſt geweſen war; der gegenwärtige befand 
ſich nicht am Orte. Präſident von Günderode empfing 
uns aufs verbindlichſte und bewirtete uns drei Tage 
beſſer, als wir es erwarten durften. Ich benutzte die 
mancherlei Bekanntſchaften, zu denen wir gelangten, um 
mich vielſeitig zu unterrichten. Das genußreiche Leben 
des vorigen Fürſten gab Stoff genug zur Unterhaltung, 
nicht weniger die mannigfaltigen Anſtalten, die er ge⸗ 
troffen, um Vorteile, die ihm die Natur ſeines Landes 
darbot, zu benutzen. Hier wurde ich nun eigentlich in 
das Intereſſe der Berggegenden eingeweiht, und die Luſt 
zu ökonomiſchen und techniſchen Betrachtungen, welche mich 
einen großen Teil meines Lebens beſchäftigt haben, zuerſt 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Teil. Zehntes Buch 247 


erregt. Wir hörten von den reichen Duttweiler Stein⸗ 
kohlengruben, von Eiſen⸗ und Alaunwerken, ja ſogar von 
einem brennenden Berge, und rüſteten uns, dieſe Wunder 
in der Nähe zu beſchauen. 

Nun zogen wir durch waldige Gebirge, die dem⸗ 
jenigen, der aus einem herrlichen, fruchtbaren Lande 
kommt, wüſt und traurig erſcheinen müſſen und die nur 
durch den innern Gehalt ihres Schoßes uns anziehen 
können. Kurz hinter einander wurden wir mit einem 
einfachen und einem komplizierten Maſchinenwerke be⸗ 
kannt, mit einer Senſenſchmiede und einem Drahtzug. 
Wenn man ſich an jener ſchon erfreut, daß ſie ſich an 
die Stelle gemeiner Hände ſetzt, ſo kann man dieſen 
nicht genug bewundern, indem er in einem höheren 
organiſchen Sinne wirkt, von dem Verſtand und Bewußt⸗ 
ſein kaum zu trennen ſind. In der Alaunhütte erkundigten 
wir uns genau nach der Gewinnung und Reinigung dieſes 
ſo nötigen Materials, und als wir große Haufen eines 
weißen, fetten, lockeren, erdigen Weſens bemerkten und 
deſſen Nutzen erforſchten, antworteten die Arbeiter lächelnd, 
es ſei der Schaum, der ſich beim Alaunſieden obenauf werfe 
und den Herr Stauf ſammeln laſſe, weil er denſelben gleich⸗ 
falls hoffe zu Gute zu machen. — Lebt Herr Stauf noch? 
rief mein Begleiter verwundert aus. Man bejahte es und 
verſicherte, daß wir, nach unſerm Reiſeplan, nicht weit von 
ſeiner einſamen Wohnung vorbeikommen würden. 

Unſer Weg ging nunmehr an den Rinnen hinauf, 
in welchen das Alaunwaſſer heruntergeleitet wird, und 
an dem vornehmſten Stollen vorbei, den ſie die Landgrube 
nennen, woraus die berühmten Duttweiler Steinkohlen 
gezogen werden. Sie haben, wenn ſie trocken ſind, die 
blaue Farbe eines dunkel angelaufenen Stahls, und die 
ſchönſte Irisfolge ſpielt bei jeder Bewegung über die 
Oberfläche hin. Die finſteren Stollenſchlünde zogen uns 
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jedoch um ſo weniger an, als der Gehalt derſelben reich⸗ 
lich um uns her ausgeſchüttet lag. Nun gelangten wir 
zu offnen Gruben, in welchen die geröſteten Alaunſchiefer 
ausgelaugt werden, und bald darauf überraſchte uns, ob⸗ 
gleich vorbereitet, ein ſeltſames Begegnis. Wir traten 
in eine Klamme und fanden uns in der Region des 
brennenden Berges. Ein ſtarker Schwefelgeruch umzog 
uns; die eine Seite der Hohle war nahezu glühend, mit 
rötlichem, weißgebranntem Stein bedeckt; ein dicker Dampf 
ſtieg aus den Klunſen hervor, und man fühlte die Hitze 
des Bodens auch durch die ſtarken Sohlen. Ein ſo zu⸗ 
fälliges Ereignis — denn man weiß nicht, wie dieſe 
Strecke ſich entzündete — gewährt der Alaunfabrikation 
den großen Vorteil, daß die Schiefer, woraus die Ober⸗ 
fläche des Berges beſteht, vollkommen geröſtet daliegen 
und nur kurz und gut ausgelaugt werden dürfen. Die 
ganze Klamme war entſtanden, daß man nach und nach 
die kalzinierten Schiefer abgeräumt und verbraucht hatte. 
Wir kletterten aus dieſer Tiefe hervor und waren auf 
dem Gipfel des Berges. Ein anmutiger Buchenwald 
umgab den Platz, der auf die Hohle folgte und ſich ihr 
zu beiden Seiten verbreitete. Mehrere Bäume ſtanden 
ſchon verdorrt, andere welkten in der Nähe von andern, 
die, noch ganz friſch, jene Glut nicht ahneten, welche ſich 
auch ihren Wurzeln bedrohend näherte. 

Auf dem Platze dampften verſchiedene Offnungen, 
andere hatten ſchon ausgeraucht, und ſo glomm dieſes 
Feuer bereits zehen Jahre durch alte verbrochene Stollen 
und Schächte, mit welchen der Berg unterminiert iſt. Es 
mag ſich auch auf Klüften durch friſche Kohlenlager durch⸗ 
ziehn: denn einige hundert Schritte weiter in den Wald 
gedachte man bedeutende Merkmale von ergiebigen Stein⸗ 
kohlen zu verfolgen; man war aber nicht weit gelangt, 
als ein ſtarker Dampf den Arbeitern entgegendrang und 
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ſie vertrieb. Die Offnung ward wieder zugeworfen; 
allein wir fanden die Stelle noch rauchend, als wir 
daran vorbei den Weg zur Refidenz unſeres einſiedle⸗ 
riſchen Chemikers verfolgten. Sie liegt zwiſchen Bergen 
und Wäldern; die Täler nehmen daſelbſt ſehr mannig⸗ 
faltige und angenehme Krümmungen, rings umher iſt 
der Boden ſchwarz und kohlenartig, die Lager gehen 
häufig zu Tage aus. Ein Kohlenphiloſoph — Philosophus 
per ignem, wie man ſonſt ſagte — hätte ſich wohl nicht 
ſchicklicher anſiedeln können. 

Wir traten vor ein kleines, zur Wohnung nicht übel 
dienliches Haus und fanden Herrn Stauf, der meinen 
Freund ſogleich erkannte und mit Klagen über die neue 
Regierung empfing. Freilich konnten wir aus ſeinen 
Reden vermerken, daß das Alaunwerk, ſo wie manche 
andre wohlgemeinte Anſtalt, wegen äußerer, vielleicht 
auch innerer Umſtände die Unkoſten nicht trage, und 
was dergleichen mehr war. Er gehörte unter die Che⸗ 
miker jener Zeit, die, bei einem innigen Gefühl deſſen, 
was mit Naturprodukten alles zu leiſten wäre, ſich in 
einer abſtruſen Betrachtung von Kleinigkeiten und Neben⸗ 
ſachen geſielen und bei unzulänglichen Kenntniſſen nicht 
fertig genug dasjenige zu leiſten verſtanden, woraus eigent⸗ 
lich ökonomiſcher und merkantiliſcher Vorteil zu ziehn iſt. 
So lag der Nutzen, den er ſich von jenem Schaum ver⸗ 
ſprach, ſehr im weiten; ſo zeigte er nichts als einen 
Kuchen Salmiak, den ihm der brennende Berg geliefert 
hatte. 

Bereitwillig und froh, ſeine Klagen einem menſch⸗ 
lichen Ohre mitzuteilen, ſchleppte ſich das hagere, abge- 
lebte Männchen in einem Schuh und einem Pantoffel, 
mit herabhängenden, vergebens wiederholt von ihm herauf⸗ 
gezogenen Strümpfen, den Berg hinauf, wo die Harzhütte 
ſteht, die er ſelbſt errichtet hat und nun mit großem Leid⸗ 
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weſen verfallen fieht. Hier fand jich eine zuſammenhangende 
Ofenreihe, wo Steinkohlen abgeſchwefelt und zum Gebrauch 
bei Eiſenwerken tauglich gemacht werden ſollten; allein 
zu gleicher Zeit wollte man Ol und Harz auch zu Gute 
machen, ja ſogar den Ruß nicht miſſen, und ſo unterlag 
den vielfachen Abſichten alles zuſammen. Bei Lebzeiten des 
vorigen Fürſten trieb man das Geſchäft aus Liebhaberei, 
auf Hoffnung; jetzt fragte man nach dem unmittelbaren 
Nutzen, der nicht nachzuweiſen war. 

Nachdem wir unſern Adepten ſeiner Einſamkeit 
überlaſſen, eilten wir — denn es war ſchon ſpät ge⸗ 
worden — der Friedrichsthaler Glashütte zu, wo wir 
eine der wichtigſten und wunderbarſten Werktätigkeiten 
des menſchlichen Kunſtgeſchickes im Vorübergehen kennen 
lernten. 

Doch faſt mehr als dieſe bedeutenden Erfahrungen 
intereſſierten uns junge Burſche einige luſtige Abenteuer 
und bei einbrechender Finſternis, unweit Neukirch, ein 
überraſchendes Feuerwerk. Denn wie vor einigen Nächten 
an den Ufern der Saar leuchtende Wolken Johanniswürmer 
zwiſchen Fels und Buſch um uns ſchwebten, ſo ſpielten 
uns nun die funkenwerfenden Eſſen ihr luſtiges Feuer⸗ 
werk entgegen. Wir betraten bei tiefer Nacht die im 
Talgrunde liegenden Schmelzhütten und vergnügten uns 
an dem ſeltſamen Halbdunkel dieſer Bretterhöhlen, die 
nur durch des glühenden Ofens geringe Offnung kümmer⸗ 
lich erleuchtet werden. Das Geräuſch des Waſſers und 
der von ihm getriebenen Blasbälge, das fürchterliche 
Sauſen und Pfeifen des Windſtroms, der, in das ge⸗ 
ſchmolzene Erz wütend, die Ohren betäubt und die Sinne 
verwirrt, trieb uns endlich hinweg, um in Neukirch ein⸗ 
zukehren, das an dem Berg hinaufgebaut iſt. 

Aber ungeachtet aller Mannigfaltigkeit und Unruhe 
des Tags konnte ich hier noch keine Raſt finden. Ich 
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überließ meinen Freund einem glücklichen Schlafe und 
ſuchte das höher gelegene Jagdſchloß. Es blickt weit 
über Berg und Wälder hin, deren Umriſſe nur an dem 
heitern Nachthimmel zu erkennen, deren Seiten und 
Tiefen aber meinem Blick undurchdringlich waren. So 
leer als einſam ſtand das wohlerhaltene Gebäude; kein 
Kaſtellan, kein Jäger war zu finden. Ich ſaß vor den 
großen Glastüren auf den Stufen, die um die ganze 
Terraſſe hergehn. Hier, mitten im Gebirg, über einer 
waldbewachſenen finſteren Erde, die gegen den heitern 
Horizont einer Sommernacht nur noch finſterer erſchien, 
das brennende Sterngewölbe über mir, ſaß ich an der 
verlaſſenen Stätte lange mit mir ſelbſt und glaubte nie⸗ 
mals eine ſolche Einſamkeit empfunden zu haben. Wie 
lieblich überraſchte mich daher aus der Ferne der Ton 
von ein paar Waldhörnern, der auf einmal wie ein 
Balſamduft die ruhige Atmoſphäre belebte. Da erwachte 
in mir das Bild eines holden Weſens, das vor den 
bunten Geſtalten dieſer Reiſetage in den Hintergrund 
gewichen war; es enthüllte ſich immer mehr und mehr 
und trieb mich von meinem Platze nach der Herberge, 
wo ich Anſtalten traf, mit dem frühſten abzureiſen. 
Der Rückweg wurde nicht benutzt wie der Herweg. 
So eilten wir durch Zweibrücken, das, als eine ſchöne 
und merkwürdige Reſidenz, wohl auch unſere Aufmerkſam⸗ 
keit verdient hätte. Wir warfen einen Blick auf das 
große, einfache Schloß, auf die weitläufigen, regelmäßig 
mit Lindenſtämmen bepflanzten, zum Dreſſieren der Par⸗ 
forcepferde wohleingerichteten Eſplanaden, auf die großen 
Ställe, auf die Bürgerhäuſer, welche der Fürſt baute, 
um ſie ausſpielen zu laſſen. Alles dieſes, ſo wie Klei⸗ 
dung und Betragen der Einwohner, beſonders der Frauen 
und Mädchen, deutete auf ein Verhältnis in die Ferne 
und machte den Bezug auf Paris anſchaulich, dem alles 
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Überrheiniſche ſeit geraumer Zeit ſich nicht entziehen 
konnte. Wir beſuchten auch den vor der Stadt liegenden 
herzoglichen Keller, der weitläufig iſt, mit großen und 
künſtlichen Fäſſern verſehen. Wir zogen weiter und fanden 
das Land zuletzt wie im Saarbrückiſchen: zwiſchen wilden 
und rauhen Bergen wenig Dörfer; man verlernt hier, 
ſich nach Getreide umzuſehn. Den Hornbach zur Seite 
ſtiegen wir nach Bitſch, das an dem bedeutenden Platze 
liegt, wo die Gewäſſer ſich ſcheiden und ein Teil in die 
Saar, ein Teil dem Rheine zufällt; dieſe letztern ſollten 
uns bald nach ſich ziehn. Doch konnten wir dem Städt⸗ 
chen Bitſch, das ſich ſehr maleriſch um einen Berg herum⸗ 
ſchlingt, und der oben liegenden Feſtung unſere Auf⸗ 
merkſamkeit nicht verſagen. Dieſe iſt teils auf Felſen 
gebaut, teils in Felſen gehauen. Die unterirdiſchen Räume 
ſind beſonders merkwürdig; hier iſt nicht allein hinreichen⸗ 
der Platz zum Aufenthalt einer Menge Menſchen und 
Vieh, ſondern man trifft ſogar große Gewölbe zum Exer⸗ 
zieren, eine Mühle, eine Kapelle und was man unter 
der Erde ſonſt fordern könnte, wenn die Oberfläche be⸗ 
unruhigt würde. 

Den hinabſtürzenden Bächen folgten wir nunmehr 
durchs Bärental. Die dicken Wälder auf beiden Höhen 
ſind unbenutzt. Hier faulen Stämme zu Tauſenden über 
einander, und junge Sprößlinge keimen in Unzahl auf 
halbvermoderten Vorfahren. Hier kam uns durch Ge⸗ 
ſpräche einiger Fußbegleiter der Name von Dietrich 
wieder in die Ohren, den wir ſchon öfter in dieſen 
Waldgegenden ehrenvoll hatten ausſprechen hören. Die 
Tätigkeit und Gewandtheit dieſes Mannes, ſein Reich⸗ 
tum, die Benutzung und Anwendung desſelben, alles er⸗ 
ſchien im Gleichgewicht; er konnte ſich mit Recht des 
Erworbenen erfreuen, das er vermehrte, und das Ver⸗ 
diente genießen, das er ſicherte. Je mehr ich die Welt 
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ſah, je mehr erfreute ich mich, außer den allgemein be⸗ 
rühmten Namen, auch beſonders an denen, die in ein⸗ 
zelnen Gegenden mit Achtung und Liebe genannt wurden; 
und ſo erfuhr ich auch hier bei einiger Nachfrage gar 
leicht, daß von Dietrich früher als andre ſich der Ge⸗ 
birgsſchätze, des Eiſens, der Kohlen und des Holzes, mit 
gutem Erfolg zu bedienen gewußt und ſich zu einem 
immer wachſenden Wohlhaben herangearbeitet habe. 

Niederbronn, wohin wir gelangten, war ein neues 
Zeugnis hiervon. Er hatte dieſen kleinen Ort den Grafen 
von Leiningen und andern Teilbeſitzern abgekauft, um in 
der Gegend bedeutende Eiſenwerke einzurichten. 

Hier in dieſen von den Römern ſchon angelegten 
Bädern umſpülte mich der Geiſt des Altertums, deſſen 
ehrwürdige Trümmer in Reſten von Basreliefs und In⸗ 
ſchriften, Säulen⸗Knäufen und ⸗Schäften mir aus Bauer⸗ 
höfen, zwiſchen wirtſchaftlichem Wuſt und Geräte, gar 
wunderſam entgegenleuchteten. 

So verehrte ich auch, als wir die nahe gelegene 
Waſenburg beſtiegen, an der großen Felsmaſſe, die den 
Grund der einen Seite ausmacht, eine gut erhaltene In⸗ 
ſchrift, die dem Merkur ein dankbares Gelübd abſtattet. 
Die Burg ſelbſt liegt auf dem letzten Berge von Bitſch 
her gegen das Land zu. Es ſind die Ruinen eines deut⸗ 
ſchen, auf römiſche Reſte gebauten Schloſſes. Von dem 
Turm überſah man abermals das ganze Elſaß, und des 
Münſters deutliche Spitze bezeichnete die Lage von Straß⸗ 
burg. Zunächſt jedoch verbreitete ſich der große Hagenauer 
Forſt, und die Türme dieſer Stadt ragten dahinter ganz 
deutlich hervor. Dorthin wurde ich gezogen. Wir ritten 
durch Reichshofen, wo von Dietrich ein bedeutendes Schloß 
erbauen ließ, und nachdem wir von den Hügeln bei 
Niedermodern den angenehmen Lauf des Moderflüßchens 
am Hagenauer Wald her betrachtet hatten, ließ ich meinen 
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Freund bei einer lächerlichen Steinkohlengruben⸗Viſitation, 
die zu Duttweiler freilich etwas ernſthafter würde ge⸗ 
weſen ſein, und ritt durch Hagenau auf Richtwegen, 
welche mir die Neigung ſchon andeutete, nach dem ge⸗ 
liebten Seſenheim. 

Denn jene ſämtlichen Ausſichten in eine wilde Ge⸗ 
birgsgegend und ſodann wieder in ein heiteres, frucht⸗ 
bares, fröhliches Land konnten meinen innern Blick nicht 
feſſeln, der auf einen liebenswürdigen anziehenden Gegen⸗ 
ſtand gerichtet war. Auch diesmal erſchien mir der Her⸗ 
weg reizender als der Hinweg, weil er mich wieder in 
die Nähe eines Frauenzimmers brachte, der ich von Herzen 
ergeben war und welche ſo viel Achtung als Liebe ver⸗ 
diente. Mir ſei jedoch, ehe ich meine Freunde zu ihrer 
ländlichen Wohnung führe, vergönnt, eines Umſtandes zu 
erwähnen, der ſehr viel beitrug, meine Neigung und die 
Zufriedenheit, welche ſie mir gewährte, zu beleben und 
zu erhöhen. 

Wie ſehr ich in der neuern Literatur zurück ſein 
mußte, läßt ſich aus der Lebensart ſchließen, die ich in 
Frankfurt geführt, aus den Studien, denen ich mich ge⸗ 
widmet hatte, und mein Aufenthalt in Straßburg konnte 
mich darin nicht fördern. Nun kam Herder und brachte 
neben ſeinen großen Kenntniſſen noch manche Hilfsmittel 
und überdies auch neuere Schriften mit. Unter dieſen 
kündigte er uns den „Landprieſter von Wakefield“ als 
ein fürtreffliches Werk an, von dem er uns die deutſche 
Überſetzung durch ſelbſteigne Vorleſung bekannt machen 
wolle. 

Seine Art zu leſen war ganz eigen; wer ihn pre⸗ 
digen gehört hat, wird ſich davon einen Begriff machen 
können. Er trug alles, und ſo auch dieſen Roman, ernſt 
und ſchlicht vor; völlig entfernt von aller dramatiſch⸗ 
mimiſchen Darſtellung, vermied er ſogar jene Mannig⸗ 
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faltigkeit, die bei einem epiſchen Vortrag nicht allein 
erlaubt iſt, ſondern wohl gefordert wird: eine geringe 
Abwechſelung des Tons, wenn verſchiedene Perſonen 
ſprechen, wodurch das, was eine jede ſagt, herausgehoben 
und der Handelnde von dem Erzählenden abgeſondert 
wird. Ohne monoton zu ſein, ließ Herder alles in einem 
Ton hinter einander folgen, eben als wenn nichts gegen⸗ 
wärtig, ſondern alles nur hiſtoriſch wäre, als wenn die 
Schatten dieſer poetiſchen Weſen nicht lebhaft vor ihm 
wirkten, ſondern nur ſanft vorübergleiteten. Doch hatte 
dieſe Art des Vortrags, aus ſeinem Munde, einen un⸗ 
endlichen Reiz: denn weil er alles aufs tiefſte empfand 
und die Mannigfaltigkeit eines ſolchen Werks hochzu⸗ 
ſchätzen wußte, ſo trat das ganze Verdienſt einer Pro⸗ 
duktion rein und um ſo deutlicher hervor, als man nicht 
durch ſcharf ausgeſprochene Einzelnheiten geſtört und aus 
der Empfindung geriſſen wurde, welche das Ganze ge⸗ 
währen ſollte. 

Ein proteſtantiſcher Landgeiſtlicher iſt vielleicht der 
ſchönſte Gegenſtand einer modernen Idylle; er erſcheint, 
wie Melchiſedek, als Prieſter und König in einer Per⸗ 
ſon. An den unſchuldigſten Zuſtand, der ſich auf Erden 
denken läßt, an den des Ackermanns, iſt er meiſtens 
durch gleiche Beſchäftigung, ſo wie durch gleiche Familien⸗ 
verhältniſſe geknüpft; er iſt Vater, Hausherr, Landmann 
und ſo vollkommen ein Glied der Gemeine. Auf dieſem 
reinen, ſchönen, irdiſchen Grunde ruht ſein höherer Beruf; 
ihm iſt übergeben, die Menſchen ins Leben zu führen, 
für ihre geiſtige Erziehung zu ſorgen, ſie bei allen Haupt⸗ 
epochen ihres Daſeins zu ſegnen, ſie zu belehren, zu kräf⸗ 
tigen, zu tröſten und, wenn der Troſt für die Gegen⸗ 
wart nicht ausreicht, die Hoffnung einer glücklicheren Zu⸗ 
kunft heranzurufen und zu verbürgen. Denke man ſich 
einen ſolchen Mann, mit rein menſchlichen Geſinnungen, 
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ſtark genug, um unter keinen Umſtänden davon zu weichen, 
und ſchon dadurch über die Menge erhaben, von der man 
Reinheit und Feſtigkeit nicht erwarten kann; gebe man 
ihm die zu ſeinem Amte nötigen Kenntniſſe, ſo wie eine 
heitere, gleiche Tätigkeit, welche ſogar leidenſchaftlich iſt, 
indem ſie keinen Augenblick verſäumt, das Gute zu 
wirken — und man wird ihn wohl ausgeſtattet haben. 
Zugleich aber füge man die nötige Beſchränktheit hinzu, 
daß er nicht allein in einem kleinen Kreiſe verharren, 
ſondern auch allenfalls in einen kleineren übergehen 
möge; man verleihe ihm Gutmütigkeit, Verſöhnlichkeit, 
Standhaftigkeit, und was ſonſt noch aus einem entſchie⸗ 
denen Charakter Löbliches hervorſpringt, und über dies 
alles eine heitere Nachgiebigkeit und lächelnde Duldung 
eigner und fremder Fehler — ſo hat man das Bild unſeres 
trefflichen Wakefield ſo ziemlich beiſammen. 

Die Darſtellung dieſes Charakters auf ſeinem Lebens⸗ 
gange durch Freuden und Leiden, das immer wachſende 
Intereſſe der Fabel, durch Verbindung des ganz Natür⸗ 
lichen mit dem Sonderbaren und Seltſamen, macht dieſen 
Roman zu einem der beſten, die je geſchrieben worden; 
der noch überdies den großen Vorzug hat, daß er ganz 
ſittlich, ja im reinen Sinne chriſtlich iſt, die Belohnung 
des guten Willens, des Beharrens bei dem Rechten dar⸗ 
ſtellt, das unbedingte Zutrauen auf Gott beſtätigt und 
den endlichen Triumph des Guten über das Böſe be⸗ 
glaubigt, und dies alles ohne eine Spur von Frömmelei 
oder Pedantismus. Vor beiden hatte den Verfaſſer der 


hohe Sinn bewahrt, der ſich hier durchgängig als Ironie 


zeigt, wodurch dieſes Werkchen uns eben ſo weiſe als 
liebenswürdig entgegenkommen muß. Der Verfaſſer, Dok⸗ 
tor Goldſmith, hat ohne Frage große Einſicht in die 
moraliſche Welt, in ihren Wert und in ihre Gebrechen; 
aber zugleich mag er nur dankbar anerkennen, daß er 
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ein Engländer iſt, und die Vorteile, die ihm ſein Land, 
ſeine Nation darbietet, hoch anrechnen. Die Familie, 
mit deren Schilderung er ſich beſchäftigt, ſteht auf einer 
der letzten Stufen des bürgerlichen Behagens, und doch 
kommt ſie mit dem Höchſten in Berührung; ihr enger 
Kreis, der ſich noch mehr verengt, greift, durch den 


natürlichen und bürgerlichen Lauf der Dinge, in die 
große Welt mit ein; auf der reichen, bewegten Woge des 


engliſchen Lebens ſchwimmt dieſer kleine Kahn, und in 
Wohl und Weh hat er Schaden oder Hilfe von der un⸗ 
geheueren Flotte zu erwarten, die um ihn herſegelt. 

Ich kann vorausſetzen, daß meine Leſer dieſes Werk 
kennen und im Gedächtnis haben; wer es zuerſt hier 
nennen hört, ſo wie der, welcher aufgeregt wird, es 
wieder zu leſen, beide werden mir danken. Für jene 
bemerke ich nur im Vorübergehn, daß des Landgeiſtlichen 
Hausfrau von der tätigen, guten Art iſt, die es ſich und 
den Ihrigen an nichts fehlen läßt, aber auch dafür auf 
ſich und die Ihrigen etwas einbildiſch iſt. Zwei Töchter, 
Olivie, ſchön und mehr nach außen, Sophie, reizend und 
mehr nach innen geſinnt; einen fleißigen, dem Vater 
nacheifernden, etwas herben Sohn, Moſes, will ich zu 
nennen nicht unterlaſſen. 

Wenn Herder bei ſeiner Vorleſung eines Fehlers 
beſchuldigt werden konnte, ſo war es der Ungeduld; er 
wartete nicht ab, bis der Zuhörer einen gewiſſen Teil 
des Verlaufs vernommen und gefaßt hätte, um richtig 
dabei empfinden und gehörig denken zu können: voreilig 
wollte er ſogleich Wirkungen ſehen, und doch war er 
auch mit dieſen unzufrieden, wenn ſie hervortraten. Er 
tadelte das Übermaß von Gefühl, das bei mir von Schritt 
zu Schritt mehr überfloß. Ich empfand als Menſch, als 
junger Menſch; mir war alles lebendig, wahr, gegen⸗ 
wärtig. Er, der bloß Gehalt und Form we ſah 

Goethes Werke. XXIII. 
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freilich wohl, daß ich vom Stoff überwältigt ward, und 
das wollte er nicht gelten laſſen. Pegelows Reflexionen 
zunächſt, die nicht von den feinſten waren, wurden noch 
übler aufgenommen; beſonders aber erzürnte er ſich über 
unſern Mangel an Scharfſinn, daß wir die Kontraſte, 
deren ſich der Verfaſſer oft bedient, nicht vorausſahen, 
uns davon rühren und hinreißen ließen, ohne den öfters 
wiederkehrenden Kunſtgriff zu merken. Daß wir aber 
gleich zu Anfang, wo Burchell, indem er bei einer Er⸗ 
zählung aus der dritten Perſon in die erſte übergeht, 
ſich zu verraten im Begriff iſt, daß wir nicht gleich ein⸗ 
geſehn oder wenigſtens gemutmaßt hatten, daß er der 


Lord, von dem er ſpricht, ſelbſt ſei, verzieh er uns nicht, 


und als wir zuletzt, bei Entdeckung und Verwandlung 
des armen, kümmerlichen Wanderers in einen reichen, 
mächtigen Herrn, uns kindlich freuten, rief er erſt jene 
Stelle zurück, die wir nach der Abſicht des Autors über⸗ 
hört hatten, und hielt über unſern Stumpfſinn eine ge⸗ 
waltige Strafpredigt. Man ſieht hieraus, daß er das 
Werk bloß als Kunſtprodukt anſah und von uns das 
Gleiche verlangte, die wir noch in jenen Zuſtänden wan⸗ 
delten, wo es wohl erlaubt iſt, Kunſtwerke wie Natur⸗ 
erzeugniſſe auf ſich wirken zu laſſen. | 

Ich ließ mich durch Herders Invektiven keineswegs 
irre machen; wie denn junge Leute das Glück oder Un⸗ 
glück haben, daß, wenn einmal etwas auf ſie gewirkt 
hat, dieſe Wirkung in ihnen ſelbſt verarbeitet werden 
muß, woraus denn manches Gute, ſo wie manches Un⸗ 
heil entſteht. Gedachtes Werk hatte bei mir einen 
großen Eindruck zurückgelaſſen, von dem ich mir ſelbſt 
nicht Rechenſchaft geben konnte; eigentlich fühlte ich mich 
aber in Übereinſtimmung mit jener ironiſchen Geſinnung, 
die ſich über die Gegenſtände, über Glück und Unglück, 
Gutes und Böſes, Tod und Leben erhebt und ſo zum 
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Beſitz einer wahrhaft poetiſchen Welt gelangt. Freilich 
konnte dieſes nur ſpäter bei mir zum Bewußtſein kommen, 
genug, es machte mir für den Augenblick viel zu ſchaffen; 
keineswegs aber hätte ich erwartet, alſobald aus dieſer 


fingierten Welt in eine ähnliche wirkliche verſetzt zu 


werden. 

Mein Tiſchgenoſſe Weyland, der ſein ſtilles, fleißiges 
Leben dadurch erheiterte, daß er, aus dem Elſaß gebürtig, 
bei Freunden und Verwandten in der Gegend von Zeit 
zu Zeit einſprach, leiſtete mir auf meinen kleinen Ex⸗ 
kurſionen manchen Dienſt, indem er mich in verſchiedenen 
Ortſchaften und Familien teils perſönlich, teils durch 
Empfehlungen einführte. Dieſer hatte mir öfters von 
einem Landgeiſtlichen geſprochen, der nahe bei Druſen⸗ 
heim, ſechs Stunden von Straßburg, im Beſitz einer 
guten Pfarre mit einer verſtändigen Frau und ein paar 
liebenswürdigen Töchtern lebe. Die Gaſtfreiheit und 
Anmut dieſes Hauſes ward immer dabei höchlich gerühmt. 
So viel bedurfte es kaum, um einen jungen Ritter an⸗ 
zureizen, der ſich ſchon angewöhnt hatte, alle abzu⸗ 
müßigenden Tage und Stunden zu Pferde und in freier 
Luft zuzubringen. Alſo entſchloſſen wir uns auch zu 
dieſer Partie, wobei mir mein Freund verſprechen mußte, 
daß er bei der Einführung weder Gutes noch Böſes von 
mir ſagen, überhaupt aber mich gleichgültig behandeln 
wolle, ſogar erlauben, wo nicht ſchlecht, doch etwas ärm⸗ 
lich und nachläſſig gekleidet zu erſcheinen. Er willigte 
darein und verſprach ſich ſelbſt einigen Spaß davon. 

Es iſt eine verzeihliche Grille bedeutender Menſchen, 
gelegentlich einmal äußere Vorzüge ins Verborgene zu 
ſtellen, um den eignen innern menſchlichen Gehalt deſto 
reiner wirken zu laſſen; deswegen hat das Inkognito der 
Fürſten und die daraus entſpringenden Abenteuer immer 
etwas höchſt Angenehmes: es erſcheinen verkleidete Gott⸗ 
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heiten, die alles Gute, was man ihrer Perſönlichkeit 
erweiſt, doppelt hoch anrechnen dürfen und im Fall ſind, 
das Unerfreuliche entweder leicht zu nehmen oder ihm 
ausweichen zu können. Daß Jupiter bei Philemon und 
Baucis, Heinrich der Vierte nach einer Jagdpartie unter 
ſeinen Bauern ſich in ihrem Inkognito wohlgefallen, iſt 
ganz der Natur gemäß, und man mag es gern; daß 
aber ein junger Menſch ohne Bedeutung und Namen 
ſich einfallen läßt, aus dem Inkognito einiges Vergnügen 
zu ziehen, möchte mancher für einen unverzeihlichen 
Hochmut auslegen. Da aber hier die Rede nicht iſt von 
Geſinnungen und Handlungen, inwiefern ſie lobens⸗ 
oder tadelnswürdig, ſondern wiefern ſie ſich offenbaren 
und ereignen können, ſo wollen wir für diesmal, unſerer 
Unterhaltung zuliebe, dem Jüngling ſeinen Dünkel ver⸗ 
zeihen, um ſo mehr, als ich hier anführen muß, daß von 
Jugend auf in mir eine Luſt, mich zu verkleiden, ſelbſt 
durch den ernſten Vater erregt worden. 

Auch diesmal hatte ich mich, teils durch eigne ältere, 
teils durch einige geborgte Kleidungsſtücke und durch die 
Art, die Haare zu kämmen, wo nicht entſtellt, doch 
wenigſtens ſo wunderlich zugeſtutzt, daß mein Freund 
unterwegs ſich des Lachens nicht erwehren konnte, be⸗ 
ſonders wenn ich Haltung und Gebärde ſolcher Figuren, 
wenn ſie zu Pferde ſitzen und die man lateiniſche Reiter 
nennt, vollkommen nachzuahmen wußte. Die ſchöne 
Chauſſee, das herrlichſte Wetter und die Nähe des Rheins 
gaben uns den beſten Humor. In Druſenheim hielten 
wir einen Augenblick an, er, um ſich nett zu machen, 
und ich, um mir meine Rolle zurückzurufen, aus der ich 
gelegentlich zu fallen fürchtete. Die Gegend hier hat 
den Charakter des ganz freien ebenen Elſaſſes. Wir 
ritten einen anmutigen Fußpfad über Wieſen, gelangten 
bald nach Seſenheim, ließen unſere Pferde im Wirts⸗ 
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hauſe und gingen gelaſſen nach dem Pfarrhofe. — Laß 
dich, ſagte Weyland, indem er mir das Haus von weitem 
zeigte, nicht irren, daß es einem alten und ſchlechten 
Bauerhauſe ähnlich ſieht; inwendig iſt es deſto jünger. 
— Wir traten in den Hof; das Ganze gefiel mir wohl: 
denn es hatte gerade das, was man maleriſch nennt und 
was mich in der niederländiſchen Kunſt ſo zauberiſch 
angeſprochen hatte. Jene Wirkung war gewaltig ſicht⸗ 
bar, welche die Zeit über alles Menſchenwerk ausübt. 
Haus und Scheune und Stall befanden ſich in dem Zu⸗ 
ſtande des Verfalls gerade auf dem Punkte, wo man 
unſchlüſſig, zwiſchen Erhalten und Neuaufrichten zweifel⸗ 
haft, das eine unterläßt, ohne zu dem andern gelangen 
zu können. 

Alles war ſtill und menſchenleer, wie im Dorfe ſo 
im Hofe. Wir fanden den Vater, einen kleinen, in ſich 
gekehrten, aber doch freundlichen Mann, ganz allein: denn 
die Familie war auf dem Felde. Er hieß uns will⸗ 
kommen, bot uns eine Erfriſchung an, die wir ablehnten. 
Mein Freund eilte, die Frauenzimmer aufzuſuchen, und 
ich blieb mit unſerem Wirt allein. — Sie wundern ſich 
vielleicht, ſagte er, daß Sie mich in einem reichen Dorfe 
und bei einer einträglichen Stelle ſo ſchlecht quartiert 
finden; das kommt aber, fuhr er fort, von der Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Schon lange iſt mir's von der Gemeine, 
ja von den oberen Stellen zugeſagt, daß das Haus neu 
aufgerichtet werden ſoll; mehrere Riſſe ſind ſchon ge⸗ 
macht, geprüft, verändert, keiner ganz verworfen und 
keiner ausgeführt worden. Es hat jo viele Jahre ge⸗ 
dauert, daß ich mich vor Ungeduld kaum zu faſſen weiß. 
— Ich erwiderte ihm, was ich für ſchicklich hielt, um 
ſeine Hoffnung zu nähren und ihn aufzumuntern, daß 
er die Sache ſtärker betreiben möchte. Er fuhr darauf 
fort, mit Vertrauen die Perſonen zu ſchildern, von denen 
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ſolche Sachen abhingen, und obgleich er kein ſonderlicher 
Charakterzeichner war, jo konnte ich doch recht gut be— 
greifen, wie das ganze Geſchäft ſtocken mußte. Die 
Zutraulichkeit des Mannes hatte was Eignes; er ſprach 
zu mir, als wenn er mich zehen Jahre gekannt hätte, 
ohne daß irgend etwas in ſeinem Blick geweſen wäre, 
woraus ich einige Aufmerkſamkeit auf mich hätte mut⸗ 
maßen können. Endlich trat mein Freund mit der 
Mutter herein. Dieſe ſchien mich mit ganz andern Augen 
anzuſehn. Ihr Geſicht war regelmäßig und der Ausdruck 
desſelben verſtändig; ſie mußte in ihrer Jugend ſchön 
geweſen ſein. Ihre Geſtalt war lang und hager, doch 
nicht mehr, als ſolchen Jahren geziemt; ſie hatte vom 
Rücken her noch ein ganz jugendliches, angenehmes An⸗ 
ſehen. Die älteſte Tochter kam darauf lebhaft herein⸗ 
geſtürmt; ſie fragte nach Friedriken, ſo wie die andern 
beiden auch nach ihr gefragt hatten. Der Vater ver⸗ 
ſicherte, ſie nicht geſehen zu haben, ſeitdem alle drei 
fortgegangen. Die Tochter fuhr wieder zur Türe hinaus, 
um die Schweſter zu ſuchen; die Mutter brachte uns 
einige Erfriſchungen, und Weyland ſetzte mit den beiden 
Gatten das Geſpräch fort, das ſich auf lauter bewußte 
Perſonen und Verhältniſſe bezog, wie es zu geſchehn 
pflegt, wenn Bekannte nach einiger Zeit zuſammen⸗ 
kommen, von den Gliedern eines großen Zirkels Er⸗ 
kundigung einziehn und ſich wechſelsweiſe berichten. Ich 
hörte zu und erfuhr nunmehr, wie viel ich mir von 
dieſem Kreiſe zu verſprechen hatte. 

Die älteſte Tochter kam wieder haſtig in die Stube, 
unruhig, ihre Schweſter nicht gefunden zu haben. Man 
war beſorgt um ſie und ſchalt auf dieſe oder jene böſe 
Gewohnheit; nur der Vater ſagte ganz ruhig: Laßt ſie 
immer gehn, ſie kommt ſchon wieder! In dieſem Augen⸗ 
blick trat ſie wirklich in die Tür; und da ging fürwahr 
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an dieſem ländlichen Himmel ein allerliebſter Stern auf. 
Beide Töchter trugen ſich noch deutſch, wie man es zu 
nennen pflegte, und dieſe faſt verdrängte Nationaltracht 
kleidete Friedriken beſonders gut. Ein kurzes, weißes, 
rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß 
die nettſten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben; 
ein knappes, weißes Mieder und eine ſchwarze Taffet⸗ 
ſchürze — ſo ſtand ſie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin 
und Städterin. Schlank und leicht, als wenn ſie nichts 
an ſich zu tragen hätte, ſchritt ſie, und beinahe ſchien 
für die gewaltigen blonden Zöpfe des niedlichen Köpf⸗ 
chens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blickte ſie ſehr deutlich umher, und das artige Stumpf⸗ 
näschen forſchte ſo frei in die Luft, als wenn es in der 
Welt keine Sorge geben könnte; der Strohhut hing ihr 
am Arm, und ſo hatte ich das Vergnügen, ſie beim erſten 
Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblich⸗ 
keit zu ſehn und zu erkennen. 

Ich fing nun an, meine Rolle mit Mäßigung zu 
ſpielen, halb beſchämt, ſo gute Menſchen zum beſten zu 
haben, die zu beobachten es mir nicht an Zeit fehlte: 
denn die Mädchen ſetzten jenes Geſpräch fort und zwar 
mit Leidenſchaft und Laune. Sämtliche Nachbarn und 
Verwandte wurden abermals vorgeführt, und es erſchien 
meiner Einbildungskraft ein ſolcher Schwarm von Onkeln 
und Tanten, Vettern, Baſen, Kommenden, Gehenden, 
Gevattern und Gäſten, daß ich in der belebteſten Welt 
zu hauſen glaubte. Alle Familienglieder hatten einige 
Worte mit mir geſprochen, die Mutter betrachtete mich 
jedesmal, ſo oft ſie kam oder ging, aber Friedrike ließ 
ſich zuerſt mit mir in ein Geſpräch ein, und indem ich 
umherliegende Noten aufnahm und durchſah, fragte ſie, 
ob ich auch ſpiele. Als ich es bejahte, erſuchte ſie mich, 
etwas vorzutragen; aber der Vater ließ mich nicht dazu 
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kommen: denn er behauptete, es ſei ſchicklich, dem Gaſte 
zuerſt mit irgend einem Muſikſtück oder einem Liede zu 
dienen. 

Sie ſpielte verſchiedenes mit einiger Fertigkeit, in 
der Art, wie man es auf dem Lande zu hören pflegt, 
und zwar auf einem Klavier, das der Schulmeiſter ſchon 
längſt hätte ſtimmen ſollen, wenn er Zeit gehabt hätte. 
Nun ſollte ſie auch ein Lied ſingen, ein gewiſſes zärtlich⸗ 
trauriges; das gelang ihr nun gar nicht. Sie ſtand auf 
und ſagte lächelnd, oder vielmehr mit dem auf ihrem 
Geſicht immerfort ruhenden Zuge von heiterer Freude: 
Wenn ich ſchlecht ſinge, ſo kann ich die Schuld nicht auf 
das Klavier und den Schulmeiſter werfen; laſſen Sie 
uns aber nur hinauskommen, dann ſollen Sie meine 
Elſaſſer⸗ und Schweizerliedchen hören, die klingen ſchon 
beſſer. 

Beim Abendeſſen beſchäftigte mich eine Vorſtellung, 
die mich ſchon früher überfallen hatte, dergeſtalt daß ich 
nachdenklich und ſtumm wurde, obgleich die Lebhaftigkeit 
der älteren Schweſter und die Anmut der jüngern mich 
oft genug aus meinen Betrachtungen ſchüttelten. Meine 
Verwunderung war über allen Ausdruck, mich ſo ganz 
leibhaftig in der Wakefieldſchen Familie zu finden. Der 
Vater konnte freilich nicht mit jenem trefflichen Manne 
verglichen werden; allein, wo gäbe es auch ſeinesgleichen! 
Dagegen ſtellte ſich alle Würde, welche jenem Ehegatten 
eigen iſt, hier in der Gattin dar. Man konnte ſie nicht 
anſehen, ohne ſie zugleich zu ehren und zu ſcheuen. 
Man bemerkte bei ihr die Folgen einer guten Erziehung; 
ihr Betragen war ruhig, frei, heiter und einladend. 

Hatte die ältere Tochter nicht die gerühmte Schön⸗ 
heit Oliviens, ſo war ſie doch wohlgebaut, lebhaft und 
eher heftig; ſie zeigte ſich überall tätig und ging der 
Mutter in allem an Handen. Friedriken an die Stelle 
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von Primroſens Sophie zu ſetzen, war nicht ſchwer: 
denn von jener iſt wenig geſagt, man gibt nur zu, daß 
ſie liebenswürdig ſei; dieſe war es wirklich. Wie nun 
dasſelbe Geſchäft, derſelbe Zuſtand überall, wo er vor⸗ 
kommen mag, ähnliche, wo nicht gleiche Wirkungen her⸗ 
vorbringt, ſo kam auch hier manches zur Sprache, es ge⸗ 
ſchah gar manches, was in der Wakefieldſchen Familie 
ſich auch ſchon ereignet hatte. Als nun aber gar zuletzt 
ein längſt angekündigter und von dem Vater mit Unge⸗ 
duld erwarteter jüngerer Sohn ins Zimmer ſprang und 
ſich dreiſt zu uns ſetzte, indem er von den Gäſten wenig 
Notiz nahm, ſo enthielt ich mich kaum, auszurufen: Moſes, 
biſt du auch da! 

Die Unterhaltung bei Tiſche erweiterte die Anſicht 
jenes Land⸗ und Familienkreiſes, indem von mancherlei 
luſtigen Begebenheiten, die bald da bald dort vorgefallen, 
die Rede war. Friedrike, die neben mir ſaß, nahm daher 
Gelegenheit, mir verſchiedene Ortſchaften zu beſchreiben, 
die es wohl zu beſuchen der Mühe wert ſei. Da immer 
ein Geſchichtchen das andere hervorruft, ſo konnte ich nun 
auch mich deſto beſſer in das Geſpräch miſchen und ähn⸗ 
liche Begebenheiten erzählen, und weil hiebei ein guter 
Landwein keineswegs geſchont wurde, jo ſtand ich in Ge⸗ 
fahr, aus meiner Rolle zu fallen, weshalb der vorſichtigere 
Freund den ſchönen Mondſchein zum Vorwand nahm und 
auf einen Spaziergang antrug, welcher denn auch ſogleich 
beliebt wurde. Er bot der älteſten den Arm, ich der jüng⸗ 
ſten, und ſo zogen wir durch die weiten Fluren, mehr den 
Himmel über uns zum Gegenſtande habend als die Erde, 
die ſich neben uns in der Breite verlor. Friedrikens Reden 
jedoch hatten nichts Mondſcheinhaftes: durch die Klarheit, 
womit ſie ſprach, machte ſie die Nacht zum Tage, und 
es war nichts darin, was eine Empfindung angedeutet 
oder erweckt hätte; nur bezogen ſich ihre Außerungen 
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mehr als bisher auf mich, indem ſie ſowohl ihren Zu⸗ 
ſtand als die Gegend und ihre Bekannten mir von der 
Seite vorſtellte, wiefern ich ſie würde kennen lernen: 
denn ſie hoffe, ſetzte ſie hinzu, daß ich keine Ausnahme 
machen und ſie wieder beſuchen würde, wie jeder Fremde 
gern getan, der einmal bei ihnen eingekehrt ſei. 

Es war mir ſehr angenehm, ſtillſchweigend der 
Schilderung zuzuhören, die ſie von der kleinen Welt 
machte, in der ſie ſich bewegte, und von denen Menſchen, 
die ſie beſonders ſchätzte. Sie brachte mir dadurch einen 
klaren und zugleich ſo liebenswürdigen Begriff von ihrem 
Zuſtande bei, der ſehr wunderlich auf mich wirkte: denn 
ich empfand auf einmal einen tiefen Verdruß, nicht früher 
mit ihr gelebt zu haben, und zugleich ein recht peinliches, 
neidiſches Gefühl gegen alle, welche das Glück gehabt 
hatten, ſie bisher zu umgeben. Ich paßte ſogleich, als 
wenn ich ein Recht dazu gehabt hätte, genau auf alle 
ihre Schilderungen von Männern, ſie mochten unter den 
Namen von Nachbarn, Vettern oder Gevattern auftreten, 
und lenkte bald da- bald dorthin meine Vermutung; allein 
wie hätte ich etwas entdecken ſollen, in der völligen Un⸗ 
bekanntſchaft aller Verhältniſſe! Sie wurde zuletzt immer 
redſeliger und ich immer ſtiller. Es hörte ſich ihr gar 
ſo gut zu, und da ich nur ihre Stimme vernahm, ihre 
Geſichtsbildung aber ſo wie die übrige Welt in Dämme⸗ 
rung ſchwebte, ſo war es mir, als ob ich in ihr Herz ſähe, 
das ich höchſt rein finden mußte, da es ſich in ſo unbe⸗ 
fangener Geſchwätzigkeit vor mir eröffnete. 

Als mein Gefährte mit mir in das für uns zube⸗ 
reitete Gaſtzimmer gelangte, brach er ſogleich mit Selbſt⸗ 
gefälligkeit in behaglichen Scherz aus und tat ſich viel 
darauf zu gute, mich mit der Ahnlichkeit der Primroſi⸗ 
ſchen Familie ſo ſehr überraſcht zu haben. Ich ſtimmte 
mit ein, indem ich mich dankbar erwies. — Fürwahr! 
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rief er aus, das Märchen iſt ganz beiſammen. Dieſe 
Familie vergleicht ſich jener ſehr gut, und der verkappte 
Herr da mag ſich die Ehre antun, für Herrn Burchell 
gelten zu wollen; ferner, weil wir im gemeinen Leben 
die Böſewichter nicht ſo nötig haben als in Romanen, 
ſo will ich für diesmal die Rolle des Neffen übernehmen 
und mich beſſer aufführen als er. — Ich verließ jedoch ſo⸗ 
gleich dieſes Geſpräch, ſo angenehm es mir auch ſein 
mochte, und fragte ihn vor allen Dingen auf ſein Ge⸗ 
wiſſen, ob er mich wirklich nicht verraten habe. Er be⸗ 
teuerte: nein! und ich durfte ihm glauben. Sie hätten 
ſich vielmehr, ſagte er, nach dem luſtigen Tiſchgeſellen 
erkundigt, der in Straßburg mit ihm in einer Penſion 
ſpeiſe und von dem man ihnen allerlei verkehrtes Zeug 
erzählt habe. Ich ſchritt nun zu andern Fragen: ob ſie 
geliebt habe? ob fie liebe? ob fie verſprochen jei? Er 
verneinte das alles. — Fürwahr! verſetzte ich, eine ſolche 
Heiterkeit von Natur aus iſt mir unbegreiflich. Hätte 
ſie geliebt und verloren und ſich wieder gefaßt, oder 
wäre ſie Braut, in beiden Fällen wollte ich es gelten 
laſſen. 

So ſchwatzten wir zuſammen tief in die Nacht, und 
ich war ſchon wieder munter, als es tagte. Das Verlangen, 
ſie wiederzuſehen, ſchien unüberwindlich; allein indem ich 
mich anzog, erſchrak ich über die verwünſchte Garderobe, 
die ich mir ſo freventlich ausgeſucht hatte. Je weiter ich 
kam, meine Kleidungsſtücke anzulegen, deſto niederträch⸗ 
tiger erſchien ich mir: denn alles war ja auf dieſen 
Effekt berechnet. Mit meinen Haaren wäre ich allen⸗ 
falls noch fertig geworden; aber wie ich mich zuletzt in 
den geborgten, abgetragenen grauen Rock einzwängte 
und die kurzen Armel mir das abgeſchmackteſte Anſehen 
gaben, fiel ich deſto entſchiedener in Verzweifelung, als 


Rich mich in einem kleinen Spiegel nur teilweiſe be⸗ 
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trachten konnte; da denn immer ein Teil lächerlicher 
ausſah als der andre. 

Über dieſer Toilette war mein Freund aufgewacht 
und blickte, mit der Zufriedenheit eines guten Gewiſſens 
und im Gefühl einer freudigen Hoffnung für den Tag, 
aus der geſtopften ſeidenen Decke. Ich hatte ſchon ſeine 
hübſchen Kleider, wie ſie über den Stuhl hingen, längſt 
beneidet, und wäre er von meiner Taille geweſen, ich 
hätte ſie ihm vor den Augen weggetragen, mich draußen 
umgezogen und ihm meine verwünſchte Hülle, in den 
Garten eilend, zurückgelaſſen; er hätte guten Humor ge⸗ 
nug gehabt, ſich in meine Kleider zu ſtecken, und das 
Märchen wäre bei frühem Morgen zu einem luſtigen 
Ende gelangt. Daran war aber nun gar nicht zu 
denken, ſo wenig als wie an irgend eine ſchickliche Ver⸗ 
mittelung. In der Figur, in der mich mein Freund 
für einen zwar fleißigen und geſchickten, aber armen 
Studioſen der Theologie ausgeben konnte, wieder vor 
Friedriken hinzutreten, die geſtern Abend an mein ver⸗ 
kleidetes Selbſt ſo freundlich geſprochen hatte, das war 
mir ganz unmöglich. Argerlich und ſinnend ſtand ich da 
und bot all mein Erfindungsvermögen auf; allein es ver⸗ 
ließ mich. Als nun aber gar der behaglich Ausgeſtreckte, 
nachdem er mich eine Weile fixiert hatte, auf einmal in 
ein lautes Lachen ausbrach und ausrief: Nein! es iſt 
wahr, du ſiehſt ganz verwünſcht aus! verſetzte ich heftig: 
Und ich weiß, was ich tue; leb' wohl und entſchuldige 
mich! — Biſt du toll! rief er, indem er aus dem Bette 
ſprang und mich aufhalten wollte. Ich war aber ſchon 
zur Türe hinaus, die Treppe hinunter, aus Haus und 
Hof, nach der Schenke; im Nu war mein Pferd geſattelt, 
und ich eilte in raſendem Unmut galoppierend nach Druſen⸗ 
heim, den Ort hindurch und immer weiter. 

Da ich mich nun in Sicherheit glaubte, ritt ich lang⸗ 
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ſamer und fühlte nun erſt, wie unendlich ungern ich mich 
entfernte. Ich ergab mich aber in mein Schickſal, ver⸗ 
gegenwärtigte mir den Spaziergang von geſtern Abend 
mit der größten Ruhe und nährte die ſtille Hoffnung, 
ſie bald wiederzuſehn. Doch verwandelte ſich dieſes ſtille 
Gefühl bald wieder in Ungeduld, und nun beſchloß ich, 
ſchnell in die Stadt zu reiten, mich umzuziehen, ein 
gutes friſches Pferd zu nehmen; da ich denn wohl allen⸗ 
falls, wie mir die Leidenſchaft vorſpiegelte, noch vor Tiſche 
oder, wie es wahrſcheinlicher war, zum Nachtiſche oder 
gegen Abend gewiß wieder eintreffen und meine Ver⸗ 
gebung erbitten konnte. 

Eben wollte ich meinem Pferde die Sporen geben, 
um dieſen Vorſatz auszuführen, als mir ein anderer und, 
wie mich deuchte, ſehr glücklicher Gedanke durch den Geiſt 
fuhr. Schon geſtern hatte ich im Gaſthofe zu Druſenheim 
einen ſehr ſauber gekleideten Wirtsſohn bemerkt, der auch 
heute früh, mit ländlichen Anordnungen beſchäftigt, mich 
aus ſeinem Hofe begrüßte. Er war von meiner Geſtalt 
und hatte mich flüchtig an mich ſelbſt erinnert. Gedacht, 
getan! Mein Pferd war kaum umgewendet, ſo befand 
ich mich in Druſenheim; ich brachte es in den Stall und 
machte dem Burſchen kurz und gut den Vortrag: er ſolle 
mir ſeine Kleider borgen, weil ich in Seſenheim etwas 
Luſtiges vorhabe. Da brauchte ich nicht auszureden; er 
nahm den Vorſchlag mit Freuden an und lobte mich, daß 
ich den Mamſells einen Spaß machen wolle; ſie wären 
ſo brav und gut, beſonders Mamſell Riekchen, und auch 
die Eltern ſähen gerne, daß es immer luſtig und ver⸗ 
gnügt zuginge. Er betrachtete mich aufmerkſam, und da 
er mich nach meinem Aufzug für einen armen Schlucker 
halten mochte, ſo ſagte er: Wenn Sie ſich inſinuieren 
wollen, ſo iſt das der rechte Weg. Wir waren indeſſen 
ſchon weit in unſerer Umkleidung gekommen, und eigent- 
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lich ſollte er mir ſeine Feſttagskleider gegen die meinigen 
nicht anvertrauen; doch er war treuherzig und hatte ja 
mein Pferd im Stalle. Ich ſtand bald und recht ſchmuck 
da, warf mich in die Bruſt, und mein Freund ſchien ſein 
Ebenbild mit Behaglichkeit zu betrachten. — Topp, Herr 
Bruder! ſagte er, indem er mir die Hand hinreichte, in 
die ich wacker einſchlug, komme Er meinem Mädel nicht 
zu nah, ſie möchte ſich vergreifen. 

Meine Haare, die nunmehr wieder ihren völligen 
Wuchs hatten, konnte ich ungefähr wie die ſeinigen 
ſcheiteln, und da ich ihn wiederholt betrachtete, ſo fand 
ich's luſtig, ſeine dichteren Augenbrauen mit einem ge⸗ 
brannten Korkſtöpſel mäßig nachzuahmen und ſie in der 
Mitte näher zuſammenzuziehen, um mich bei meinem 
rätſelhaften Vornehmen auch äußerlich zum Räzel zu 
bilden. Habt Ihr nun, ſagte ich, als er mir den bebän⸗ 
derten Hut reichte, nicht irgend etwas in der Pfarre aus⸗ 
zurichten, daß ich mich auf eine natürliche Weiſe dort 
anmelden könnte? — Gut! verſetzte er, aber da müſſen 
Sie noch zwei Stunden warten. Bei uns iſt eine Wöch⸗ 
nerin; ich will mich erbieten, den Kuchen der Frau Pfarrin 
zu bringen, den mögen Sie dann hinübertragen. Hoffart 
muß Not leiden, und der Spaß denn auch. — Ich ent⸗ 
ſchloß mich, zu warten; aber dieſe zwei Stunden wurden 
mir unendlich lang, und ich verging vor Ungeduld, als 
die dritte verfloß, ehe der Kuchen aus dem Ofen kam. 
Ich empfing ihn endlich ganz warm und eilte bei dem 
ſchönſten Sonnenſchein mit meinem Kreditiv davon, noch 
eine Strecke von meinem Ebenbild begleitet, welches gegen 
Abend nachzukommen und mir meine Kleider zu bringen 
verſprach, die ich aber lebhaft ablehnte und mir vorbehielt, 
ihm die ſeinigen wieder zuzuſtellen. 

Ich war nicht weit mit meiner Gabe geſprungen, 
die ich in einer ſauberen zuſammengeknüpften Serviette 
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trug, als ich in der Ferne meinen Freund mit den beiden 
Frauenzimmern mir entgegenkommen ſah. Mein Herz 
war beklommen, wie ſich's eigentlich unter dieſer Jacke 
nicht ziemte. Ich blieb ſtehen, holte Atem und ſuchte 
zu überlegen, was ich beginnen ſolle; und nun bemerkte 
ich erſt, daß das Terrain mir ſehr zu ſtatten kam: denn 
ſie gingen auf der andern Seite des Baches, der, ſo wie 
die Wieſenſtreifen, durch die er hinlief, zwei Fußpfade 
ziemlich aus einander hielt. Als ſie gegen mir über 
waren, rief Friedrike, die mich ſchon lange gewahrt hatte: 
George, was bringſt du? — Ich war klug genug, das Ge⸗ 
ſicht mit dem Hute, den ich abnahm, zu bedecken, indem 
ich die beladene Serviette hoch in die Höhe hielt. — Ein 
Kindtaufkuchen! rief ſie dagegen: wie geht's der Schweſter? 
— Guet, ſagte ich, indem ich, wo nicht elſaſſiſch, doch fremd 
zu reden ſuchte. — Trag ihn nach Hauſe! ſagte die Alteſte, 
und wenn du die Mutter nicht findeſt, gib ihn der Magd; 
aber wart' auf uns, wir kommen bald wieder, hörſt du! 
— Ich eilte meinen Pfad hin, im Frohgefühl der beſten 
Hoffnung, daß alles gut ablaufen müſſe, da der Anfang 
glücklich war, und hatte bald die Pfarrwohnung erreicht. 
Ich fand niemand weder im Haus noch in der Küche; den 
Herrn, den ich beſchäftigt in der Studierſtube vermuten 
konnte, wollte ich nicht aufregen, ich ſetzte mich deshalb 
auf die Bank vor der Türe, den Kuchen neben mich, und 
drückte den Hut ins Geſicht. 

Ich erinnere mich nicht leicht einer angenehmern 
Empfindung. Hier an dieſer Schwelle wieder zu ſitzen, 
über die ich vor kurzem in Verzweiflung hinausgeſtolpert 
war; ſie ſchon wieder geſehn, ihre liebe Stimme ſchon 
wieder gehört zu haben, kurz nachdem mein Unmut mir 
eine lange Trennung vorgeſpiegelt hatte; jeden Augen⸗ 
blick ſie ſelbſt und eine Entdeckung zu erwarten, vor der 
mir das Herz klopfte, und doch, in dieſem zweideutigen 
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Falle, eine Entdeckung ohne Beſchämung; dann, gleich 
zum Eintritt, einen ſo luſtigen Streich, als keiner der⸗ 
jenigen, die geſtern belacht worden waren! Liebe und 
Not ſind doch die beſten Meiſter; hier wirkten ſie zu⸗ 
ſammen, und der Lehrling war ihrer nicht unwert ge⸗ 
blieben. 

Die Magd kam aber aus der Scheune getreten. — 
Nun! ſind die Kuchen geraten? rief ſie mich an: wie 
geht's der Schweſter? — Alles guet, ſagte ich und deutete 
auf den Kuchen, ohne aufzuſehen. Sie faßte die Serviette 
und murrte: Nun, was haſt du heute wieder? Hat 
Bärbchen wieder einmal einen andern angeſehn? Laß 
es uns nicht entgelten! Das wird eine ſaubere Ehe 
werden, wenn's ſo fortgeht. — Da ſie ziemlich laut ſprach, 
kam der Pfarrer ans Fenſter und fragte, was es gebe? 
Sie bedeutete ihn; ich ſtand auf und kehrte mich nach 
ihm zu, doch hielt ich den Hut wieder übers Geſicht. Als 
er etwas Freundliches geſprochen und mich zu bleiben 
geheißen hatte, ging ich nach dem Garten und wollte 
eben hineintreten, als die Pfarrin, die zum Hoftore 
hereinkam, mich anrief. Da mir die Sonne gerade ins 
Geſicht ſchien, ſo bediente ich mich abermals des Vorteils, 
den mir der Hut gewährte, grüßte ſie mit einem Scharr⸗ 
fuß; ſie aber ging in das Haus, nachdem ſie mir zu⸗ 
geſprochen hatte, ich möchte nicht weggehen, ohne etwas 
genoſſen zu haben. Ich ging nunmehr in dem Garten 
auf und ab; alles hatte bisher den beſten Erfolg gehabt, 
doch holte ich tief Atem, wenn ich dachte, daß die jungen 
Leute nun bald herankommen würden. Aber unvermutet 
trat die Mutter zu mir und wollte eben eine Frage an 
mich tun, als ſie mir ins Geſicht ſah, das ich nicht mehr 
verbergen konnte, und ihr das Wort im Munde ſtockte. 
— Ich ſuche Georgen, ſagte ſie nach einer Pauſe, und 
wen finde ich! Sind Sie es, junger Herr? Wie viel 
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Geſtalten haben Sie denn? — Im Ernſt nur eine, ver⸗ 
ſetzte ich, zum Scherz ſo viel Sie wollen. — Den will 


ich nicht verderben, lächelte ſie: gehen Sie hinten zum 


Garten hinaus und auf der Wieſe hin, bis es Mittag 
ſchlägt; dann kehren Sie zurück, und ich will den Spaß 
ſchon eingeleitet haben. Ich tat's; allein, da ich aus den 
Hecken der Dorfgärten heraus war und die Wieſen hin⸗ 
gehen wollte, kamen gerade einige Landleute den Fuß⸗ 
pfad her, die mich in Verlegenheit ſetzten. Ich lenkte 
deshalb nach einem Wäldchen, das ganz nah eine Erd⸗ 
erhöhung bekrönte, um mich darin bis zur beſtimmten 
Zeit zu verbergen. Doch wie wunderlich ward mir zu 

ute, als ich hineintrat: denn es zeigte ſich mir ein 
reinlicher Platz mit Bänken, von deren jeder man eine 
hübſche Ausſicht in die Gegend gewann. Hier war das 
Dorf und der Kirchturm, hier Druſenheim und dahinter 
die waldigen Rheininſeln, gegenüber die Vogeſiſchen Ge⸗ 


birge und zuletzt der Straßburger Münſter. Dieſe ver⸗ 


ſchiedenen himmelhellen Gemälde waren durch buſchige 
Rahmen eingefaßt, ſo daß man nichts Erfreulicheres und 
Angenehmeres ſehen konnte. Ich ſetzte mich auf eine 
der Bänke und bemerkte an dem ſtärkſten Baum ein 
kleines längliches Brett mit der Inſchrift „Friedrikens 
Ruhe“. Es fiel mir nicht ein, daß ich gekommen ſein 
könnte, dieſe Ruhe zu ſtören: denn eine aufkeimende 
Leidenſchaft hat das Schöne, daß, wie fie ſich ihres Ur- 
ſprungs unbewußt iſt, ſie auch keinen Gedanken eines 
Endes haben und, wie ſie ſich froh und heiter fühlt, 
nicht ahnen kann, daß ſie wohl auch Unheil ſtiften dürfte. 

Kaum hatte ich Zeit gehabt, mich umzuſehn, und 
verlor mich eben in ſüße Träumereien, als ich jemand 
kommen hörte; es war Friedrike ſelbſt. — George, was 
machſt du hier? rief ſie von weitem. — Nicht George, 
rief ich, indem ich ihr entgegenlief, aber einer, der tauſend⸗ 
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mal um Verzeihung bittet. Sie betrachtete mich mit Er⸗ 
ſtaunen, nahm ſich aber gleich zuſammen und ſagte nach 
einem tieferen Atemholen: Garſtiger Menſch, wie er⸗ 
ſchrecken Sie mich! — Die erſte Maske hat mich in die 
zweite getrieben, rief ich aus; jene wäre unverzeihlich 
geweſen, wenn ich nur einigermaßen gewußt hätte, zu 
wem ich ging; dieſe vergeben Sie gewiß, denn es iſt die 
Geſtalt von Menſchen, denen Sie ſo freundlich begegnen. 
— Ihre bläßlichen Wangen hatten ſich mit dem ſchönſten 
Roſenrote gefärbt. — Schlimmer ſollen Sie's wenigſtens 
nicht haben als George! Aber laſſen Sie uns ſitzen! 
Ich geſtehe es, der Schreck iſt mir in die Glieder ge⸗ 
fahren. — Ich ſetzte mich zu ihr, äußerſt bewegt. — Wir 
wiſſen alles bis heute früh durch Ihren Freund, ſagte 
ſie; nun erzählen Sie mir das weitere. Ich ließ mir 
das nicht zweimal ſagen, ſondern beſchrieb ihr meinen 
Abſcheu vor der geſtrigen Figur, mein Fortſtürmen aus 
dem Hauſe ſo komiſch, daß ſie herzlich und anmutig 
lachte; dann ließ ich das übrige folgen, mit aller Be⸗ 
ſcheidenheit zwar, doch leidenſchaftlich genug, daß es gar 
wohl für eine Liebeserklärung in hiſtoriſcher Form hätte 
gelten können. Das Vergnügen, ſie wiederzufinden, feierte 
ich zuletzt mit einem Kuſſe auf ihre Hand, die ſie in den 
meinigen ließ. Hatte ſie bei dem geſtrigen Mondſchein⸗ 
gang die Unkoſten des Geſprächs übernommen, ſo er⸗ 
ſtattete ich die Schuld nun reichlich von meiner Seite. 
Das Vergnügen, ſie wiederzuſehn und ihr alles ſagen 
zu können, was ich geſtern zurückhielt, war ſo groß, daß 
ich in meiner Redſeligkeit nicht bemerkte, wie ſie ſelbſt 
nachdenkend und ſchweigend war. Sie holte einigemal 
tief Atem, und ich bat fie aber- und abermal um Ver⸗ 
zeihung wegen des Schrecks, den ich ihr verurſacht hatte. 
Wie lange wir mögen geſeſſen haben, weiß ich nicht; 
aber auf einmal hörten wir Riekchen! Riekchen! rufen. 
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Es war die Stimme der Schweſter. — Das wird eine 
ſchöne Geſchichte geben, ſagte das liebe Mädchen, zu ihrer 
völligen Heiterkeit wieder hergeſtellt. Sie kommt an 


meiner Seite her, fügte ſie hinzu, indem ſie ſich vorbog, 


mich halb zu verbergen: wenden Sie ſich weg, damit 
man Sie nicht gleich erkennt. Die Schweſter trat in den 
Platz, aber nicht allein, Weyland ging mit ihr, und beide, 
da ſie uns erblickten, blieben wie verſteinert. 

Wenn wir auf einmal aus einem ruhigen Dache eine 
Flamme gewaltſam ausbrechen ſähen oder einem Un⸗ 
geheuer begegneten, deſſen Mißgeſtalt zugleich empörend 
und fürchterlich wäre, ſo würden wir von keinem ſo 
grimmigen Entſetzen befallen werden, als dasjenige iſt, 
das uns ergreift, wenn wir etwas unerwartet mit Augen 
ſehen, das wir moraliſch unmöglich glaubten. — Was 
heißt das? rief jene mit der Haſtigkeit eines Erſchrockenen, 
was iſt das? Du mit Georgen! Hand in Hand! Wie 
begreif' ich das? — Liebe Schweſter, verſetzte Friedrike 
ganz bedenklich: der arme Menſch, er bittet mir was ab, 
er hat dir auch was abzubitten, du mußt ihm aber zum 
voraus verzeihen. — Ich verſtehe nicht, ich begreife nicht, 
ſagte die Schweſter, indem ſie den Kopf ſchüttelte und 
Weylanden anſah, der, nach ſeiner ſtillen Art, ganz ruhig 
daſtand und die Szene ohne irgend eine Außerung be⸗ 
trachtete. Friedrike ſtand auf und zog mich nach ſich. 
Nicht gezaudert! rief ſie: Pardon gebeten und gegeben! 
— Nun ja! ſagte ich, indem ich der älteſten ziemlich 
nahe trat: Pardon habe ich von nöten! Sie fuhr zurück, 
tat einen lauten Schrei und wurde rot über und über; 
dann warf ſie ſich aufs Gras, lachte überlaut und wollte 
ſich gar nicht zufrieden geben. Weyland lächelte behaglich 
und rief: Du biſt ein exzellenter Junge! Dann ſchüttelte 
er meine Hand in der ſeinigen. Gewöhnlich war er mit 
Liebkoſungen nicht freigebig, aber ſein Händedruck hatte 
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etwas Herzliches und Belebendes; doch war er auch mit 
dieſem ſparſam. 

Nach einiger Erholung und Sammlung traten wir 
unſern Rückweg nach dem Dorfe an. Unterwegs erfuhr 
ich, wie dieſes wunderbare Zuſammentreffen veranlaßt 
worden. Friedrike hatte ſich von dem Spaziergange zu⸗ 
letzt abgeſondert, um auf ihrem Plätzchen noch einen 
Augenblick vor Tiſche zu ruhen, und als jene beiden 
nach Hauſe gekommen, hatte die Mutter ſie abgeſchickt, 
Friedriken eiligſt zu holen, weil das Mittagseſſen be⸗ 
reit ſei. | 

Die Schweſter zeigte den ausgelaſſenſten Humor, 
und als ſie erfuhr, daß die Mutter das Geheimnis ſchon 
entdeckt habe, rief ſie aus: Nun iſt noch übrig, daß Vater, 
Bruder, Knecht und Magd gleichfalls angeführt werden. 
Als wir uns an dem Gartenzaun befanden, mußte Fried⸗ 
rike mit dem Freund voraus nach dem Hauſe gehen. 
Die Magd war im Hausgarten beſchäftigt, und Olivie 
(ſo mag auch hier die ältere Schweſter heißen) rief ihr 
zu: Warte, ich habe dir was zu ſagen! Mich ließ ſie 
an der Hecke ſtehn und ging zu dem Mädchen. Ich 
ſah, daß ſie ſehr ernſthaft ſprachen. Olivie bildete ihr 
ein, George habe ſich mit Bärben überworfen und ſchiene 
Luſt zu haben, ſie zu heiraten. Das gefiel der Dirne 
nicht übel; nun ward ich gerufen und ſollte das Geſagte 
bekräftigen. Das hübſche, derbe Kind ſenkte die Augen 
nieder und blieb ſo, bis ich ganz nahe vor ihr ſtand. 
Als ſie aber auf einmal das fremde Geſicht erblickte, tat 
auch ſie einen lauten Schrei und lief davon. Olivie hieß 
mich ihr nachlaufen und ſie feſthalten, daß ſie nicht ins 
Haus geriet und Lärm machte; ſie aber wolle ſelbſt hin⸗ 
gehen und ſehen, wie es mit dem Vater ſtehe. Unter⸗ 
wegs traf Olivie auf den Knecht, welcher der Magd gut 
war; ich hatte indeſſen das Mädchen ereilt und hielt ſie 
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feſt. — Denk' einmal! welch ein Glück! rief Olivie: mit 
Bärben iſt's aus, und George heiratet Lieſen. — Das 


habe ich lange gedacht, ſagte der gute Kerl und blieb 


verdrießlich ſtehen. 

Ich hatte dem Mädchen begreiflich gemacht, daß es 
nur darauf ankomme, den Papa anzuführen. Wir gingen 
auf den Burſchen los, der ſich umkehrte und ſich zu ent⸗ 
fernen ſuchte; aber Lieſe holte ihn herbei, und auch er 
machte, indem er enttäuſcht ward, die wunderlichſten Ge⸗ 
bärden. Wir gingen zuſammen nach dem Hauſe. Der 
Tiſch war gedeckt und der Vater ſchon im Zimmer. 
Olivie, die mich hinter ſich hielt, trat an die Schwelle 
und ſagte: Vater, es iſt dir doch recht, daß George heute 
mit uns ißt? Du mußt ihm aber erlauben, daß er den 
Hut aufbehält. — Meinetwegen! ſagte der Alte: aber 
warum ſo was Ungewöhnliches? Hat er ſich beſchädigt? — 
Sie zog mich vor, wie ich ſtand und den Hut aufhatte. 
Nein! ſagte ſie, indem ſie mich in die Stube führte: aber 
er hat eine Vogelhecke darunter, die möchten hervorfliegen 
und einen verteufelten Spuk machen, denn es ſind lauter 
loſe Vögel. — Der Vater ließ ſich den Scherz gefallen, 
ohne daß er recht wußte, was es heißen ſollte. In dem 
Augenblick nahm ſie mir den Hut ab, machte einen 
Scharrfuß und verlangte von mir das Gleiche. Der 
Alte ſah mich an, erkannte mich, kam aber nicht aus 
ſeiner prieſterlichen Faſſung. Ei ei! Herr Kandidat! 
rief er aus, indem er einen drohenden Finger aufhob: 
Sie haben geſchwind umgeſattelt, und ich verliere über 
Nacht einen Gehilfen, der mir erſt geſtern ſo treulich 
zuſagte, manchmal die Wochenkanzel für mich zu be⸗ 
ſteigen. Darauf lachte er von Herzen, hieß mich will— 
kommen, und wir ſetzten uns zu Tiſche. Moſes kam 
um vieles ſpäter; denn er hatte ſich, als der verzogene 
Jüngſte, angewöhnt, die Mittagsglocke zu verhören. Außer⸗ 
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dem gab er wenig acht auf die Geſellſchaft, auch kaum, 
wenn er widerſprach. Man hatte mich, um ihn ſicherer 
zu machen, nicht zwiſchen die Schweſtern, ſondern an das 
Ende des Tiſches geſetzt, wo George manchmal zu ſitzen 
pflegte. Als er, mir im Rücken, zur Tür hereinge⸗ 
kommen war, ſchlug er mir derb auf die Achſel und ſagte: 
George, geſegnete Mahlzeit! — Schönen Dank, Junker! 
erwiderte ich. — Die fremde Stimme, das fremde Ge⸗ 
ſicht erſchreckten ihn. — Was ſagſt du? rief Olivie, ſieht 
er ſeinem Bruder nicht recht ähnlich? — Ja wohl, von 
hinten, verſetzte Moſes, der ſich gleich wieder zu faſſen 
wußte: wie allen Leuten. — Er ſah mich gar nicht wieder 
an und beſchäftigte ſich bloß, die Gerichte, die er nach⸗ 
zuholen hatte, eifrig hinunterzuſchlingen. Dann beliebte 
es ihm auch, gelegentlich aufzuſtehen und ſich in Hof und 
Garten etwas zu ſchaffen zu machen. Zum Nachtiſche 
trat der wahrhafte George herein und belebte die ganze 
Szene noch mehr. Man wollte ihn wegen ſeiner Eifer⸗ 
ſucht aufziehen und nicht billigen, daß er ſich an mir 
einen Rival geſchaffen hätte; allein er war beſcheiden 
und gewandt genug und miſchte auf eine halb duſſelige 
Weiſe ſich, ſeine Braut, ſein Ebenbild und die Mamſells 
dergeſtalt durch einander, daß man zuletzt nicht mehr 
wußte, von wem die Rede war, und daß man ihn das 
Glas Wein und ein Stück von ſeinem eignen Kuchen in 
Ruhe gar zu gern verzehren ließ. 

Nach Tiſche war die Rede, daß man ſpazieren gehen 
wolle; welches doch in meinen Bauerkleidern nicht wohl 
anging. Die Frauenzimmer aber hatten ſchon heute früh, 
als ſie erfuhren, wer ſo übereilt fortgelaufen war, ſich 
erinnert, daß eine ſchöne Pekeſche eines Vettern im 
Schrank hänge, mit der er bei ſeinem Hierſein auf die 
Jagd zu gehen pflege. Allein ich lehnte es ab, äußerlich 
zwar mit allerlei Späßen, aber innerlich mit dem eitlen 
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Gefühl, daß ich den guten Eindruck, den ich als Bauer 
gemacht, nicht wieder durch den Vetter zerſtören wolle. 
Der Vater hatte ſich entfernt, ſein Mittagsſchläfchen zu 
halten, die Mutter war in der Haushaltung beſchäftigt 
wie immer. Der Freund aber tat den Vorſchlag, ich 
ſolle etwas erzählen, worein ich ſogleich willigte. Wir 
begaben uns in eine geräumige Laube, und ich trug ein 
Märchen vor, das ich hernach unter dem Titel „Die 
neue Meluſine“ aufgeſchrieben habe. Es verhält ſich 
zum „Neuen Paris“ wie ungefähr der Jüngling zum 
Knaben, und ich würde es hier einrücken, wenn ich nicht 
der ländlichen Wirklichkeit und Einfalt, die uns hier ge⸗ 
fällig umgibt, durch wunderliche Spiele der Phantaſie 
zu ſchaden fürchtete. Genug, mir gelang, was den Er⸗ 
finder und Erzähler ſolcher Produktionen belohnt: die 
Neugierde zu erregen, die Aufmerkſamkeit zu feſſeln, zu 
voreiliger Auflöſung undurchdringlicher Rätſel zu reizen, 
die Erwartungen zu täuſchen, durch das Seltſamere, das 
an die Stelle des Seltſamen tritt, zu verwirren, Mit⸗ 
leid und Furcht zu erregen, beſorgt zu machen, zu rühren 
und endlich durch Umwendung eines ſcheinbaren Ernſtes 
in geiſtreichen und heitern Scherz das Gemüt zu be⸗ 
friedigen, der Einbildungskraft Stoff zu neuen Bildern 
und dem Verſtande zu fernerm Nachdenken zu hinterlaſſen. 

Sollte jemand künftig dieſes Märchen gedruckt leſen 
und zweifeln, ob es eine ſolche Wirkung habe hervor⸗ 
bringen können, ſo bedenke derſelbe, daß der Menſch 
eigentlich nur berufen iſt, in der Gegenwart zu wirken. 
Schreiben iſt ein Mißbrauch der Sprache, ſtille für ſich 
leſen ein trauriges Surrogat der Rede. Der Menſch 
wirkt alles, was er vermag, auf den Menſchen durch 
ſeine Perſönlichkeit, die Jugend am ſtärkſten auf die 
Jugend, und hier entſpringen auch die reinſten Wirkungen. 
Dieſe ſind es, welche die Welt beleben und weder mo⸗ 
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raliſch noch phyſiſch ausſterben laſſen. Mir war von 
meinem Vater eine gewiſſe lehrhafte Redſeligkeit ange⸗ 
erbt; von meiner Mutter die Gabe, alles, was die Ein⸗ 
bildungskraft hervorbringen, faſſen kann, heiter und kräftig 
darzuſtellen, bekannte Märchen aufzufriſchen, andere zu 
erfinden und zu erzählen, ja im Erzählen zu erfinden. 
Durch jene väterliche Mitgift wurde ich der Geſellſchaft 
mehrenteils unbequem: denn wer mag gern die Mei⸗ 
nungen und Geſinnungen des andern hören, beſonders 
eines Jünglings, deſſen Urteil, bei lückenhafter Er⸗ 
fahrung, immer unzulänglich erſcheint. Meine Mutter 
hingegen hatte mich zur geſellſchaftlichen Unterhaltung 
eigentlich recht ausgeſtattet. Das leerſte Märchen hat für 
die Einbildungskraft ſchon einen hohen Reiz, und der ge⸗ 
ringſte Gehalt wird vom Verſtande dankbar aufgenommen. 
Durch ſolche Darſtellungen, die mich gar nichts 
koſteten, machte ich mich bei Kindern beliebt, erregte und 
ergötzte die Jugend und zog die Aufmerkſamkeit älterer 
Perſonen auf mich. Nur mußte ich in der Sozietät, 
wie fie gewöhnlich iſt, ſolche Übungen gar bald einſtellen, 
und ich habe nur zu ſehr an Lebensgenuß und freier 
Geiſtesförderung dadurch verloren; doch begleiteten mich 
jene beiden elterlichen Gaben durchs ganze Leben, mit 
einer dritten verbunden: mit dem Bedürfnis, mich figür⸗ 
lich und gleichnisweiſe auszudrücken. In Rückſicht dieſer 
Eigenſchaften, welche der ſo einſichtige als geiſtreiche 
Doktor Gall, nach ſeiner Lehre, an mir anerkannte, be⸗ 
teuerte derſelbe, ich ſei eigentlich zum Volksredner ge⸗ 
boren. Über dieſe Eröffnung erſchrak ich nicht wenig: 
denn hätte ſie wirklich Grund, ſo wäre, da ſich bei meiner 
Nation nichts zu reden fand, alles übrige, was ich vor⸗ 
nehmen konnte, leider ein verfehlter Beruf geweſen. 
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Der zweite Teil ſchildert die Wünſche der aufblühenden 
Jugend und zwar ſo, daß ſie als Vordeutungen künftiger 
Erfüllung erſcheinen. In Leipzig wird Geſchmack und Urteil 
erzogen (Buch VI); ſodann machen die Erfahrung (Buch VII) 
und die Anſchauung und Abſtraktion (Buch VII) ihre Schule 
durch; und endlich bricht in Straßburg mit der erwachenden 
Leidenſchaft die dichteriſche Begabung aus der Knoſpe, 
Herder und Friederike werden Goethes große Lehrmeiſter 
(Buch IX—X). So ſtellt ſich der zweite Teil dar als die 
Geſchichte der nach allen Seiten um ſich greifenden Verſuche 
des jungen Genius, ſich die Welt anzueignen, und zwar in 
charakteriſtiſcher Folge erſt die der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
dann die der Wirklichkeit und des Begriffs; bis endlich die 
Liebe zum wirklichen leidenſchaftlichen und eben deshalb 
poetiſchen Erfaſſen des Lebens führt. Alles aber erſcheint 
nur als Vorbereitung, und wie die Geſchichte Friederikens 
die Liebe zu Gretchen geſteigert zeigt, war ſie ſelbſt als 
Vorſchule für die höchſte Leidenſchaft zu Lotte und zu Lili 
gedacht. 

In dem ganzen zweiten Teil, beſonders allerdings in 
den letzten Büchern, erweitert ſich die bisher meiſt ge⸗ 
ſchloſſene Szenerie zu landſchaftlicher Breite; die Perſonen, 
die auftreten, werden faſt durchweg ſo teilnahmsvoll ge⸗ 
ſchildert, wie vorher nur etwa Thorane, Dr. Albrecht oder 
Hüsgen: in jeder Hinſicht rückt mit Goethes zunehmender 
Eroberung der Welt die Welt näher und ſichtbarer vor 
unſere Augen. 

Speziell hat das ſechſte Buch die allmählich erwachende 
Selbſtkritik als Vorbedingung der Welterfaſſung zu ſchildern. 
Ungerecht ſagt Roethe: „Leipzig hatte den Jüngling wenig 
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gefördert: es hat ſeinen guten Sinn, daß ein Irrlichter⸗ 
pandämonium ihm erſcheint, als er an die Pleiße zieht.“ 
Aber in Leipzig hat Oeſer „Anſchauung und Begriff“ des 
Dichters für alle Zeiten beſtimmen helfen; in Leipzig legt er 
die provinzialen Kleider ab und tut die wichtigſten Schritte, 
um im Elſaß ein Deutſcher zu werden — Schritte, zu denen 
die Schulung an franzöſiſcher Form eben auch gehört. Am 
Schluß des Buches iſt er zu der ſymboliſchen Tat eines 
Autodafes feiner Jugenddilettantismen gereift. 


Sechſtes Buch (S. 3—52) 


Seite 3, Zeile 17. Der „Freund und Aufſeher“ iſt nicht 
entdeckt. Anderſeits „ſind Urkunden aufgefunden, welche den 
jungen Wolfgang gerade in der hier berührten Epoche viel 
freier und ſelbſtändiger zeigen, als der Anfang unſers Buchs 
annehmen ließ“ (v. Loeper). Goethe wandte ſich nämlich im 
Mai 1764 an den fiebzehnjährigen Ludwig Yſenburg v. Buri 
im benachbarten Neuhof, um in die von dieſem geleitete 
„Arkadiſche Geſellſchaft zu Phylandria“ aufgenommen zu 
werden. Ein Bekannter, Karl Schweitzer, warnte den 
„Archon“ jener Geſellſchaft, da er ſelbſt Goethe die Empfeh⸗ 
lung „ſeiner Laſter wegen“ abgeſchlagen habe — offenbar 
wegen der Affäre mit Gretchens Freunden; die durch neueren 
Fund vervollſtändigten Protokolle und Akten der Geſellſchaft 
(vgl. J. R. Dieterich, Beilage zur Allgem. Zeitung 1902 Nr. 80 
bis 82) beweiſen, daß Goethe in der Tat nicht aufgenommen 
wurde. Davon ſteht nun nichts in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“; anderſeits iſt jener Aufſeher nicht ſicher hiſtoriſch. 
Düntzer meint geradezu: „Wir ſtehen hier nicht auf ge⸗ 
ſchichtlichem Boden, ſondern auf einem äußerſt morſchen 
novelliſtiſchen; es galt dem Dichter, den Übergang nach 
Leipzig zu überbrücken, wobei er einzelne Erinnerungen be⸗ 
nutzte, anderes hierher verlegte, was in eine ſpätere Zeit 
gehört.“ Ich möchte dennoch glauben, daß es ſich um eine 
wirkliche Perſönlichkeit handelt, deren biographiſche Wichtig⸗ 
keit Goethe nur erhöht hat, um ein bequemes „Gefäß“ für 
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mancherlei Mitteilungen zu erhalten. Dafür ſpricht die be⸗ 
ſtimmte Angabe: „er hatte eine Hofmeiſterſtelle in einem 
befreundeten Hauſe bekleidet.“ Auch lag ſchwerlich ein Grund 
vor, einen ſolchen Mentor zu erfinden, für den dann gewiß 
auch Fenéelons berühmte Jugendgeſchichte Telemachs als 
literariſche Spiegelung verwandt worden wäre. 

S. 5, Z. 27. Der Held der Liebesaffäre nochmals als 
ganz unreifes Kind dargeſtellt. 

7, 20. Daries, von 1744—63 Profeſſor der Philoſophie 
und der Rechte in Jena, ein Gegner Chr. Wolffs; ſein 
Hauptwerk über die Metaphyſik erſchien erſt 1766. 

7, 27. Dies iſt im Grund immer Goethes Anſchauung 
geblieben, obwohl er ſich mit Spinoza und Kant eifrig und 
verehrungsvoll beſchäftigt hat. An dieſer Stelle handelt es 
ſich darum, daß der junge Dichter zwiſchen empiriſcher An⸗ 
ſchauung und philoſophiſcher Spekulation ſich in der „mittleren 
Region“ hält und nur an der praktiſchen Philoſophie Inter⸗ 
eſſe findet. 

8, 23. Brucker, Fragen aus der philoſophiſchen Hiſtorie, 
7 Bände, Ulm 1731-36. 

9, 2. Epiktet, ein durch ſeine tüchtige Geſinnung und 
moraliſche Feſtigkeit ausgezeichneter Stoiker der Kaiſerzeit. — 
Urſprünglich war ſtatt Epiktets der Neuplatoniker Plotin ge⸗ 
nannt, der ihm „wie durch eine Inſpiration ganz außer⸗ 
ordentlich gefiel, ſo daß ich mir ſeine Werke borgte und nun⸗ 
mehr zum größten Verdruß meines Freundes Tag und Nacht 
darüber lag“. Goethe hat aber Plotin erſt kurz vor der 
Abfaſſung von „Dichtung und Wahrheit“, 1805, kennen ge⸗ 
lernt. — Von da ging dann urſprünglich der Bericht auf ein 
erneutes Studium der griechiſchen Sprache über. „Eine Zeit⸗ 
lang hielt mich Plotin noch feſt: denn dieſe Sinnesart war 
doch mit dem auf das Judentum gepflanzten Chriſtentum, 
dem ich doch auch den größten Teil meiner Bildung ſchuldig 
war, gepflanzt; allein es häuften ſich nach und nach ſo viele 
Schwierigkeiten und mir verging die Geduld, in dunklen 
Stellen zu wühlen.“ Es folgt ſodann in anderer Anordnung 
die Erzählung vom encyklopädiſchen Studium Gesners und 


286 | Anmerkungen 


Morhofs, von der Beſchäftigung mit dem komiſchen Helden⸗ 
gedicht, der Reiſe nach Wiesbaden und auf den Feldberg, 
der Abneigung gegen die Vaterſtadt und den väterlichen 
Beruf u. ſ. w. 

9, 20. Ein typischer Entwickelungsmoment: das Er⸗ 
wachen aus der glücklichen Dumpfheit, der „holden Jugend⸗ 
eſelei“, wie Heine es derber benennt. 

10, 11. Tacitus' Germania, Kap. IX. Zu dieſen Worten 
gehörte urſprünglich noch eine intereſſante Ausführung, die 
Goethe dann als ablenkend ſtrich: 

„Abgeſchloſſenheit der alten Deutſchen in dieſem Natur⸗ 
gefühl. Die Deutſchen hatten keine geſtalteten Götter. Es 
fehlte ihnen an Einbildungskraft, wie allen Bewohnern der 
Mittelländer. Daß Dichter ſich hervortun, gehört die See, 
Küſte und Inſeln. Ohne dieſe läßt ſich die Odyſſee nicht 
denken und auch die Ilias nicht. Es iſt keine falſche An⸗ 
maßung der Deutſchen, wenn fie ſich die ſkandinaviſchen 
Fabeln zueignen wollen. Dieſe konnten nur auf der Oſtſee 
und ihren Küſten entſtehen. Sie beziehen ſich durchaus auf 
Meerſchiffahrt und was dem anhängig iſt. Der alte Deutſche 
begnügte ſich in ſeinem beſchränkten Zuſtande, im Gefühl des 
formloſen Erhabenen.“ Vgl. Anm. zu 44,9. 

10, 29. Widerklang Herderiſcher Gedanken. 

11, 16. Vgl. „Taſſo“ V. 967 f. Den erziehenden Ein⸗ 
fluß der Frauen hat Goethe wiederholt empfunden, von der 
Hofrätin Böhme angefangen bis zu Charlotte v. Stein, auf 
die die Worte Taſſos wohl zielen. 

11, 27. Ein ſehr wichtiges Zeugnis Goethes über ſeine 
Art, ſich die Welt anzueignen. Suphan hat in geiſtreicher 
Vergleichung neben Goethe, der in die Welt ſchaut, Herder, 
der in die Welt hört, geſtellt. — Der gealterte Dichter mag 
die Fähigkeit und Neigung, fertige Bilder zu ſehen, wohl 
etwas zu früh anſetzen; aber für die Selbſtbiographie bildet 
dieſe Gabe eine unentbehrliche Vorausſetzung. 

12, 28. „Un paysage est un état d'àme“ — das be⸗ 
rühmte Wort des Genfer Philoſophen Amiel iſt hier von 
Goethe in eigentümlicher Modifikation vorausgenommen. 
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Vgl. auch das Gedicht von 1818: „Dem Scheidenden iſt 
jede Gabe wert“ u. ſ. w. (Bd. 3). 

14, 5. „Von hier an iſt von ſeinem Stubennachbar nicht 
mehr die Rede, der auf einmal verſchwunden iſt, da er ihm 
zur weitern Darſtellung nicht nötig war“ (Düntzer). Doch 
dürfte gerade auch dieſe zwangloſe Behandlung darauf 
deuten, daß es ſich um eine wirkliche Perſönlichkeit handelt. — 
An die Stelle des „confident“ tritt jetzt, wie in der franzö⸗ 
ſiſchen Tragödie, die „confidente“. 

14, 11. Goethe nennt hier nur ein paar Punkte zur 
gleichſam trigonometriſchen Feſtlegung desjenigen Stückes 
Erde, das er zuerſt eroberte. 

14, 25. Der Dichter weiſt hier ſelbſt auf das allmäh⸗ 
liche Wachſen ſeines Sinns für größere Landſchaften hin. 
Übrigens iſt ſein Blick in optiſcher Hinſicht immer auf ver⸗ 
hältnismäßig eng umſchränkte Landſchaftsausſchnitte be⸗ 
grenzt geblieben. 

14, 30. Der Druſenſtein oder Eigelſtein iſt ein dem 
römischen Feldherrn Druſus errichtetes Monument. 

15, 17. Die „Ariſteia der Schweſter“ ſteht an dieſer 
Stelle, um den Abſchied von der Vaterſtadt würdig heraus⸗ 
zuheben; daneben vielleicht auch als Andeutung der er- 
wachenden pſychologiſchen Feinfühligkeit des Bruders. Im 
übrigen iſt ſie hier nicht vollſtändig gegeben: mit der Schil⸗ 
derung der Cornelia Goethe hier iſt die ſpätere im acht⸗ 
zehnten Buch zu verbinden, ſowie, worauf v. Loeper hinweiſt, 
eine mit der erſten beinahe gleichzeitige Außerung Goethes 
vom 20. Oktober 1811. Er ſchreibt nämlich an dieſem Tage 
an Nicolovius nach dem Tode von deſſen Gattin, Corneliens 
älteſter Tochter Luiſe: „Wenn ſie bei ſo viel liebenswürdigen 
und edlen Eigenſchaften mit der Welt nicht einig werden 
konnte, ſo erinnert ſie mich an ihre Mutter, deren tiefe und 
zarte Natur, deren über ihr Geſchlecht erhabener Geiſt ſie 
nicht vor einem gewiſſen Unmut mit ihrer jedesmaligen 
Umgebung ſchützen konnte. Obgleich in der letzten Zeit fern 
von ihr und nur durch einen ſeltenen Briefwechſel mit ihr 
verbunden, fühlte ich doch dieſen ihren der Welt kaum an⸗ 
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gehörigen Zuſtand ſehr lebhaft, und ich ſchöpfte daraus bei 
ihrem Scheiden zunächſt einige Beruhigung.“ 

16, 20. In zarteſter Form die nicht ganz zu über⸗ 
gehenden Momente des phyſiſchen Heranreifens angedeutet. 

16, 32. „Wann Goethe ſeine ſo früh verſtorbene Schweſter 
darzuſtellen unternommen, läßt ſich nicht beſtimmen. Viel⸗ 
leicht hat man an die erſte Zeit nach ihrem Tode, 1777, und 
an die in dies Jahr fallenden Anfänge von „Wilhelm Meiſter“ 
zu denken. Von den Richardſonſchen Romanen, welche die 
Schweſter ſelbſt vorzüglich liebte, kommen der ‚Grandifon‘ 
und beſonders die jo unendlich detaillierte ‚Klarifja‘ (1748) 
in Betracht“ (v. Loeper). Cornelie wäre dann im Roman 
handelnd vorgeführt worden, wie Lotte Buff im „Werther“, 
oder wie in dramatiſcher Form Frau Rat als Eliſabeth im 
„Götz“. 

19, 32. Dieſe Freundſchaft, ſowie ein Teil des weiter⸗ 
hin Erzählten (die Luſtfahrten und das Auftreten des ſchalk⸗ 
haft würdigen Freundes Krespel) gehören ſpäteren Jahren 
an, 1769 und 1773. 

21, 3. Es folgt nun, durch das „Paar“ Cornelie und 
Harry Lupton — den jungen Engländer, von dem wir nur 
den Namen kennen — geſchickt vorbereitet, zum erſten Male 
ein breiteres Aufrollen der eigentlichen Umgebung des Frank⸗ 
furter Goethe, ſeiner gleichaltrigen Freunde und Freundinnen 
und ihres Treibens, wodurch der bisher ziemlich iſolierte 
Held der Biographie dazu übergeführt wird, Glied einer 
größeren Geſellſchaft zu ſein. Natürlich iſt gerade hier der 
novelliſtiſchen Ausſchmückung viel Raum gegeben. Die 
hauptſächlichſten Geſtalten dieſes Kreiſes ſind: der Rat 
Bernhard Krespel, geb. 1747, damals 18 Jahre, nach 
Goethe „etwa 22“, der luſtige Rat und Arrangeur des 
Eheſpiels; Horn, ſpäter mit Goethe in Leipzig, deſſen 
krumme Beine ein von ihm ſelbſt mit Humor behandelter 
Gegenſtand der freundſchaftlichen Neckereien waren; Rieſe, 
an den Goethe aus Leipzig eifrig ſchrieb und dem er noch 
1814 ein Exemplar von „Hermann und Dorothea“ ſchickte; 
die beiden Brüder Moors, an deren einen, Max, Goethe die 
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erſten uns erhaltenen Verſe richtete. Von Freundinnen 
Goethes: Charitas Meixner, ſpäter Frau Schuler, wie Cor⸗ 
nelie 1777 im Kindbett geſtorben; die drei Schweſtern Gerock, 
die in „Hermann und Dorothea“ als Modelle benutzt ſcheinen; 
Krespels Schweſtern Katharina und Franziska. 

21, 12. Krespel war in geiſtlichen Inſtituten aus⸗ 
gebildet, beſaß eine große Glatze und war alſo zum „Kar⸗ 
wochenprediger“ der frohen Geſellſchaft wohl geeignet; nur 
ſind die Zeitangaben Goethes nicht genau, wie Düntzer und 
v. Loeper nachwieſen. 

24, 29. Antiſtes, Titel der geiſtlichen Vorſteher bei den 
ſchweizeriſchen Reformierten. 

26, 21. Wieder eine Verſuchung zur Menſchen⸗ und 
Weltverachtung abgeſchlagen, wie ſchon bei Albrecht und 
Hüsgen. 

26, 27. Wie Goethe die geſchilderten Vorgänge gern 
als „Drama“ auffaßt — ſo beſonders bei der Krönung —, 
ſo macht er größere Gruppen gern als Schauſpielertruppen 
anſchaulich, weil die großen Typen des dramatiſchen Per⸗ 
ſonals immer wiederkehren. So vertreten ja in den „Lehr⸗ 
jahren“ die Schauſpieler geradezu die Typen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. 

27, 13. D. h. Kinn, Wangen und Oberlippe hatten 
einen blaugrauen Schein, da er, nach der ſtrengen Mode der 
Zeit, ſeinen frühzeitig ſtarken Bart völlig abraſieren mußte. 

28, 9. Beſonders in ſeinem noch heute geleſenen „Re⸗ 
nommiſten“ (1744), vgl. 29, 6. 

28, 20. Eine Bemerkung, die ſich bald in den nach⸗ 
goethiſchen Fauſtdichtungen bewähren ſollte, zunächſt aber 
wohl neben den komiſchen Epen die durch den „Götz“ ver⸗ 
anlaßten Ritterdramen zum Ziel hat. 

28, 29. Das Schlittenrecht, modernen Leſern wohl aus 
Reuters „Dorchläuchting“ bekannt, iſt das Recht, die im 
Schlitten fahrende Dame zu küſſen, natürlich von dem den 
Schlitten leitenden Kavalier auszuüben. 

29, 5. Die „Walpurgisnacht“ von Joh. Fr. Löwen, 1756. 

29, 8. Die freundſchaftlichen Spiele abſorbierten Goethe 
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nicht, für den ſie Nebenſache blieben; v. Loeper zitiert treffend 
das Wort des Literarhiſtorikers Jördens (von 1807): „Sein 
lebhafter und aufgeweckter Geiſt machte ihn zum Liebling 
und Orakel ſeiner Mitſchüler, doch ſuchte er allemal mehr 
die unterrichtende Geſellſchaft älterer Perſonen.“ \ 

29, 18 f. Gesners Primae lineae isagoges in eruditionem 
universalem, 1756. — Morhofs „Polyhiſtor“, zuerſt 1688,4. Aufl. 
1747. — Bayle, Dictionnaire historique et critique, zuerſt 1697. 

30, 9. Vgl. den in Bd. 22 zu 124, 11 zitierten Vers. 

30, 27. Erſtes Zeichen der Loslöſung vom alten Boden. 
In einem älteren Entwurf dieſer Partie traten die ſubjek⸗ 
tiven Momente der Entfremdung von der Vaterſtadt ſtärker 
hervor: „Ich hatte eine Abneigung gegen meine Vaterſtadt 
in mir gefunden, ohne ſie mir recht deutlich zu machen. Es 
kam ſo viel zuſammen, daß ich mir dieſe Verhältniſſe als 
düſter und die übrige unbekannte Welt gern als heiter vor⸗ 
ſtellen mochte, daß ich ſolchen Träumen gerne nachhing, die 
mir in der Entfernung Glück und Zufriedenheit verſprachen. 
In die öffentlichen und Privatverhältniſſe meiner Vaterſtadt 
hatte ich zeitig genug hineingeblickt und nirgends fand ich 
einen Wirkungskreis, der mir angemeſſen geſchienen hätte. 
Das juriſtiſche Studium war mir verleidet. Die Förmlich⸗ 
keiten der Advokatur, das Streben nach einem Amte hatte 
ich ſo oft an Freunden und Bekannten geſehen, und mein 
Vater war ja ſelbſt, bei ſchönen Mitteln und gutem Willen, 
in dieſer Klemme gewiſſermaßen zu Grunde gegangen. Er 
ſtand iſoliert und je älter er ward, je mehr Freunde verlor 
er durch den Tod oder durch das Hin⸗ und Herwogen der 
menſchlichen Dinge. Neue gewann er nicht wieder, und ich, 
obgleich jung, munter und zudringlich genug, empfand doch, 
wie ſchwer es ſei, ſich an einem ſolchen Orte einen Lebens⸗ 
kreis zu verſchaffen, wo die Menſchen ſich nur deſto mehr 
von einander trennen, je mehr ſie überzeugt ſind, daß ſie ſich 
alle einander gleich halten dürfen. Dieſe Dinge bedachte ich 
wohl manchmal, aber ich war über mich ſelbſt nicht im 
klaren und meine Pläne und Vorſätze deshalb ſehr 
ſchwankend und wunderlich.“ 
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31, 26. „Der ſchönen Wiſſenſchaften Liebhaber“ nennt 
Goethe ſich auf einem Stammbuchblatte vom 28. Aug. 1765. 
Von Leipzig aus ſchrieb er am 28. April 1766 an Rieſe, er habe 
in Frankfurt mit Haß diejenigen verfolgt, „die ſich nur Dem 
Recht und ſeinem Heiligtume weihten Und nicht der Muſen 
ſanften Lockungen Ein offnes Ohr und ausgeſtreckte Hände 
Voll Sehnſucht reichten“. 

32, 17. Chr. G. Heyne (1729 —1812) verjüngte die Philo⸗ 
logie durch ſtärkere Betonung der „Realien“; Joh. David 
Michaelis (1717—1791) hat für die orientaliſche Philologie 
eine ähnliche Bedeutung. Beide wären der Tendenz Goethes 
auf Anſchauung entgegengekommen. 

33, 1. Joh. Aug. Erneſti (17071781) ſuchte der Philo⸗ 
logie durch nüchtern⸗praktiſche Exegeſe und Vermeidung her⸗ 
gebrachten Ballaſts einen weltmänniſchen Anſtrich zu geben, 
doch in ernſthafterer Weiſe als Leſſings Gegner Klotz. Sam. 
Fr. N. Morus (1736—1792), ein Schüler Erneſtis, zeichnete 
ſich durch Geſchmack und Divinationsgabe aus. Über ihn 
heißt es auf einem Blättchen: „Profeſſor Morus deutet auf 
höhere Muſter, ohne mir jedoch über das Eigentliche, worauf 
es ankommt, helfen zu können.“ 

33, 7. Griesbach (vgl. Bd. 22, S. 192, 3 f.) widmete ſich 
neben der Theologie der Philologie und bereitete ſich zu 
einer akademiſchen Stelle vor, aber ohne ſeine Fachwiſſen⸗ 
ſchaft aufzugeben. 

33, 30. Ihr Vater war Profeſſor der Medizin, Anhänger 
Gottſcheds und Gegner Klopſtocks, deſſen „Meſſias“ er durch ſein 
komiſches Heldengedicht „Der Wurmſamen“ verſpottet hatte. 

34, 1. Ein Hauptbeiſpiel für jene Gnomen, mit denen 
Goethe wichtige Momente der eigenen Entwickelung als 
typiſch hervorhebt. 

34, 16. Über die Deutung, die Roethe dieſem „Pandä⸗ 
monium“, dieſer Geiſterverſammlung von Irrlichtern gibt, 
vgl. o. S. 283 f. Aber der Dichter ſelbſt läßt es ja unent⸗ 
ſchieden, ob es nicht „eine Geſellſchaft von leuchtenden Ge⸗ 
ſchöpfen“ geweſen, leuchtende Lichtlein, wie Homunculus, die 
entſtehen wollen. 
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35, 9. Vgl. Goethe an Frau v. Stein, 24. März 1776 
aus Auerſtädt und 25. März 1776 aus Naumburg: „Wie 
anders, lieber Gott, wie anders, als ich vor zehn Jahren 
als ein kleiner eingewickelter ſeltſamer Knabe in eben das 
Poſthaus [von Auerſtädt] trat — wie viel hat nicht die Zeit 
durch den Kopf und das Herz müſſen, und wie viel wohler, 
freier, beſſer iſt mir's nicht!“ 

36, 19. Urſprünglich ſollte die Ankunft in Leipzig das 
ſechſte Buch eröffnen; aber der Dichter begünſtigt überall 
den ſanften Aufſtieg. 

37, 6. über die Leipziger Lokalitäten haben v. Loeper 
und Düntzer in ihren Kommentaren, ſowie v. Biedermann 
in feiner Schrift „Goethe und Leipzig“, ferner Witkowski, 
Vogel, Heinemann u. a. die genauſten Unterſuchungen ver⸗ 
öffentlicht. i 

37, 21. Der Stubennachbar war ein Kandidat der Theo⸗ 
logie Limprecht, die Wirtin Frau Straube, eine Kaufmanns⸗ 
witwe. Wie ſie unterſtützte auch Goethe ſelbſt Limprecht und 
ſchickte ihm noch aus Straßburg einige Louisdor. 5 
Goethes Briefe, Cotta'ſche Auswahl J, Nr. 38. 

37, 31. Joh. Gottlieb Böhme (17171780). 

38, 12. Parrheſie = Offenheit, Freimütigkeit. 

39, 26. Goethe übergeht die Immatrikulation, die am 
19. Okt. 1765 ſtattfand. Rektor war der Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie Ludovici. Die Univerſität hatte 1764 etwa 500 Zuhörer, 
bis 1776 die höchſte Frequenz in dem ganzen Jahrhundert. 

40, 15. Dieſe Empfindungen geben die berühmten Verſe 
über das Collegium logicum in der Schülerſzene des „Fauſt“ 
wieder. 

40, 20. „Das Ding“, ens, die er und ungreif- 
bare Subſtanz. 

40, 24. Bei Windler hörte Goethe außen Philoſophie 
auch Phyſik, beſonders Elektrizität. 

41, 8. „Realitäten“, ſonſt „Realien“ = Altertümer, z. B. 
Nachrichten über Kultus, Staatseinrichtungen, Sitte und 
Tracht der Alten. Goethe verwirft hier gerade, was Heyne 
und Michaelis beſonders in den Vordergrund geſtellt hatten. 
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43, 10. Eine äußere „Häutung“ als ſymboliſches Vor⸗ 
ſpiel der inneren: der „altfränkiſche“ Patrizierſohn wird zum 
neumodiſchen „galanten“ Studioſen. Eine ähnliche Wand⸗ 
lung hatte in Leipzig ſchon Leſſing durchgemacht. Später galt 
Goethe dem Jugendfreunde Horn für einen Stutzer: „alle ſeine 
Kleider, ſo ſchön ſie auch ſind, ſind von einem ſo närriſchen 
goüt, der ihn auf der ganzen Akademie auszeichnet.“ 

43, 21. „Le poste campagnard“ von Destouches, in 
Gottſcheds „Deutſcher Schaubühne“ 1741 in Bearbeitung von 
Frau Gottſched erſchienen. 

44, 9. Hier trägt Goethe die oben (vgl. Anm. zu 10, 11) 
für den Text unterdrückte völkerpſychologiſche Beobachtung 
beiläufig nach. 

44, 18. Ein wichtiges Moment: die Erziehung des 
Sprachgefühls. Goethe hat beim Reden den heimiſchen 
Dialekt nie ganz abgelegt — das tut kein Frankfurter —, 
hat aber beim Schreiben nach der kurzen naturaliſtiſchen 
Epoche des „Werther“ ſich vor auffallenden Provinzialismen 
ſorgfältig gehütet und gerade auch dadurch ſein Deutſch zur 
neuen Grundlage unſerer Schriftſprache gemacht. 

45, 24. Leipzig als lebendiger Faktor der Ausbildung 
ergänzt Frankfurt: dort der altmodiſch⸗ nationale, hier der 
neumodiſch⸗kosmopolitiſche Geiſt. Dort wird die Solidität, 
hier die Lebhaftigkeit bevorzugt. Frankfurt iſt ſeinem Vater, 
Leipzig, wo die Luſt zu fabulieren erſt recht aufging, ſeiner 
Mutter zu vergleichen. 

47, 14. Die Kolonie, die franzöſiſche, wie in Berlin aus 
Nachkommen eingewanderter Franzoſen beſtehend. 

48, 26. Mit geſchickter Wendung kommt Goethe nun von 
den äußern auf die inneren Umwandlungen zu ſprechen. 
Zugleich wird auf das literariſche Panorama des ſiebenten 
Buches vorbereitet. 

49, 21. Weißes „Poeten nach der Mode“, 1751. „Das 
in Proſa verfaßte Stück erinnert ſowohl an Paliſſots ‚Philo- 
ſophen“ als an den ‚Poetiſchen Dorfjunker“ und verſpottet in 
dem Dichter Reimreich, dem ‚Waſſermann“, Gottſcheds Platt⸗ 
heit, Nüchternheit und Sprachpurismus, wie die Nachahmer 
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Klopſtocks in dem Dichter Dunkel, dem ‚Partizipianer und 
„Hallerianer“. Der Verfaſſer, den Konflikt nur von der 
Außenſeite auffaſſend, verwirft die beiden, ſich um die ſchöne 
Henriette zugleich bewerbenden Dichter zu Gunſten eines 
geiſtig beiden überlegnen Nichtdichters. Goethe wird dies 
Stück gleich in der erſten Zeit zu Leipzig geſehen haben; 
denn der Anfang der Verſe ſeiner zweiten Epiſtel an Rieſe 
vom 30. Oktober 1765, welche die Beſchreibung Gottſcheds 
enthalten, iſt Nachbildung des Anfangs eines Heldengedichts 
„Goliath“ welches der Dichter Dunkel in feine Schreibtafel 
notiert hatte“ (v. Loeper). 

51, 12. Die Warnung vor negativer, abtötender Kritik 
iſt wieder eine pädagogiſch gemeinte, die wohl auch den 
Schlegels gilt. 


Siebentes Buch (S. 52—113) 


Einen ſyſtematiſchen Aufriß des Schemas zu dieſem 
Buch hat in lehrreicher Weiſe Albert Köſter im „Anzeiger 
für deutſches Altertum“, 1899, S. 70 gegeben. — Bei der 
Ausarbeitung hat Goethe den Inhalt des urſprünglich ge⸗ 
planten einen Buches über die allgemeine literariſche und 
die perſönliche Gärung auf Buch VII und VIII verteilt. 
„Zudem find Dinge, die nach dieſem Schema hier ſchon zur 
Sprache kommen ſollten, z. B. Leſſings Dramaturgie, Shake⸗ 
ſpeares Einfluß auf Goethe, die Mannheimer Sammlung, 
ins elfte Buch verwieſen worden. Eine Scheidung, über⸗ 
haupt eine veränderte Anordnung des Stoffes hat während 
der Ausarbeitung ſtattgefunden.“ 

Das ſiebente Buch, von dem Düntzer ſonderbarerweiſe 
bemerkt, ſeine Kompoſition ſei am wenigſten gelungen, iſt 
ſehr kunſtvoll angelegt. Es beſchränkt ſich im weſentlichen 
auf die parallele Schilderung des literariſchen Erwachens in 
Deutſchland und in Goethe. Beidemal wird zuerſt ein Zu⸗ 
ſtand chaotiſcher Gärung gemalt, aus dem dann inſtinktive 
Abwehrverſuche der Satire und Kritik als erſte Fortſchritte 
auftauchen. Damit iſt der Leerheit des bisherigen Zuſtandes 
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der Krieg erklärt; noch aber kann Poſitives nicht geſchaffen 
werden, weil Gehalt fehlt — Gehalt des eigenen Lebens. 
Dieſen kann nur die Erfahrung bringen; ſie bringt ihn der 
deutſchen Literatur mit Friedrich dem Großen, während für 
Goethe ſich dieſe „Erfahrung“ erſt ankündigt. — Zwiſchen 
die beiden parallelen Entwickelungsgänge iſt vermittelnd der 
Bericht eingeſchoben, wie Goethe ſelbſt ſich in dem urſprüng⸗ 
lichen literariſchen Chaos zu „retten“ ſucht, wie er, wiederum 
inſtinktiv, nach höherem Gehalt ſucht, bald in perſönlicher 
Erfahrung („Laune des Verliebten“), bald in allgemeiner 
(Mitſchuldige“), nur daß eben beidemal Gehalt und Erfah⸗ 
rung noch nicht genügen. So gliedert ſich das Buch ein⸗ 
fach und ſchön. Wenn aber im fünften Buch Krönungs⸗ 
und Liebesgeſchichte kunſtvoll verflochten, hier dagegen all⸗ 
gemeine und individuelle Literaturgeſchichte nebeneinander 
geſetzt ſind, ſo dienen doch auch hier geſchickt eingefügte 
perſönliche Berichte — über die Bekanntſchaft mit Gottſched, 
über Stoffjagd des jungen Dichters — dazu, um uns von 
der Lebensgeſchichte des Helden nie zu weit abkommen zu 
laſſen. 

Auffallend und etwas gewaltſam iſt höchſtens der An⸗ 
fang des Buches, der mit dem melodiſch nachhallenden 
Schluß inſofern kontraſtiert. 

52, 24. Mit den Schriften über deutſche Literatur weiſt 
Goethe hauptſächlich hin auf Eichhorns „Geſchichte der Lite⸗ 
ratur von deren Anfang bis auf die neuſte Zeit“, 1805 f. 
und auf Wachlers „Handbuch der Geſchichte der Literatur“ 
(1804). Sein Nachſchlagebuch für alle Daten war Jördens 
„Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten“ (1806 f.); im übrigen 
hat er die beſprochenen Bücher faſt durchweg zu erneuter 
Kenntnisnahme vorgenommen und deshalb z. B. Rabener, 
Zachariä, Bodmer, Breitinger, Liscow, Ewald v. Kleiſt vom 
24. Sept. 1811 bis 8. Febr. 1812 aus der Weimarer Biblio⸗ 
thek entliehen; vgl. im einzelnen Alt, a. a. O., S. 41. 

53, 8. In Satire und Kritik zeigt ſich zuerſt eine 
nähere Verwandtſchaft des ſtrebenden Individuums mit 
der Zeit, wogegen der junge Goethe mit dem behaglich⸗ 
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bürgerlichen Betrieb der noch in Anſehn ſtehenden älteren 
deutſchen Literatur kaum etwas gemein hat. 

54, 10. Die Sprachgeſellſchaften und ihre Anhänger. 

54, 15. Plattheit und Dilettantismus galten Goethe 
jederzeit als die beiden großen Feinde der äſthetiſchen Ent⸗ 
wickelung. Hier gilt es dem Kampf des Stürmers und 
Drängers gegen die poetiſierende Plattheit. Ehe poſitive 
Leiſtungen, vor allem Klopſtocks, auch Hallers und Hage⸗ 
dorns, dieſe niederwarfen, halfen Satire und Kritik ihnen 
den Weg bahnen. 

54, 29. Chriſtian Ludwig Liscow (170160) wird von 
Eichhorn Rabener untergeordnet, von Goethe dagegen (wie 
von Gervinus) höher geſtellt, weil ſeine ſcharfe, gegen be⸗ 
ſtimmte Vertreter der Platitüde gerichtete Satire künſtleriſch 
wirkſamer war und iſt als Rabeners blaſſe, allgemein ge⸗ 
haltene Geſellſchaftsſatire. Goethes eigene Art, etwa Clo⸗ 
dius oder ſpäter Wieland zu parodieren, ſteht den direkten 
Angriffen Liscows auf Philippi (Prof. eloquentiae in Halle) 
und Sivers (Prediger in Lübeck) viel näher als etwa die 
allgemeinere Satire des „Jahrmarktsfeſtes“ dem Spott Ra⸗ 
beners auf hohle Pedanten und furchtſame Magiſter. 

55, 16. Gottlieb Wilhelm Rabener (1714 —71) wird als 
„tüchtiger genauer Geſchäftsmann“ dem „unruhigen, unregel⸗ 
mäßigen Jüngling“ gegenübergeſtellt, wie Wieland Günther. 
Seine Satire dagegen gehört ſelbſt noch in das plattbürger⸗ 
liche Fahrwaſſer, wogegen Liscow mindeſtens um ſeiner 
Kühnheit willen dem Stürmer und Dränger verdienſtlich 
ſchien. Durch ebenſolche — allerdings ernſt gehaltene und 
gegen politiſche Sünder gerichtete — Angriffe hat Lavater 
ſich zuerſt ſeinen Ruf erworben. Die Faſſung im Unglück 
aber galt dem Propheten der Selbſtüberwindung gerade in 
der Zeit als Beweis eines „heiligmäßigen Lebens“, in der 
er nur allzuviel Gelegenheit hatte, das Gegenteil zu beob⸗ 
achten. Der Brief Rabeners über die Dresdener Belage⸗ 
rung (vom 12. Aug. 1760) mußte den Dichter an die Tage 
nach der Schlacht bei Jena erinnern. 

57, 10. Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ zuerſt 1730, 
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Breitingers zuerſt 1740. — Horaz „de arte poetica“. — Die 
antike Theorie gegenüber den neuen Verſuchen als Fort⸗ 
ſchritt! In den Entwürfen heißt es noch: „Horaz in der 
„Arte poetica“ verlangt vollendete Ausführung würdiger 
charakteriſtiſcher und kongruenter Gegenſtände. Weil er nun 
mit großem Sinne das Rechte verlangt, ſo wird man immer 
durch ihn gefördert, wenn man ſich auch in ſeine humori⸗ 
ſtiſche Behandlungsart nicht finden kann.“ 

59, 1. Es bleibt alſo auch der Hinweis der Schweizer 
auf das Wunderbare ohne „Gehalt“; dieſer ſollte durch Moral 
erſetzt werden. 

59, 22. „Schweizertheorie“ iſt eines der ſogenannten 
„Schweizerkompoſita“, der dort beſonders beliebten Ver⸗ 
ſchmelzungen von Eigennamen mit Appellativen, wie Joh. 
Müllers Schweizergeſchichte u. dgl. m. 

60, 10. Beiſpiele als Halt der Theorie für die Unſiche⸗ 
ren geſucht; und ihr Suchen ergibt doch wieder nur die Un⸗ 
ſicherheit der literariſchen und äſthetiſchen Begriffe überhaupt. 
Denn es fehlt eben „ein Gehalt, und zwar ein nationeller“; 
von wo wieder mit dem üblichen Parallelismus von allge⸗ 
meinen und perſönlichen Zuſtänden zu individuellem Mangel 
übergegangen wird. Deshalb ließ Goethe die urſprünglich 
beabſichtigte überſicht auch des 17. Jahrhunderts fort, in der 
bei allem „Wunderbaren“ und „Abenteuerlichen“ nationeller 
Gehalt ſich doch nur im Simpliziſſimus zeigt. Es heißt im 
Entwurf: „Romanhaftes des 17. Jahrhunderts. Iſt aben⸗ 
teuerlich, und ſoll durchaus bedeutende Motive haben. Aben⸗ 
teuerliches des Dreißigjährigen Kriegs. Simpliziſſimus. Die 
Reiſefahrten. Robinſon. Verknüpft mit einer Art von Uto⸗ 
pien. Inſel Felſenburg. Die verſchiedenen Fortſetzungen 
derſelben. Verſchiedene charakteriſtiſche, iſolierte Zuſtände 
darſtellend. Die Liebes⸗ und Edelmannsbegebenheiten. Me- 
moires d'un homme de qualité u. ſ. w. Schwediſche Gräfin. 
Graf P.“ Mit der „Geſchichte des Grafen P.“ (von Pfeil, 
vgl. 65, 16) wäre dann wieder der Anſchluß an Goethes 
Tafelgeſellſchaft erreicht worden. Statt deſſen geht Goethe, 
wie geſagt, dazu über, Mangel an Charakter und Erfahrung 
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in höherem Sinne auch an den Dichtern nachzuweiſen: 
Günther — aber auch Wieland! 

60, 21. Joh. Chriſtian Günther (1695—1723), der erſte 
der in „Dichtung und Wahrheit“ mit pädagogiſcher Neben⸗ 
abſicht vorgeführten Lebensverfehler. Seine Dichtung beſitzt 
Gehalt, erlebte Zuſtände, innere Wahrheit; aber ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit geht er ab. Goethe dachte wohl mit an Lenz, 
ſchwerlich ſchon an Romantiker. Immerhin ſoll Günther hier 
mit Recht ſchon einen großen Schritt zu der neuen Dichtung 
bedeuten, während etwa Bodmer gar nichts bedeuten ſoll. 
Goethe hatte gerade damals deſſen Abhandlungen geleſen. 
Im achtzehnten Buch ſpricht er mit mehr Anerkennung über 
dieſen Gegner Gottſcheds. 

61, 13. „Das Luſtlager bei Mühlberg“ iſt jenes von 
Breitinger beurteilte Gedicht v. Königs: „Auguſt im Lager, 
Heldengedicht“; erſchienen iſt nur der erſte Geſang, der be⸗ 
reits 1000 Verſe enthält. Daß die zeremonielle Zuſammen⸗ 
kunft Auguſts von Sachſen und Friedrich Wilhelms I. mit 
ihren Kronprinzen ein „würdiger Gegenſtand“ für die Dich⸗ 
tung hätte ſein können, wird nur ausgeſprochen, um dann 
auch hier den Mangel an Gehalt hervorheben zu können. 

62, 3. Um Wieland nicht durch die unmittelbare Zu⸗ 
ſammenſtellung mit Günther zu kränken, ſchiebt Goethe einen 
perſönlichen Exkurs ein, der in eine ſummariſche Nennung 
der mancherlei Talente mündet und Wieland neben Klopſtock 
bringt. Die Meinung bleibt doch die, daß auch bei Wieland 
faſt wie bei Rabener die perſönliche Tüchtigkeit für eine ge⸗ 
wiſſe Seichtigkeit der Produktion entſchädigen mußte. Wieland 
wäre das Gegenbild zu Günther geworden: einmal fehlt es dem 
Charakter, das andere Mal der Poeſie an rechtem Gehalt. 

62, 6. Johann Georg Schloſſer (1739—99) war Ge⸗ 
heimſekretär bei Friedrich Eugen von Württemberg, der da⸗ 
mals ein preußiſches Dragonerregiment zu Treptow an der 
Rega in Pommern befehligte. „Nicht mit ihm, ſondern mit 
ſeinem in franzöſiſchen Dienſten ſtehenden, älteren, ſich da⸗ 
mals in Lauſanne aufhaltenden Bruder, dem ſpäteren Herzog 
Ludwig Eugen, ſtand Rouſſeau in Briefwechſel“ (v. Loeper). 
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64, 15. Vgl. die Schilderung Gottſcheds in Goethes 
Brief an Rieſe vom 21. Okt. 1765 (Cotta'ſche Auswahl, 
Bd. 1, S. 9 f.) und in ſeinem Aufſatz über Mantegnas 
Triumphzug des Cäſar (1823, Bd. 35 dieſer Ausgabe). 

66, 9. Dieſe Worte geben abermals einen Fingerzeig 
auf die ſpätere Entwickelung und auf Goethes Selbſterzie⸗ 
hung zur Beſtimmtheit und Kürze. 

66, 26. „prolix“ = weitſchweifig. — „Don Sylvio“ 
1764, „Komiſche Erzählungen“ 1765. 

67, 1. Der Vorwurf des Bizarren verletzte den damals 
noch lebenden Dichter und ſeine Freunde. Goethe hielt ihn 
wahrſcheinlich für tot; ſeit 1785, wo er nach 15 Jahren 
wieder einmal auftrat, war Gerſtenberg nicht mehr in der 
Literatur erſchienen (Düntzer). 

67, 20. Ramler brachte Geßners „Auserleſene Idyllen“ 
(1787) und deſſen epiſches Schäfergedicht „Der erſte Schiffer“ 
(1789) in Verſe, Gleim Klopſtocks „Adam“ (1766), ferner 
Leſſings „Philotas“ (1760) u. ſ. w. 

68, 2. Es iſt hier nicht jenes „Ideelle“ gemeint, wovon 
57, 12 die Rede war, ſondern die Gefühle, die Wieland 
ſelbſt als „Schwärmerei“ zuſammenfaßte. 

68, 11. Goethe erhielt die Aushängebogen der „Muſa⸗ 
rion“ erſt 1768, wie denn auch das Schema „Muſarion⸗ 
Einwirkung“ erſt nach der Erwähnung von Winckelmanns 
Tod bringt; der Vorhang wurde aber 1766 gemalt. — „Hier 
war es, wo ich das Antike lebendig und neu wieder zu ſehen 
glaubte“ — eine Etappe vor der tieferen Erkenntnis der 
Antike in „Götter, Helden und Wieland“. 

68, 29. Nachdem erſt die Theorie, dann die Praxis ge⸗ 
muſtert war, geſchieht nun des Verhältniſſes beider zu ein⸗ 
ander Erwähnung. Nicolais „Allgemeine deutſche Biblio⸗ 
thek“ wird als führendes Organ der Aufklärung heraus⸗ 
gegriffen. 

69, 24. Elias Schlegels „Hermann“ (1743) deutet, wie 
1747 Cramers Ode gleichen Inhalts, auf Friedrich den 
Großen. 

69, 25. Auch die Idyllendichtung jener Zeit iſt „charak⸗ 
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terlos“, entbehrt des Gehalts; man braucht fie ja nur mit 
„Hermann und Dorothea“ zu vergleichen! — „Jüdiſche 
Schäfergedichte“ von G. A. v. Breitenbauch, 1765. 


70, 22. Klopſtock und Bodmer hießen „unſere Virgile. 


und Miltone“, Uz „unſer Horaz“, Geßner „unſer Theokrit“. 
Man denke noch an Gleims Jeremiade gegen die Xenien: 

„Wie war's einmal ſo ſchön auf unſerm Helikon! 

Als Klopſtock noch Homer, Uz noch Anakreon ...“ 
Gleim ſelbſt war damals „unſer Tyrtäus“; Gottſched in 
ſeiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ liebt vorzüglich dies Locieren 
unſerer Dichter; er ſelbſt iſt „ein deutſcher Perſius“. 

70, 28. Die Nüchternheit der Zeit kommt wenigſtens 
der Proſa zu gut. Es hieß oben 57, 12, „daß damals das 
Ideelle ſich aus der Welt in die Religion geflüchtet hatte, 
ja ſogar in der Sittenlehre kaum zum Vorſchein kam“; dies 
wird nun nachgewieſen, doch aber ſo, daß der Vorwurf faſt 
zum Lob gewandt wird. Der kräftige Menſchenverſtand hilft 
den Leſſing und Ramler den großen nationalen Gegenſtand 
ergreifen. Vor allem aber helfen dieſe Philoſophen, Theo⸗ 
logen, Juriſten, beſonders auch Arzte das allgemeine Ni⸗ 
veau der Bildung heben und dienen ſo der Erziehung des 
Publikums. 

70, 33. Die Schulphiloſophie jener Zeit war die Chr. 
Wolffs. Goethe ſcheint gleichzeitig an die Kantianer ſeiner 
Epoche zu denken. — Auch hier handelt es ſich um den 
Fortſchritt von Weitſchweifigkeit zu Präziſion, um Verbeſſe⸗ 
rung in Stoffwahl und Technik. 

71, 34. Vordeutung auf den Offizier, mit deſſen Figur 
das Buch ſchließt. Später tritt ja (125, 19 f.) auch ein philo⸗ 
ſophiſcher Schuſter auf. 

73, 2. Vgl. „Divan“, Parabel 9 (Bd. 5). 

73, 11. Parallelismus zwiſchen Wiſſenſchaft und Poeſie; 
die Bemühung um Anſchauung (vgl. Anm. zu 122, 20). 

74, 5. Joh. Albr. Bengel (1687 —1752) erklärte die 
Offenbarung Johannis 1740 u. a. — Chr. Aug. Cruſius 
(1715-75) Hypomnemata ad theologiam propheticam 1764. — 
Joh. Aug. Erneſti (1707—81), der ſeit 1761 die freie Aus⸗ 
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legung des Neuen Teſtamentes vertrat, beſonders in ſeiner 
„Theologiſchen Bibliothek“. 

75, 3. Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem (1709 —89), Georg 
Joachim Zollikofer (1730 —88), Joh. Joachim Spalding (1714 
bis 1804) werden als Vorfechter auch des verbeſſerten Ge⸗ 
ſchmacks genannt. Der einflußreichſte Verbeſſerer des theo⸗ 
logiſchen Stils, Joh. Lorenz Mosheim (1694 —1755) bleibt 
unerwähnt. 

75, 14. Tiſſot, der Verfaſſer des Avis au peuple sur la 
santé (1761), beſonders auch durch ſeine Beziehungen zu 
Rouſſeau bekannt. — Joh. Aug. Unzer gab (1759 —64) die 
Zeitſchrift „Der Arzt“ heraus, die Goethe für „Dichtung und 
Wahrheit“ durchſah. — J. G. Zimmermann, der bekannte 
Popularphiloſoph, der im fünfzehnten Buch perſönlich auf⸗ 
tritt. Alles dies ſind Männer von energiſch⸗praktiſcher und 
eben deshalb durchgreifender Richtung. 

75, 33. K. Fr. v. Moſer, vgl. Bd. 22, S. 272; Joh. Steph. 
Pütter (1725— 1807) in Göttingen, der berühmteſte deutſche 
Staatsrechtslehrer ſeiner Zeit, hinterließ auch eine Selbſt⸗ 
biographie. 

76, 6. Moſes Mendelsſohn (1729 —86), der Philoſoph. 

76, 7. Chriſtian Garve (1742—98), der Popularphilo⸗ 
ſoph, Schüler Gellerts und 1769 vorübergehend deſſen Nach⸗ 
folger als Profeſſor in Leipzig. 

76, 17. Die „Briefe die neuſte Literatur betreffend“ 
(1759—65) waren nur bis zum ſiebenten Teil Leſſings Or⸗ 
gan, ſtehen übrigens doch auch ſpäter noch erheblich über 
dem Niveau von Nicolais „Allgemeiner deutſcher Biblio⸗ 
thek“ (1765 ff.) und der „Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ von Nicolai, Mendelsſohn und Weiße (175765). 

76, 28. Der Bericht über Goethes eigene Rettungs⸗ 
verſuche in dieſer „Sintflut des ſchlechten Geſchmacks“ be⸗ 
ginnt hier mit einer halb anekdotiſchen Vorbemerkung, um 
dann wieder durch ein Rückgreifen auf die allgemeine 
Entwickelung unterbrochen zu werden. Ewald v. Kleiſt (1715 
bis 1759) gehört durch den Geiſt ſeiner Dichtung mit Leſſing 
und Ramler ſchon in dieſelbe Gruppe. Er beſitzt bereits 
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etwas von jenem „nationellen Gehalt“, dem Goethes Er⸗ 
zählung hier erſt perſönliche Erlebniſſe in ſymboliſcher Form 
gegenüberſtellen kann. Von der Liebe zu Annetten war noch 
gar nicht die Rede; ſie hieß 65, 33 nur ein gar hübſches 
nettes Mädchen, mit dem er gern freundliche Blicke wechſelte. 
Das unvermerkte Anwachſen der Leidenſchaft iſt hier ſym⸗ 
boliſch durch Verſchweigen ausgedrückt. 

88, 24. Das entſcheidende Wort für das Suchen und 
Finden der Literatur, von Goethe hier zuerſt mit aller Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit ausgeſprochen. Vorher waren noch 
weitere Betrachtungen politiſch-literariſcher Natur geplant: 
„Deutſchland hatte eigentlich keine Verfaſſung: denn eine 
Staatseinrichtung verdient nur dieſen Namen, wenn die 
Glieder des Ganzen tätig auf einander wirken. Es war viel⸗ 
mehr ein bloßer Zuſtand, in welchem zur Friedenszeit ſich 
jedermann wohlbefinden konnte.“ Hieran ſollten die Ten⸗ 
denzen der Jugend nach Naturgenuß und freiem Genuß der 
Kräfte und die der Alteren nach Befeſtigung des Rechtes 
und Sicherung des bürgerlichen Genuſſes angeknüpft werden. 
Das letztere Motiv ward als literariſch unergiebig aufgegeben. 

Von Gleim hieß es vorher im Entwurf bei Nennung 
Bodmers: „Bodmer wie ſpäter Gleim eine Henne für Ta⸗ 
lente.“ Dieſe Bemerkung unterblieb, weil ſie Gleim in zu 
humoriſtiſche Beleuchtung ſetzte. Vgl. über ihn ferner 
223, 7 f. und Bd. 30, S. 184 f. Hinter Gleims Kriegsliedern 
ſchienen Goethe diejenigen aus der Zeit der Freiheitskriege 
an lebendiger Unmittelbarkeit zurückzubleiben. 

79, 17. Ein Fundamentalſatz der Goethiſchen Kunſtlehre, 
den er den Dilettanten wie den Virtuoſen ſeiner Zeit ent⸗ 
gegenſtellt. Der Satz widerſpricht entſchieden der heut be⸗ 
liebten, oft ſich auch gerade auf Goethe berufenden Lehre, 
in der Kunſt komme alles nur auf das Wie an, nicht auf 
das Was. 

80, 8. Man hat mit Recht die Mäßigung bewundert, 
mit der Goethe über Friedrichs Schrift „De la literature 
allemande“ (1780) urteilt, in der der König doch ſelbſt ſo 
ſcharf über „Götz von Berlichingen“ geſprochen hatte. 
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80, 32. „Minna von Barnhelm“ erſchien in der Oſter⸗ 
meſſe 1767, alſo recht in der Mitte von Goethes Aufenthalt 
in Leipzig, und ging daſelbſt am 18. Nov. 1767 zuerſt über 
die Bühne, wurde dann bis Ende desſelben Jahres ſechs⸗ 
mal wiederholt, alſo durchſchnittlich jede Woche einmal ge⸗ 
geben. Im Privatkreiſe beteiligte ſich Goethe als Wacht⸗ 
meiſter Werner an einer Aufführung des Stückes. 

81, 12. Vgl. zu 61, 13. 

81, 26. Endgültiger übergang von der allgemeinen zur 
perſönlichen Entwickelung. Gerade der Gegenſatz zwiſchen 
ſächſiſchem und preußiſchem Weſen wird von dem nach Leip⸗ 
zig geratenen „fritziſch“ geſinnten Dichter als Brücke benutzt. 
Die eigentliche Entſtehung der dichteriſchen Eigenart Goethes 
wird erſt in Straßburg anzuſetzen ſein; jetzt aber wird der 
Dilettant überhaupt erſt zum Dichter. 

83, 8. Ein großes Wort über „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“, mit vollem Bedacht gerade an dieſe Stelle geſetzt, 
deren Bedeutung herausgehoben werden ſoll. Bis hierher 
hat Goethe „berichtet“; zu „beichten“ beginnt er eigentlich 
jetzt erſt. 

83, 13. Anna Katharina Schönkopf, ſpäter (Mai 1769) 
mit Dr. Kanne verlobt, die Heldin ſeiner erſten Liebes⸗ 
gedichte und Muſe des „Buches Annette“. Goethe ſchrieb 
am 1. Okt. 1766 an ſeinen Frankfurter Freund Moors: „Ich 
liebe ein Mädchen, ohne Stand und ohne Vermögen, und 
jetzo fühle ich zum allererſten Male das Glück, das eine 
wahre Liebe macht“ (Cotta'ſche Briefauswahl Bd. 1, S. 28). 

83, 29. „Herzog Michel“ von J. Chr. Krüger, aus 
deſſen Nachlaß 1763 erſchienen. 

85, 8. Das andere Paar, Lamon und Egle, iſt nach 
Horn und ſeiner Geliebten Konſtanze Breitkopf gezeichnet. 

85, 9. Das poetiſche Talent ganz direkt als hygieniſches 
Mittel! So tief ernſt iſt es Goethe mit der „befreienden 
Kraft“ der Poeſie, mit der „Katharſis“ durch leidenſchaft⸗ 
lichſtes Auskoſten! 

„Alles nach innerer Erfahrung, Selbſtbildung durch Ver⸗ 
wandlung des Erlebten in ein Bild. ‚Die Laune des Ver⸗ 
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liebten.“ „Die Mitſchuldigen“.“ (Schema.) Goethe faßt dieſe 
„Konfeſſionen“ dort auf als „eine Art von Asketik, d. h. Ver⸗ 
gegenwärtigung und Bewußtſein der Leidenſchaften, Mängel 
und Fehler und eine Luſt, ſie kunſtgemäß darzuſtellen.“ 

86, 15. „Die Mitſchuldigen“, 1768 entworfen, aber erſt 
1769 in Frankfurt fertiggeſtellt. 

87, 27. „Der Waſſerträger“, Oper von Cherubini (1800), 
deren Inhalt die Gefahren eines bedrohten Edelmannes und 
die Verkleidungen ſeiner Gattin bilden. Vgl. Goethe zu 
Eckermann 9. Okt. 1828. 

87, 32. „Vergeblich“ = ohne jede beſtimmte Abſicht. 

88, 7. Etwa im „Pater Brey“ und „Satyros“. 

89, 8. Im Schema heißt es noch: „Gellert verſcheucht 
uns durch Wehklagen und Bigotterie“; ferner: „Zachariä: ein 
Student unter Bürgern und Hofleuten. Rabener: Halb⸗ 
philiſter unter Ganzphiliſtern. Gellert: Wehklage unter den 
Lebendigen.“ 

89, 20. Das „Nachholen“ iſt nicht recht geglückt; die 
Ausführung über die Sakramente wirkt unorganiſch und hat 
deshalb als überflüſſig eingefügtes Religionsbekenntnis in 
proteſtantiſchen Kreiſen beſonders verdroſſen. Die Abſicht 
war wohl, anzudeuten, wie das nach Reinigung und Erhe⸗ 
bung verlangende Herz ſie in der angeſtammten Konfeſſion 
nicht fand; wogegen nach des Dichters Meinung das gleich⸗ 
ſam künſtleriſch gegliederte Gebäude der ſieben Sakramente 
das eher hätte leiſten können. So blieb dem Bekenner nur 
der einſame Gottesdienſt und insbeſondere die dichteriſche 
Beichte. 

91, 18. „Irrig läßt Goethe das Sakrament der Fir⸗ 
mung, das freilich in der Aufzählung der Sakramente an 
zweiter Stelle ſteht, der Beichte vorangehen, da es doch 
dieſer, meiſt erſt dem Abendmahl, folgt“ (Dünger). 

91, 20. „Die Beichte, welche die Reformatoren anfangs 
beibehalten wollten, faßte Goethe, gleich Herder, ſtets in 
allgemeiner Bedeutung auf und liebte es auch im Leben, ſie 
an andern zu üben, andern Abſolution zu erteilen. In 
dieſem Sinne ſchrieb er am 27. Dez. 1788 an Herder nach 
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Rom: „Deine Frau ſehe ich von Zeit zu Zeit und öfter, 
wenn der geiſtliche Arzt nötig fein will.“ In den ‚Wander- 
jahren‘ iſt der Sonntag allgemein der Beichte und Abſolu⸗ 
tion gewidmet: ‚Sit es geiſtig, ſittlich, was uns verdüſtert, 
ſo haben wir uns an einen Freund, an einen Wohldenkenden 
zu wenden, deſſen Rat, deſſen Einwirkung zu erbitten: ge⸗ 
nug, es iſt das Geſetz, daß niemand eine Angelegenheit, die 
ihn beunruhigt oder quält, in die neue Woche hinübernehmen 
dürfe“ (v. Loeper). 

93, 21. Die Bedeutung der Überlieferung wird Goethe 
in ſpäteren Jahren nicht müde hervorzuheben. Alles Sein 
beruht für ihn ja in dem ſtetigen Fortwirken eines vor un⸗ 
denklicher Zeit gegebenen Urphänomens. 

94, 17. Freſenius, vgl. zu Bd. 22, S. 168, 12. „Allerdings 
wäre Wolfgang dann ſchon zu Oſtern 1761, alſo vor beendig⸗ 
tem zwölften Lebensjahre, konfirmiert worden, da Freſenius 
ſchon im Juli desſelben Jahres verſtarb. Dies darf jedoch 
für eine Zeit nicht befremden, wo, wie noch heute in der katho⸗ 
liſchen Kirche, das Konfirmationsalter bis in die Kindheit 
hinabreichte. Noch vierzig Jahre ſpäter konfirmierte Herder 
Goethes Sohn, als dieſer eben erſt das zwölfte Jahr vollendet 
hatte, zu Oſtern 1802... Freſenius hatte die Ohrenbeichte, 
wenn auch nur die Generalohrenbeichte, bei welcher man im 
Beichtſtuhle nichts Beſonderes zu bekennen brauchte, aus⸗ 
nahmsweiſe beibehalten“ (v. Loeper). 

95, 18. Die Barfüßerkirche, ſpäter umgebaut als Pauls⸗ 
kirche, berühmter Sitz des erſten deutſchen Parlaments. 

96, 14. Vgl. 1. Kor. 11, 29. 

96, 19. Vgl. 4. Moſ. 5, 17. In Gottfrieds mehrfach 
erwähnter „Chronik“ hatte Goethe von den mittelalterlichen 
Gottesurteilen verwandter Art geleſen. 

98, 1. Goethe hat ſeine eigenen Erlebniſſe dargeſtellt, 
wie ſie ihm im allgemeinen Wirrwarr den Weg zur äſthe⸗ 
tiſch⸗moraliſchen Feſtigung zeigten. Der verwegene Humor 
der „Suiten“ (vgl. 87, 12) ſpielt für ihn dieſelbe Rolle, wie 
Liscows Satire für die Platitüde der Zeit; Gellert und die 
Einwirkungen von Moral und Religion bleiben hier wie 

Goethes Werke. XXIII. 20 
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dort unergiebig. Die Folge iſt hier wie dort das Schwinden 
der Autorität ohne Erſatz durch inneres Schwergewicht: wie 
Gellert und Friedrich der Große allgemein herabgezogen 
werden, ſo lernt Goethe von Behriſch alles Ernſte leicht 
nehmen, parodieren, perſiflieren. Am Schluß wird die 
„Erfahrung“ als Retterin gezeigt. 

100, 3. Ernſt Wolfgang Behriſch (17381809) erſcheint 
als ein ſchwächerer Vorläufer Mercks, indem er den weichen 
Sinn des jungen Goethe härtet und ihm einen Gran von heite⸗ 
rer Weltverachtung beimiſcht. Aber auch er wirkt zunächſt nur 
negativ, zerſtörend; bis ſich daraus doch eine poſitive Er⸗ 
ziehung, in Bezug auf äußerliche Dinge freilich, ergibt. — 
Goethes Briefe an ihn bilden neben denen an die Schweſter 
die wichtigſte Quelle für Goethes Leipziger Studienjahre. 

102, 14. Behriſch war, was Goethe anzugeben vergißt, 
aus Dresden. 

103, 13. „Tendenz nach dem Wahren der Begebenheit, 
der Empfindung, der Reflexion und Forderung einer Un⸗ 
mittelbarkeit.“ (Entwurf.) 

104, 5. Andere „unſchädliche Torheiten“ Behriſchs er⸗ 
zählte Goethe ſeinem Eckermann am 24. Januar 1830. 

104, 15. Chriſtian Aug. Clodius (1738 —84), Profeſſor 
der Philoſophie 1764. 

105, 14. Vgl. 69, 3 f. über die Unfähigkeit der Zeit, 
parodiſtiſchen Werken gerecht zu werden. 

105, 34. Die Beziehungen auf die ſpätere Dichtung 
Goethes treten von jetzt ab häufiger auf. Düntzer ſagt zwar 
nicht unrichtig, daß dieſe Bemerkung über das „Pantheon“ 
in Goethes Gedichten nicht ganz zutreffe; aber Amor und 
Luna bilden doch allein dort ſtehende Figuren. Vgl. Goethes 
Brief an Cornelie vom 11. Mai 1767 (Cotta'ſche Auswahl 
Bd. 1, S. 37 f.). 

107, 3. Die Parodie bezieht ſich auf den Prolog von 
Clodius zur Eröffnung des neuen Leipziger Theaters am 
10. Okt. 1766, in welchem die meiſten jener geſperrt gedruckten 
Wörter vorkamen. 

107, 26. „Medon oder die Rache des Weiſen“ 1767. 
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108, 28. Cronegk hatte Gottſched 1754, Roſt 1755 (und 
ſchon 1742) angegriffen. — Clodius war zunächſt ſehr ge⸗ 
kränkt, verzieh aber dann; Goethe ſchreibt 13. Febr. 1769 
an Friederike Oeſer: „Seitdem Clodius freundſchaftlichere 
Geſinnungen gegen mich blicken läßt, iſt mir ein Stein vom 
Herzen.“ 

111, 10. über den Begriff der Erfahrung hatte Goethe 
viel gegrübelt, weil er das Beſte daran für antecipiert, von 
vornherein gegeben hielt. „Wer kann ſagen, er erfahre was, 
wenn er nicht ein Erfahrender iſt,“ heißt es auf einem Blatt 
unter den Vorarbeiten. In der geplanten Disputationsſzene 
des „Fauſt“ ſollte über die Erfahrung disputiert werden. 
Abſchließend formuliert Goethe ſeine Meinung bei Ecker⸗ 
mann 26. Febr. 1824. 

111, 32. Anſpielung auf Wieland und Klopſtock. 


Achtes Buch (S. 114—167) 


Das achte Buch, das ja von dem ſiebenten erſt ſpäter 
abgetrennt wurde (vgl. o. S. 294), greift wieder in dieſes 
zurück, wobei Oeſer, nicht ohne Zwang, neben Behriſch zu 
ſtehen kommt. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erſte führt die 
Leipziger Erziehung von Goethes Geſchmack und Urteil zu 
Ende, indem er auf die ſpezifiſch literariſchen Fragen die 
allgemein äſthetiſchen und beſonders die Probleme der bil⸗ 
denden Kunſt folgen läßt; Leſſing als Theoretiker, Winckel⸗ 
mann als Hiſtoriker ſtehen im Vordergrund, während Oeſer 
nur eigentlich den Vorhang zu dieſem Theater zu malen hat. 
Der zweite Teil, Frankfurt nach der Rückkehr, zeigt das 
pſychologiſche Reſultat der Gärungsperiode in tiefgreifenden 
Spekulationen beſonders religiöſer Natur, wobei das von 
Goethe erdachte theoſophiſche Syſtem als das erſte ganz aus 
eigener Erfahrung hervorgegangene Kunſtwerk den Abſchluß 
bildet. 

114, 4. Adam Friedrich Oeſer, 1717 zu Preßburg ge⸗ 
boren, ſeit 1739 in Dresden, 1764 Direktor der neuen 
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Zeichen⸗, Maler⸗ und Architektur⸗Akademie in Leipzig, ge⸗ 
ſtorben 1799. Goethe ſcheint Michaelis 1766 bis Ende 
Auguſt bei ihm ſeine Studien gehalten zu haben. — Der 
Kupferſtecher Geyſer (115, 27) wurde Oeſers Schwiegerſohn. 

116, 15. Auch hier hält Goethe die Heiterkeit feſt, die 
ihn bei Oeſer wie bei Behriſch feſſelt, wenn ſie ſelbſt ins 
Poſſen⸗ oder Grillenhafte übergeht: ſie erſcheint ihm als 
wohltätiger Gegenſatz zu der hypochondriſchen oder „moro⸗ 
ſen“ Richtung der Zeit in ſeinem eigenen Vater, Gellert, 
Gottſched u. ſ. w. 

116, 25. Das neue Theater wurde am 10. Okt. 1766 
eröffnet. Oeſers Vorhang wollte nicht den Tempel des 
Ruhms, ſondern der Wahrheit darſtellen. 

117, 2f. So faßte Goethe ſelbſt Shakeſpeare auf; es 
heißt im Schema: „Die eigentlich geniale (zentrifuge) Wirkung 
Shakeſpeares wird durch Schröders zuſammenziehende und 
der franzöſiſchen Art ſich nähernde Behandlung gehemmt.“ 
Alſo Shakeſpeare, wie Goethe ſich ſelbſt aufgefaßt wiſſen 
wollte, als „Befreier“, weil er, ohne ſich um die Muſter zu 
bekümmern, auf ſeine eigene Hand der Unſterblichkeit ent⸗ 
gegengeht. 

117, 13. Über dieſen Irrtum vgl. zu 68, 11. 

118, 31. Goethe ſchrieb an Oeſers Tochter (13. Febr. 
1769), daß ihr lieber Vater ſeine Seele zuerſt zu der rechten 
Form der einfältigen Demut bereitet habe; und in einem 
andern Brief (an Reich, 20. Febr. 1770) heißt es: „Er lehrte 
mich, das Ideal der Schönheit ſei Einfalt und Stille,“ — 
was zuerſt Winckelmann in den von Oeſer geſchmückten 
„Gedanken über die Nachahmung“ verkündet hatte. — Oeſers 
Einfluß iſt in Goethes Kunſtgeſchmack nie ganz überwunden 
worden: der nebuliſtiſche Verehrer der Antike und fanatiſche 
Feind des letzten echten Stils, des Rokoko, traf mit Heinrich 
Meyers Kunſturteil faſt zu gut zuſammen. 

118, 32. Abrégé de la vie des plus fameux peintres von 
d'Argenville, überſetzt von Volkmann. Bd. I u. II 1767, 
III u. IV 1768. 

119, 21. Vgl. 101, 18. Das von Behriſch abgeſchriebene 
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Buch „Annette“ iſt aus dem Nachlaß des Frl. v. Göchhauſen 
in das Weimarer Archiv gekommen. „Die Beſchreibung 
ſtimmt, obwohl Goethe das ‚allerliebſte Manuſkript“ längſt 
aus den Augen verloren hatte, ganz genau“ (Weim. Ausg. 
38, 216). Mit Ausnahme etwa der Schilderung Amors in 
der „Zwoten Erzäh lung“, der „Kunſt, die Spröden zu fangen“, 
ſcheinen doch alle dieſe „kleinen Dinge“ mehr auf literariſche 
Tradition als auf künſtleriſche Anregung zurückzugehen. 

119, 31 f. Caylus' Tableaux tirés de l’Iliade etc. (1757); 
von Leſſing im „Laokoon“ bekämpft. — Chriſt, Lehrer Leſſings 
und Heynes (170156). — Heinecke (1706—91), Vorſtand der 
Dresdener Galerien und Kunſtkabinette, von Winckelmann 
„ein vermeinter Kunſtrichter“ genannt. — Lippert (1702 — 85), 
Profeſſor der Antike an der Dresdener Akademie; ſeine 
„Dactyliothek“, 1767, hat die große Vorliebe des 18. Jahr⸗ 
hunderts für geſchnittene Steine und Gemmenabgüſſe an⸗ 
geregt, der Goethe lebenslänglich treu blieb. 

121, 8 f. Michael Huber, Lektor der franzöſiſchen 
Sprache an der Univerſität, hatte eben ſeinen vierbändigen 
„Choix de poésies allemandes“ herausgegeben und überſetzte 
Geßner. Kreuchauff, urſprünglich Kaufmann, widmete ſich 
ganz ſeiner Kupferſtichſammlung und der Kunſtſchriftſtellerei. 
Gottfried Winkler, Rats⸗ und Handelsherr, beſaß eine weit 
berühmte Gemälde⸗ und Kupferſtichſammlung (die Goethe 
1782 wieder mit Bewunderung betrachtete), J. Th. Richter, 
gleichfalls Kaufmann, eine von ſeinem Vater begründete 
Sammlung von Gemälden, Kupferſtichen, Handzeichnungen, 
Gemmen. 

121, 27. Hier alſo zum erſten Male ein feſtes äſthe⸗ 
tiſches Urteil über einen größeren Kreis verbreitet. 

122, 2. Ein Urteil aus momentaner Stimmung; oft 
ſonſt hat Goethe nicht das Genießen, ſondern das Produ⸗ 
zieren von Kunſtwerken als ihm vor allem gemäß erklärt. 

122, 20. „Anſchauung“, noch nicht im prägnanten Sinn, 
wie wir es jetzt gebrauchen, bezeichnet lediglich das An⸗ 
ſchauen, das ſinnliche Betrachten, „Begriff“ das geiſtige 
Anſchauen. Beides braucht der Dichter und der Künſtler 
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überhaupt. — Die Sentenz bezeichnet einen wichtigen Knoten⸗ 
punkt: Goethes wirkliche Bekanntſchaft mit der Antike durch 
Leſſing, Winckelmann und die Dresdener Galerie. Erſt von 
jetzt ab glaubt er Anſchauung und Begriff in äſthetiſchen 
Dingen, mit andern Worten „Erfahrung“ auf dieſem Gebiet 
ſein eigen nennen zu dürfen. 

122, 29. „Laokoon“ erſchien 1766 und bekämpfte ſieg⸗ 
reich die geläufige Phraſe, daß die Dichtkunſt eine Art 
Malerei ſei. In der Note zum 11. Kap. des „Laokoon“ iſt 
der Gedanke bereits ausgeſprochen, den die Schrift: „Wie 
die Alten den Tod gebildet“ (1769) ſo ſchön ausführt. 

124, 1. Eine pädagogiſche Betrachtung, die ſchwerlich 
auf die Widerſacher des „Laokoon“, wie Herder und Winckel⸗ 
mann, zielt, viel eher auf die Gegner der morphologiſchen 
und optiſchen Ideen Goethes. 

125, 6. Abel, Mitglied der Dresdner Hofkapelle, war 
Meiſter auf der durch das Violoncell verdrängten viola di 
gamba. 

125, 18. „ablegten“ = verſagten, vgl. Grimms Wörter⸗ 
buch I, 71. 

126, 8. Ich habe verſucht, weitere Spuren des philo⸗ 
ſophiſchen Schuſters aufzudecken, vgl. „Euphorion“ 3, 101. 

128, 1. Sie enthielt die Niederländer, die innere die 
Italiener mit Raffaels Siſtina. | 

130, 18. Die Fähigkeit, die Natur mit den Augen be- 
ſtimmter Künſtler — Oſtade, Schalken — zu ſehn, als Vor⸗ 
deutung der dem Dramatiker unentbehrlichen Kunſt, die 
Dinge aus den Augen einer andern Perſönlichkeit heraus 
zu betrachten. 

131, 32. Die Intenſität der Anteilnahme macht die Be⸗ 
trachtungen der niederländiſchen Gemälde für Goethe zu 
wahren und deshalb „Geiſt und Sinn zu wahrer Kunſt 
vorbereitenden Erfahrungen“. 

133, 5. B. Chr. Breitkopf, der Begründer der berühmten 
Firma Breitkopf & Härtel, 1719 mit der Witwe des Buch⸗ 
druckers Müller verheiratet, eröffnete ſeinen Verlag in 
Leipzig 1723. 
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133, 31. Die „Neuen Lieder“, vgl. Bd. 1, S. 311. 

134, 9. Eine Sammlung von Paſten aus (ſchwefel⸗ 
ſaurem Kalk) Gips oder Schwefel. 

134, 15. „Unmuſtern“ = unpäßlich, unwohl. 

134, 19. Joh. Michael Stock (1739 — 73), Vater von 
Minna, der Gattin Chr. G. Körners, und Doris Stock, die 
als Paſtellmalerin Ruf erwarb. 

135, 32 f. Chriſtian Felix Weiße (17261804), Daniel 
Schiebeler (1741— 71), erſterer auf Goethes damalige, letzterer 
noch auf ſeine ſpätere Dichtung (die Geſtalt der Mignon) 
von Einfluß; Joh. Joachim Eſchenburg (1743 1820), ein⸗ 
flußreicher Literarhiſtoriker und Überſetzer Shakeſpeares 
(1771); Juſt Friedr. Wilh. Zachariä (1726— 77), der Ver⸗ 
faſſer des „Renommiſten“ (vgl. 46, 15). Joh. Adam Hiller 
(17281804), beliebter Komponiſt und Muſikkritiker. 

136, 18. Im Mai 1768. 

137, 10. Goethe dachte wohl an Herder, an Kant, jeden⸗ 
falls an Hamann. 

137, 11. Eine hypochondriſche Bemerkung faſt im Ton 
Gleims (vgl. zu 70, 22), die den leidenſchaftlichen Anfech⸗ 
tungen Schillers durch die Romantiker und ähnlichen An⸗ 
griffen auf Goethe ſelbſt gilt. 

137, 28. Der Park von Wörlitz bei Deſſau, der damals 
aber noch nicht beſtand. Goethe beſuchte ihn ſpäter, von 
Weimar aus, wiederholt. 

138, 14. Winckelmann wurde zu Trieſt am 8. Juni 1768 
ermordet. 

139, 4. Vgl. 35, 14. 147, 5. 

139, 9. Goethe ſchrieb am 26. Aug. 1770 aus Straß⸗ 
burg an Frl. v. Klettenberg: „Die Jurisprudenz fangt an, 
mir ſehr zu gefallen. So iſt's doch mit allem wie mit dem 
Merſeburger Biere, das erſte Mal ſchauert man, und hat 
man's eine Woche getrunken, ſo kann man's nicht mehr 
laſſen.“ — Seine Abneigung gegen den Kaffee, ſeine Vor⸗ 
ſtellungen deswegen Frau v. Stein gegenüber ſind bekannt. 
(Vgl. Cotta'ſche Auswahl der Briefe J, 96. III, 40.) 

140, 15. Der erſte der mehrfachen Fälle, in denen 
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Goethe eine körperliche Kriſis als Durchbruch einer geiſtigen 
auffaßt. 

140, 20. „Widerlich“ = feindlich, abweiſend, abſtoßend, 
wie im „Fauſt“ bei der Erſcheinung des Erdgeiſtes. Vgl. 
Pniower, Goethe⸗Jahrbuch XIX, 244. 

142, 8. Georg Gröning von Bremen (1745-1825), da⸗ 
mals noch Student, 1813 Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt. 

142, 32. Ernſt Theodor Langer aus Breslau (1744 bis 
1820), Leſſings Nachfolger in Wolfenbüttel. Ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter, im „Xenienkampfe“, brach Langer eine Lanze 
für die von Goethe und Schiller Angegriffenen. 

143, 31. In der Ilias (VI, 234 f.) tauſcht Glaukus feine 
goldene Rüſtung gegen die eherne des Diomedes ein. 

144, 1. Langer verdankt ſeine bevorzugte Stellung hier 
nur dem Umſtande, daß die Geſpräche religiöſen Inhalts 
mit ihm zu dem großen Schlußabſchnitt des Buches, Goethes 
Religionszweifeln und ſeinem theoſophiſchen Syſtem, über⸗ 
leiten ſollen. 

145, 34. Seelenkonzent = concentus animorum. 

146, 7. Der Studententumult fand Juli bis Aug. 1768 
wegen der Verweigerung des ſog. „Torgroſchens“ ſtatt. 

147, 2. Goethe fuhr ſchon am 28. Aug. 1768 ab und 
traf am 1. Sept. in Frankfurt ein. 

147, 5. Vgl. 35, 14. 139, 4. 

147, 6. Gemeint iſt natürlich die Schlacht von Jena, 
die beſonders in der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung häufig 
auch nach Auerſtädt benannt wird. Angeſchloſſen wird ein 
Kompliment für den herzoglichen Hof in Gotha. — Von 
jetzt ab verſchlingt ſich in der Erzählung wieder der Bericht 
über Goethes äußeres Leben mit dem über die innere Ent⸗ 
wickelung ſeiner ſeeliſchen Zuſtände in faſt regelmäßiger Ab⸗ 
wechſelung. 

147, 16. Anſpielung auf Schillers bekanntes Xenion: 
„In den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling — 
Still, auf gerettetem Kahn, treibt in den Hafen der Greis.“ 

147, 31. Bei dieſer übertreibenden Schilderung ſieht 
Goethe mit den Augen der leidenschaftlich gereizten Schweſter. 
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Die Abſicht iſt, auch hier Zerrüttung, Verzweiflung, gegen⸗ 
ſeitiges Ankämpfen in grellen Farben zu zeigen. 

149, 25. Sruſanne Katharine v. Klettenberg (1723 bis 
1774), die Nichte einer Tante von Goethes Mutter; vgl. 
über ſie Dechent, Goethes Schöne Seele, 1896. 

150, 16. Frau Griesbach, die Mutter des 33, 7 ge⸗ 
nannten Theologen. 

150, 28. Graf Zinzendorf (1700-60), der Begründer 
der Herrnhuter Brüdergemeinde. 

151, 12. Der fundamentale Gegenſatz, in dem Goethe 
zu der Kirchenlehre von der Erbſünde wie auch zu Kants 
Lehre vom radikalen Böſen ſtand: er glaubte nicht an an⸗ 
geborene Sündhaftigkeit, derentwegen Gott erſt zu ver⸗ 
ſöhnen ſei. Vgl. Cotta'ſche Auswahl der Briefe III, 116 f. 123. 

151, 26. Der Arzt: Dr. Joh. Fr. Metz aus Tübingen, 
in Frankfurt ſeit 1765; der Chirurg iſt nicht ermittelt. 

153, 7 f. Georg v. Wellings Opus Mago-Cabbalisticum 
et Theosophicum erſchien zuerſt 1735; 1769 von dem Goethe 
befreundeten Verleger Fleiſcher neu aufgelegt. Das Werk 
zerfällt in die drei Teile vom Salz, Schwefel und Merkur. 
Charakteriſtiſch genug iſt das Buch einerſeits ganz auf 
Bibelſprüche geſtützt, deren Aufzählung ein langes Regiſter 
bildet, anderſeits verfolgt es in der Lehre von den die Ele⸗ 
mente beſeelenden Geiſtern ſeinen Stammbaum in gerader 
Linie bis zu den Neuplatonikern und darüber hinaus. — 
Paracelſus' Schriften, aus welchen die Dreiteilung des 
Wellingſchen Werks geſchöpft iſt, finden ſich von Goethe aus⸗ 
gezogen in den noch in Frankfurt angefangenen „Ephemeri⸗ 
des“ 1770. Seiner Schrift „Über die Natur der Dinge“ 
konnte Goethe eine Anweiſung zur Hervorbringung ſeines 
Homunculus im „Fauſt“ entnehmen. — Baſilius Valentinus, 
ein Alchimiſt des 15. Jahrhunderts, deſſen Schriften im 
Druck zuletzt 1740 geſammelt erſchienen. — Van Helmont, 
Anhänger des Paracelſus, Entdecker der Gaſe. — Der Gold⸗ 
macher Starckey, unter dem Namen Philaletha bei Welling 
zitiert. — Die Aurea Catena Homeri des Herwerd von 
Forchenbrunn. Bildlich bezeichnete die nach Homers Ilias 
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XV, 18 f. ſo genannte „Goldene Kette“ in der neuplatoniſchen 
Schule die Reihe der Philoſophen, in denen ſich die geheime 
Philoſophie oder das Myſterium des Neuplatonismus er⸗ 
halten und ausgebildet hatte. — Agrippa von Nettesheym, 
ebenfalls in den „Ephemerides“ berührt. — Boerhaves 
Aphorismen, damals die Grundlage des mediziniſchen Unter⸗ 
richts in ganz Deutſchland, aus welchen die „Ephemerides“ 
einige Auszüge enthalten, und deſſen chemiſches Kompen⸗ 
dium, die Elementa chemica, waren Vorläufer der neuen 
Zeit und erſchütterten den Glauben an die Alchimie durch 
exakte Verſuche. (Nach v. Loeper.) 

154, 27. Die Kriſis trat am 7. Dez. (1768) ein. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß Goethe den Hinweis auf das bibliſche 
Orakel der Mutter, die tröſtlich aufgeſchlagene Stelle Jere⸗ 
mias 31, 5 hier unerwähnt läßt. Vgl. Briefe, Cotta'ſche 
Auswahl I, 298. 

155, 7. Mittelſalz, das weder Säure noch Alkali enthält. 

155, 8. Nach einem Rückfall im Anfang 1769. 

155, 16. Makrokosmus, die Welt; Mikrokosmus, der 
Menſch als verkleinertes Abbild der Welt, nach der Ge⸗ 
heimlehre. 

156, 1. „Philoſophiſcherweiſe“ = a priori, auf Grund 
der Naturphiloſophie. 

156, 9. Anſpielungen auf myſtiſche Ausdrücke der 
Alchimiſten. 

156, 19. Adept, der die alchimiſtiſchen Rätſel gelöſt hat. 

157, 4. Dieſe tiefſinnige pſychologiſche Bemerkung weiſt 
auf das auch geiſtige Experimentieren des „Halb⸗Adepten“ 
hin, aus deſſen Schmelztiegel dann ſchließlich ſein theoſophi⸗ 
ſches Syſtem entſprang. 

157, 28. Preisbewerbungen, um den Preis der Schön⸗ 
ſchrift. — Auch die Erziehung der Handſchrift gehört zu 
den Vorbereitungen des vom Außerlichſten ins Innerlichſte 
hinein ſich wandelnden Jünglings. 

160, 6. Alſo auch hier noch der Mangel an „Gehalt“, 
an „Mark“. 

162, 31. Auch dies Autodafe bedeutet einen Abſchluß: 
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den der „Nachäfferei“, der unſicheren Nachahmung zufälliger 
Muſter. 

163, 21. Gottfried Arnolds „Unparteiiſche Kirchen⸗ und 
Ketzerhiſtorie“ (Frankfurt 1688 —93) „iſt allerdings dazu ans 
getan, von den Ketzern einen vorteilhaften Begriff zu geben, 
da der Verfaſſer das wahre chriſtliche Leben und die Tradi⸗ 
tion der Kirche überhaupt nur bei den Ketzern, bei der Hier⸗ 
archie und in der offiziellen Kirche dagegen nur das Anti⸗ 
chriſtliche erblickt“ (v. Loeper). 

165, 21. Der Ausdruck iſt hier von Welling entlehnt. 
Die ganze Kosmogonie mit ihrer dreimaligen Schöpfung — 
göttliche Weſen, Materie, Menſch — iſt von den Neuplato⸗ 
nikern und Alchimiſten ſtark bedingt; der Wechſel von Kon⸗ 
zentration und Ausdehnung gehört wohl erſt dem ſpäteren 
Goethe an, für den dieſe „Syſtole und Diaſtole“ eine der 
Hauptformen der überall herrſchenden Metamorphoſe iſt. — 
Die Stellung Lucifers hält zwiſchen der des Teufels und 
der des Erdgeiſtes im „Fauſt“ etwa die Mitte und bildet 
den originellſten Punkt in dem Syſtem, obwohl auch hier 
ältere Anregungen nicht fehlen. 

167, 5. „Verſelbſten“, Konzentration des eigenen Ichs, 
Spinozas suum esse conservare; „entſelbſtigen“, ſich ſeines 
Selbſt entäußern, ins All aufgehn. Man denke an Fauſts 
beide Seelen. 

167, 7. Die wirkſame moraliſch⸗pſychologiſche Betrach⸗ 
tung ſollte den Abſchluß bilden; geſtrichen ward deshalb 
folgende hiſtoriſche Betrachtung des Entwurfs: 

„Die Elemente dieſes wunderlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes ſind nicht ſchwer aufzufinden, und ich wüßte am Zu⸗ 
ſammenſtellen und Verknüpfen derſelben kaum etwas Eigen⸗ 
tümliches zu bemerken. Indeſſen beſchäftigte mich die Be⸗ 
arbeitung ſolcher geſtaltloſen Vorſtellungen einige Zeit lang, 
indem ich ſie, durch eine Art mathematiſcher Symbolik, nach 
Weiſe meiner Vorgänger zu verſinnlichen ſtrebte und die 
unorganiſchen Weſen, mit denen ich mich mehr alchymiſch als 
chymiſch beſchäftigte, dadurch zu begeiſten trachtete, wie denn 
dergleichen Beſchäftigungen gar wohl der Wintersjahreszeit 
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und einem kranken Zuſtande gemäß waren. — Ich enthalte 
mich hier aller Bemerkungen darüber um ſo mehr, da ich 
ſpäterhin werde bekennen müſſen, wie ich durch mancherlei 
andere ähnliche Vorſtellungsarten hindurchgegangen; nur ſo 
viel ſage ich, daß man dieſer Lehre beſonders von vorne her⸗ 
ein die peinliche Bemühung anſieht, aus dem Vollkommenen 
das Unvollkommene, aus dem Licht die Finſternis, aus der 
Tätigkeit den Widerſtand, aus dem Guten das Böſe ent⸗ 
wickeln zu wollen.“ 


Neuntes Buch (S. 167-219) 


Buch IX und X gehören, wie VII und VIII, eng zu⸗ 
ſammen, ja eigentlich ordnen ſich die drei Bücher, die in 
Straßburg ſpielen, zu einem geſchloſſenen Ganzen. In fein⸗ 
ſinniger Analyſe hat Roethe dieſen Aufbau erläutert und 
vor allem die Bedeutung der Novellen vom Ludwigsritter 
und von der Kartenlegerin gedeutet. Wie die Liebesgeſchichte 
Schritt für Schritt vorrückt, hat er beſonders ſchön gezeigt. 

Im einzelnen gehört dies Buch dem Münſter und der 
elſtiſſiſchen Landſchaft. Eindrücke von „nationellem Gehalt“ 
bereiten die erſte große „Erfahrung“, die tief ins Herz 
greifende Liebe zu Friederike vor. Zwiſchen dem großen 
Hintergrund und dem engen Schauplatz von Seſenheim ſteht 
vermittelnd der Freund und Lehrer mit dem weltweiten Geiſt: 
Herder, auf deſſen Erſcheinen im zehnten Buch durch die 
Erwähnung des Heftchens „Von deutſcher Art und Kunſt“ 
vorgedeutet wird. „Unſere Empfindungen, Neigungen, Leiden⸗ 
ſchaften ſollen mit Vorteil entwickelt und gereinigt werden“ — 
das iſt das Motto zu dieſem Buch. Der eitle Student von 
Leipzig, der myſtiſche Schwärmer von Frankfurt wird an⸗ 
geſichts echt deutſcher Kunſt im echt deutſchen Lande zum 
erſten Male ein deutſcher Jüngling, der der Held der herr⸗ 
lichen Liebesgeſchichte von Seſenheim werden darf; um dann 
hier ſeine Leidenſchaften zu entwickeln, um hier zum natio⸗ 
nalen Dichter heranzureifen. 

167, 8. Das (nicht ganz genau wiedergegebene) Zitat 
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ſtammt aus der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ und — 
was Goethe nicht wußte — von dem berühmten Philologen 
Heyne. Dieſer ſagt (1765 a. a. O. I, 128 f.) über Ovids 
Metamorphoſen: „Ein fürtrefflicher Sittenlehrer zu ſein iſt 
nun in der Tat eben das Vorzügliche dieſes Dichters nicht, 
und auch ſeine Verwandlungen ſollen eben keine Sitten⸗ 
lehre ſein; nicht als wenn die Sittenlehre gar nichts dabei 
gewinnen könne, ſondern die Sache verhält ſich eigentlich ſo: 
ein mit guten moraliſchen Grundſätzen verwahrtes Gemüte 
wird, ſowie es gegen den Leichtſinn des Dichters ſattſam 
bedeckt iſt, hin und wieder vortreffliche Maximen, Sätze und 
Lehren antreffen, welche, weil ſie poetiſch⸗ſchön ausgedrückt 
ſind, plötzlichen und tiefen Eindruck auf dasſelbe machen 
werden.“ Goethe mußte es freuen, ſeine Lehre, der Dichter 
habe direkt moraliſche Wirkungen nicht anzuſtreben, ſogar 
an dieſer Stelle beſtätigt zu finden. — Heyne fährt dann 
fort wie im Text 167, 8. Goethe nimmt die Stelle hier zur 
Schwelle des Eintritts in ſeine eigentlich dichteriſche Exiſtenz, 
in der er „die Philoſophie mit ihren abſtruſen Forderungen“, 
die alten Sprachen, die juriſtiſchen Kompendien aufgibt, um 
ſich der Betrachtung eines bewegten Lebens und der Kennt⸗ 
nis der Leidenſchaft hinzugeben. Hierbei faßt er ſich als 
Typus nicht mehr des Jünglings überhaupt, ſondern des 
Jünglings einer beſtimmten Generation. 

168, 19. Hamlet I, 5 über die „Schulweisheit“. 

170, 16. Die Abneigung gegen „ſchnörkelhaftes Weſen“ 
ſtammte von Oeſer her. Auf einen Zettel hatte Goethe ge- 
ſchrieben: „Einbildiſches Studenten⸗Beſſerwiſſen gegen den 
Vater.“ 

170, 19. Ende März 1770. Abſchied und Reiſe werden 
ganz übergangen; es drängt den Erzähler ſelbſt, aus Zim⸗ 
mer und Poſt ins Freie zu gelangen. Das Elſaß war ſein 
erſtes Italien. 

170, 25. Wie die Vaterſtadt im Anfang nur nach ihrer 
Geſamtwirkung, ſpäter erſt in näherer Betrachtung gezeigt 
war, iſt das Münſter, der Höhenpunkt dieſes Buchs, auch 
zuerſt nur einen Augenblick berührt. Es iſt ſymboliſch ge⸗ 
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meint, daß Goethe von hier zuerſt das Land überblickt. 
Übrigens gehörten ſolche orientierenden Ausſichten zu ſeiner 
Technik der geiſtigen Aneignung; vgl. z. B. den Ausblick vom 
Feldberg 14, 12. | 

173, 1. Namens Lauth, in der Krämergaſſe. 

173, 4. Johann Meyer von Lindau am Bodenſee, Me⸗ 
diziner in höheren Semeſtern, ſeit 1783 Arzt in London. 

174, 7. Johann Daniel Salzmann war damals erſt 
48 Jahre alt; Doktor war er nicht. 

176, 11. Zuerſt hatte ſich Goethe über die juriſtiſche 
Fakultät in Straßburg ungleich ſchärfer und ironiſcher aus⸗ 
geſprochen; er hat dann in ſeiner milden pädagogiſchen Art 
die Autorität ſchonen wollen. Urſprünglich aber hieß es: 
„Wäre meine Abſicht geweſen, mich in der Rechtswiſſenſchaft 
vollkommener zu machen, ſo hätte ich keinen unſchicklichern 
Ort als Straßburg erwählen können. Die Profeſſoren 
ſämtlich, beſonders aber die Juriſten, waren mit ſo vor⸗ 
trefflichen Pfründen begabt, daß ſie nicht nötig hatten, ſich 
um der wenigen Studenten willen viele Mühe zu geben. 
Die älteren folgten einem gewiſſen Schlendrian; die jüngern 
waren wohl geiſtreich, wurden aber nicht gleich begriffen, und 
was das ſchlimmſte war, bei mir kamen ſo viel Umſtände 
zuſammen, die mir jene Hörſäle bald verleideten. So wie 
es mir in Leipzig gegangen war, ging es mir hier noch 
ſchlimmer. Ich hörte nichts, als was ich ſchon wußte, und 
da ich die letzte Zeit meines Aufenthalts zu Hauſe, dem 
Vater zuliebe und um mit demſelben einige Unterhaltung zu 
haben, bei der unendlich langen Zeit, welche mir meine Re⸗ 
konvaleſzenz und Einſamkeit gewährte, auch juriſtiſche Dinge 
gerne trieb, beſonders weil ſie ſich auf menſchliche Verhält⸗ 
niſſe beziehen, ſo hatte ich Leyſers Meditationen von einem 
Ende zum andern durchgeleſen. Der Mann gefiel mir wegen 
ſeines geiſtreichen Menſchenverſtandes gar zu wohl, und ſeine 
Diſſertationen kamen mir ſo lebendig vor, daß ich wohl 
daraus manchen Stoff zu Romanen und Schauſpielen hätte 
herausziehen mögen: denn die poetiſchen Formen waren leider 
die einzigen, unter denen ich mir etwas zueignen konnte. — 
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Demungeachtet ging es anfangs noch ganz leidlich, bis 
ich mit einigen Verwegenern zu ſprechen kam, welche, da ſie 
vernahmen, daß ich in Straßburg promovieren wollte, mich 
auslachten, daß ich deshalb noch weitläufig ſtudieren wolle. 
Man habe ſich, verſicherten ſie, bei der Fakultät das Geſetz 
gemacht, niemanden die Promotion zu erſchweren, und es 
gäbe hier deshalb Repetenten, die eine Art von ſchriftlichem 
Katechismus beſäßen, welcher alle Fragen enthielte, die nur 
ex utroque jure beim Examen könnten getan werden. Ich 
fand die Sache kompendiös und ward mit einem ſolchen 
Manne einig, der mir denn ein ſolches Manuffript kommu⸗ 
nizierte, welches mich in eine komiſche Verwunderung ſetzte: 
denn es war darin nichts mir Unbekanntes, und ich hätte, 
meines guten Hopps [vgl. Bd. 22, S. 170] nur einigermaßen 
eingedenk, recht gut aus dem Stegreif den examinierenden 
Profeſſor ſpielen können.“ 

177, 14. Jakob Reinbold Spielmann der Altere, Pro- 
fesseur de Chimie, de Botanique et de Matière médicale, 
ſchrieb Institutiones chemiae 1763. — Joh. Friedr. Lobſtein, 
Professeur d' Anatomie et de Chirurgie, war nach Virchow 
einer der erſten Anatomen und Chirurgen ſeiner Zeit. Die 
Chirurgie war, nach v. Loeper, diejenige Disziplin, durch 
welche die Univerſität Straßburg ſchon in den erſten Zeiten 
nach ihrer Gründung unter Maximilian II. ſich hervorgetan; 
ſeitdem finden wir hier die erſten wiſſenſchaftlichen Chirurgen 
Deutſchlands. 

177, 23. Vermählung am 19. April, Einzug in Straß⸗ 
burg am 7. Mai 1770. Goethes Gedicht (180, 21) iſt ver⸗ 
loren. 

181, 1. In der Nacht vom 30. auf den 31. Mai. 

181, 21. Weshalb Horn hier nicht genannt wird, iſt 
nicht klar, denn im allgemeinen ſind ſolche Umſchreibungen, 
wie Goethes Altersſtil fie liebt, in den erſten Teilen noch 
nicht üblich. 

182, 2. Ins Lothringiſche, am 23. Juni 1770. 

184, 5. Vorbereitung auf Friederikens äußere Er⸗ 
ſcheinung. 
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185, 11. Wanzenau, die jetzige Ruprechtsau an der Ill. 

187, 7. Heinrich Jung gen. Stilling (1740-1817) hatte 
1778 unter Goethes Mitwirkung ſeine „Wanderſchaft“ er⸗ 
ſcheinen laſſen, die Goethe hier benutzen konnte. Berühmt iſt 
die Schilderung, die Jung von Goethes Erſcheinen an jener 
Mittagstafel entwirft: „Es ſpeiſeten ungefähr zwanzig Per⸗ 
ſonen an dieſem Tiſch und ſie ſahen einen nach dem andern 
eintreten. Beſonders kam einer mit großen hellen Augen, 
prachtvoller Stirn und ſchönem Wuchs mutig ins Zimmer. 
Dieſer zog Herrn Troſts und Stillings Augen auf ſich; 
erſterer ſagte gegen letzteren: „Das muß ein vortrefflicher 
Mann fein.‘ Stilling bejahte das, doch glaubte er, daß ſie 
beide viel Verdruß von ihm haben würden, weil er ihn für 
einen wilden Kameraden anſah. Dieſes ſchloß er aus dem 
freien Weſen, das ſich der Student ausnahm; allein Stilling 
irrte ſehr. Sie wurden indes gewahr, daß man dieſen aus⸗ 
gezeichneten Menſchen Herr Goethe nannte ... und ... Herr 
Troſt ſagte leiſe zu Stilling: ‚Hier iſt's am beſten, daß man 
vierzehn Tage ſchweigt.“ Letzterer erkannte dieſe Wahrheit, 
ſie ſchwiegen alſo, und es kehrte ſich auch niemand ſonderlich 
an ſie, außer daß Goethe zuweilen ſeine Augen herüber⸗ 
wälzte.“ 

189, 3. Hinweis auf die von Goethe hier in einem 
räſonierenden Auszug wiedergegebene Autobiographie 
Jung⸗Stillings. 

189, 34. Franz Chr. Lerſe (die Familie ſelbſt ſchrieb 
ſich Lerſe, wie Goethe aber nach Frankfurter Manier ſo 
wie ſo ausſprach) ſtudierte Theologie und ward 1774 Lehrer 
und Inſpektor an Pfeffels Militärſchule zu Kolmar. 

191, 21. Hier greifen alſo wieder Wahrheit und Dich⸗ 
tung ineinander. 

192, 4. Ein erſtes Beiſpiel bewußter ſtrenger Selbſt⸗ 
erziehung, worauf die Erzählung von der Anderung ſeiner 
Haltung und Tracht vorbereitet. — Hierher ſetzt Düntzer 
wohl mit Recht ein Blättchen, das die Weim. Ausg. zum 
elften Buch ſtellt: „Liederlicher [d. i. in der Art des Lied⸗ 
chens im Oſterſpaziergang des „Fauſt“ gehaltener] Tanz⸗ 
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boden. Übung daſelbſt im Drehen und Walzen [ebenfalls 
zur Überwindung der körperlichen Reizbarkeit! ... Unend⸗ 
liche Zerſtreuung. Vorbild zum Schüler im „Fauſt““ — 
womit denn zu Herder und des jungen Goethe Situation 
ihm gegenüber der übergang gemacht worden wäre. 

193, 17. Auch in der Gewöhnung, „widerwärtige 
Dinge“ aus dem Bereich der Zeitgeſchichte und Politik 
kennen zu lernen, ſucht Goethe eine notwendige Form der 
Abhärtung. 

194, 6. Es war die ſchlimmſte Zeit Ludwigs XV. und 
ſeiner Maitreſſe Dubarry; im Elſaß ſaß als typiſcher Ver⸗ 
treter dieſer Wirtſchaft der ſpäter in den Halsbandprozeß 
verwickelte Kardinal Rohan, Biſchof von Straßburg. Vgl. 
242, 2. 

194, 26. Gayot war nicht Intendant, d. h. der auf das 
flache Land und die kleinen Städte beſchränkte Chef der 
Kameralverwaltung, ſondern Prätor, der zu Straßburg re⸗ 
ſidierende höchſte Zivilbeamte von mehr politiſcher Bedeu⸗ 
tung. (Nach v. Loeper.) 

195, 3. Ganz ähnliche Verſchiebungen mit gleicher Wir⸗ 
kung ergaben ſich neuerdings in Straßburg beim Tieferlegen 
der Ruprechtsauer Allee. 

196, 10. Ahnlich zweifelnd läßt Goethe in der „Ita⸗ 
lieniſchen Reiſe“ einen alten Prieſter ſich über die Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten ausſprechen. Der Gegenſatz gegen 
Nicolai und die Berliner „Jeſuitenriecher“ ſtimmte eher 
günſtig für den damals aufgehobenen Orden. 

196, 13. Klinglin oder Klingling hatte 1730 als Prätor 
das Straßburger Präfekturgebäude errichtet. Bei dem Be⸗ 
ſuche Ludwigs XV. in Straßburg 1744 bereitete er dieſem 
einen glänzenden Empfang, verlor aber einige Jahre darauf 
die Hofgunſt und geriet in Unterſuchung wegen einer Reihe 
von Amtsverbrechen. (Nach v. Loeper.) 

196, 22. Der Ludwigsritter — ein Inhaber des mili⸗ 
täriſchen Ludwigsordens — iſt nicht nachgewieſen, doch wohl 
ſchwerlich eine erfundene Perſönlichkeit (wie in Sternes 
„Empfindſamer Reiſe“). — Die Bedeutung des „aus ge⸗ 
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ringem Keim nachträglich herausgebildeten Novellchens“ 
ſieht Roethe darin, daß wir hier „im Kapitel vom Undank“ 
ſtänden: „nur die Jugend hat ein natürliches Recht zu ver⸗ 
geſſen, bei dem Alter iſt Vergeſſen des Herzens häßlich und, 
was ſchlimmer iſt, von unſchöner Komik.“ Heißt das nicht 
doch, das Moraliſieren zu ſtark in den Vordergrund rücken? 
Man muß die Bedeutung der Geſchichte doch wohl etwas 
niedriger ſetzen; zumal es ſich bei dem Alten ja um gar 
keinen wirklichen Undank handelt. Novellen über Unarten 
im geſelligen Verkehr hat Goethe auch in die „Wanderjahre“ 
eingefügt, und ſo erſcheint auch hier der unerzogene alte 
Mann, der von fixen Ideen, augenblicklichen Einfällen und 
Befehlen des Temperaments nicht loskommen kann, als 
Gegenſtück zu dem in der Selbſterziehung begriffenen Jün⸗ 
geren, vor allem aber auch als Pendant negativer Art zu 
dem zierlichen Salzmann, der Konflikte beilegt, während der 
Ludwigsritter ſie heraufbeſchwört. — Bedeutender noch iſt 
die äſthetiſche Aufgabe der kleinen Novelle. Ein „Original“ 
wird vorgeführt, mit jenem pathologiſchen Anſtrich und jener 
Miſchung von Sentimentalität und Burleske, die die eng⸗ 
liſchen Humoriſten lieben: er bereitet auf den „Vicar of 
Wakefield“ vor. Auch ſoll wohl, wie Düntzer bemerkt, der 
Gegenſatz des zappeligen Franzoſen und des großen ernſten 
deutſchen Kunſtwerks wirken. Und dieſer heiteren Geſchichte 
entſpricht dann die tragiſch gefärbte von den Töchtern des 
Tanzlehrers, um in den Ernſt überzuführen. 

201, 22. In Fenelons „Télémaque“, Buch VII. 

202, 5. Unter den Vorarbeiten zu Buch IX finden ſich 
die wichtigen Worte: „Deutſchheit emergierend. In Straß⸗ 
burg wenig Franzöſiſch unter uns geſprochen.“ Die Ab⸗ 
neigung gegen franzöſiſches „Schnörkelweſen“, durch Oeſer 
vorbereitet, nimmt im Elſaß eine beſtimmt nationale Färbung 
an. Als ihr Symbol erſcheint nunmehr das Münſter, das 
deshalb jetzt erſt eingehend gewürdigt wird, nachdem der 
junge Goethe ſich in Straßburg eingelebt und mit Straßen 
und Ecken und Münzſorten ſich vertraut gemacht hat. 

Es liegt noch ein anderer Entwurf der Beſprechung der 
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ſchönſten Kirche Deutſchlands vor, der ſich mit dem Text 
fortwährend berührt, nur daß der Schluß in das elfte Buch 
verkürzt aufgenommen wurde. Dieſer Entwurf hat aber 
dennoch ſeine ſelbſtändige Bedeutung: Goethe geht hier 
allgemein von dem Weſen der chriſtlichen Kirche aus und 
exemplifiziert von da, während er im Text gleich an das 
Straßburger Münſter heranſchreitet. Ferner wird der per⸗ 
ſönliche Anteil Goethes ſtärker herausgearbeitet: der Plan, 
den er ſich ſelbſt erbaut, die Abſicht, das Gebäude in reſtau⸗ 
rierter Geſtalt in Kupfer ſtechen zu laſſen. Daher tritt der 
Charakter einer Konfeſſion des zur Gotik bekehrten Klaſſi⸗ 
ziſten und eines Manifeſtes zu Gunſten der für den Kölner 
Dom werbenden Brüder Boijjeree noch energiſcher hervor. 
Dieſer ſehr umfangreiche Entwurf iſt in der Weimarer Aus⸗ 
gabe Bd. 27 S. 400 ff. vollſtändig abgedruckt. 

206, 21. Vgl. Bd. 33 S. 3 f. dieſer Ausgabe. 

206, 29. Eine kühne Umdeutung des Mottos: Unſere 
Wünſche mögen wohl auch Vordeutungen fremder Erfüllun⸗ 
gen ſein! Goethe nimmt Gelegenheit, jenes techniſche Mittel, 
durch das er die Autobiographie zur Feſtigkeit eines Romans 
verdichtet hat, hier pſychologiſch zu rechtfertigen: die Ver⸗ 
bindung früherer und ſpäterer Tatſachen durch prophetiſche 
Beziehung aufeinander. So halten in unſern Volksepen 
vordeutende Träume ſpätere Erlebniſſe mit früheren zu⸗ 
ſammen. Da nun Goethe an eine innere Notwendigkeit 
folgerechter Entwickelung glaubt, ſieht er auch in den 
Wünſchen inſtinktive Regungen künftig entwickelter Fähig⸗ 
keiten. Ferner nun aber ſieht er ſich gleichzeitig als typi⸗ 
ſchen Fall an, als Vertreter einer Generation, die künftigen 
gegenüber die Jugend neben dem Alter repräſentiert; und 
ſo wird ſeine eigene romantiſche Zeit die Vordeutung der 
Romantik, mit der das Zeitalter der Stürmer und Dränger 
ja auch vielfach verwandt iſt. 

210, 10. Das ernſte große Münſter von der franzö⸗ 
ſiſchen Leichtigkeit umrauſcht — ein wirkungsvoller Kontraſt. 

211, 19. D. h. nach deutſcher Sitte walzend. 

212, 4. Die Novelle von den Töchtern des Tanzlehrers 
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iſt wahrſcheinlich nur eine ſehr ſpäte Ausſchmückung von 
reiner Erfindung, die das nicht ganz unbedenkliche Liebes⸗ 
verhältnis zu Gretchen von der reinen Liebe zu Friederike 
durch einen Roman vermittelnder Art iſolieren ſoll. 

214, 31. Goethe liebt die Namengruppe Lucie, Luciane, 
Lucinde für heftige, „unbändige“ Mädchenfiguren. Emilie 
vertritt dagegen — in Anlehnung an Rouſſeaus Emile und 
Voltaires „göttliche Emilie“ — einen ruhigeren, gefaßteren 
Typus. 

218, 15. Wieder eine Annäherung zwiſchen Dichtung 
und Wahrheit, Kunſt und Wirklichkeit; wieder ein — wirk⸗ 
liches oder erdichtetes — Ereignis der Form der Theater⸗ 
vorſtellung angeglichen. 


Zehntes Buch (S. 219—280) 


Das zehnte Buch führt bis zu dem Punkt, wo der 
Dichter ſich als ſolchen erkennt und in voller Eigenheit die 
poetiſche Individualität vor uns ſteht. Die „Neue Melu⸗ 
fine”, jenes ahnungsvoll ſymboliſche Märchen, das uns in 
ſeiner Urgeſtalt freilich nicht erhalten iſt (279, 9), müſſen 
wir als das erſte mit wirklichem individuellem Gehalt erfüllte 
dichteriſche Kunſtwerk Goethes anſehn, wenn man einige 
warm empfundene Lieder der Leipziger Zeit abrechnet; denn 
auch die „Laune des Verliebten“ und die „Mitſchuldigen“ 
entbehren jenes Charakters, den der Dichter mit den erſten 
Sätzen des Buches für echte Dichtung fordert: Gelegenheits⸗ 
dichtungen, durch augenblickliche geiſtige Bedrängnis er⸗ 
forderte Konfeſſionen ſind ſie noch nicht. 

Ganz ſtreng iſt die Dispofition auf dies Ziel gerichtet. 
Die erſte Hälfte des Buches gehört Herder, die andere Frie⸗ 
derike. Herder wird von Klopſtock und Gleim gleichſam ge⸗ 
leitet, allgemeinen Erziehern des poetiſchen Deutſchlands, 
der eine durch ſeine bedeutende Perſönlichkeit, der andere 
durch wirkſames Wohlwollen. Herder wird für Goethe, 
was beide für ſeine ganze Generation wurden. Gleichzeitig 
hilft er auch den Charakter der Idylle von Seſenheim, die in 
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Goldſmiths Ton ſtiliſiert wird, anbahnen. — Wichtige Be⸗ 
trachtungen über Dank und Undank leiten dann allmählich 
zu der langſamen Annäherung an das Pfarrhaus über, in 
dem die erſte tiefe Liebeserfahrung den Dichter reifen läßt. 
Die Schlußworte weiſen in fein ironiſcher Weiſe darauf hin, 
daß nunmehr der Held der Erzählung ſeines Lebensberufes 
innegeworden iſt. 

219, 24. Der Anfang des Buches erinnert auch in ſeiner 
Gewaltſamkeit an den von Buch VII. — „Als Gildeglieder“, 
wie vordem die Meiſterſinger. 

219, 30. „Armer Erdenſohn“, vgl. „Fauſt“, V. 609 u. ö. 

220, 8. Der Rückweis auf Günther (vgl. zu 60, 21) 
knüpft die neue Betrachtung an die Darſtellung der deutſchen 
Literatur im ſiebenten Buch an. 

220, 28. Klopſtock, den man an jener Stelle wohl ver⸗ 
miſſen konnte, erhält hier nun ſeine „Ariſteia“. 

221, 5. „Irdiſche Gemeinheit“ = Teilnahme an allem 
Irdiſchen. 

222, 7. Klopſtocks erſte Liebe war Sophie Schmidt, 
ſeine Couſine, die „Fanny“ ſeiner Oden. Mit Margaretha 
Moller, „Cidli“, war er 1754—58 verheiratet; trotz der „Ab⸗ 
neigung vor einer zweiten Verbindung“ vermählte er ſich 
dann 1791 wieder mit ſeiner Verwandten, der Witwe Jo⸗ 
hanna v. Winthem geb. Dimpfel. 

223, 7. Über Gleim vgl. zu 78, 24. Er war Kanonikus 
und Sekretär des (proteſtantiſchen) Domkapitels von Halber⸗ 
ſtadt. — Ihn auch nur ſo, wie es hier geſchieht, neben Klop⸗ 
ſtock geſtellt zu ſehen, befremdet. Außer Goethes Bewunde⸗ 
rung für Gleims vaterländiſche Lieder trug vielleicht auch 
der Wunſch, den in den „Xenien“ einſt Gekränkten nachträg⸗ 
lich zu entſchädigen, dazu bei, dies ungleiche Geſpann vor 
den Wagen zu bringen. Auf einem Zettel heißt es noch: 
„Gleim, deſſen mäßiges Talent auf einem tüchtigen, man 
könnte beinahe ſagen großen Charakter beruht. Die Phi⸗ 
liſterhaftigkeit des Behagens.“ 

224, 18. Ein ſolcher war 1810 aus Gleims Nachlaß 
von Klamer Schmidt unter dem Titel „Klopſtock und ſeine 
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Freunde“ in zwei Bänden herausgegeben. Im vierzehnten 
Buche berührt Goethe die ihrerzeit noch anſtößigeren Gleim⸗ 
Jacobiſchen Briefe vom Jahre 1768. 

225, 13. Statt dieſer perſönlichen Betrachtung ſtand ur⸗ 
ſprünglich, Herdern einführend, wieder eine allgemeine: 
„Das Originale der Deutſchen beſtand in einem rein natür⸗ 
lichen und bürgerlich Sittlichen. Die Autoren traten aus der 
Gelehrſamkeit heraus und wollten ſich zugleich als Talent⸗ 
volle, als Menſchen und Bürger geltend machen. Inſofern 
dies Anmaßung war, entſprang jene gehaltloſe Würde und 
jene tändelnde Teilnahme unter einander. Schriftſteller, 
welche Wirkung tun ſollen, müſſen Repräſentanten der Na⸗ 
tion zu ihrer Zeit ſein. Sie müſſen das, was die Nation 
will, wünſcht, vermag, mit Geiſt und Kraft ausſprechen.“ 

225, 17. „Der Zeit keineswegs gemäß“: die Härte 
Herders widerſprach der Weichlichkeit der Zeit, ſein Verhält⸗ 
nis zu Goethe lag weit ab von den „Wechſelnichtigkeiten“ 
(ausgetauſchten Nichtigkeiten) im Kreiſe Klopſtocks und 
Gleims. 

225, 22. Herder hatte 1770 die Stellung als Reiſe⸗ 
prediger und Reiſebegleiter des fünfzehnjährigen Prinzen 
von Holſtein⸗Gottorp angenommen. In den erſten Tagen 
des Sept. 1770 waren ſie in Straßburg eingetroffen. Der 
Anfang des Verkehrs zwiſchen Herder und Goethe wird in 
die zweite Hälfte d. M. zu ſetzen ſein. Bis zum 10. war 
letzterer durch ſeine juriſtiſche Prüfung in Anſpruch ge⸗ 
nommen, auch ſchreibt Herder, daß er in der erſten Zeit 
dort niemand geſehn habe, und in der erſten Hälfte des 
Okt. war Goethe in Seſenheim. An den in die Taſche ge⸗ 
ſteckten Mantel erinnert noch e Epiſtel an Herder 
vom Febr. 1776. 

225, 26. Herder war durch ſeine „Fragmente“ und 
„Kritiſchen Wälder“ für das junge Deutſchland jener Tage 
eine intereſſante und wichtige Perſönlichkeit geworden; ſeine 
Tendenz auf das Nationale und Volkstümliche entſprach der 
„emergierenden Deutſchheit“ des Goethiſchen Kreiſes. 

227, 1. Des Hofrats Schneider, vgl. Bd. 22 S. 80. 
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227, 12. Vgl. die Betrachtung auf einem Blatt unter 
den Vorarbeiten: „Mit jemand leben oder in jemand leben 
iſt ein großer Unterſchied. Es gibt Menſchen, in denen man 
leben kann, ohne mit ihnen zu leben, und umgekehrt. Beides 
zu verbinden iſt nur der reinſten Liebe und Freundſchaft 
möglich. Dieſe Betrachtung auf Herder anzuwenden.“ 

229, 5. Der „gutmütige Polterer“, Goldonis „Burbero 
benefico“, war eine ſtehende Charakterrolle, vgl. „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre“ II, 7. Auch bei Herder ſoll der Gegen⸗ 
ſatz edler Abſicht und rauher Form ausgeſprochen werden; 
doch paßt das Epitheton „gutmütig“ wohl nicht recht auf ihn. 

229, 11. Geht auf Behriſch, vgl. o. S. 100 f.; ferner auf 
Salzmann. 

230, 2. „Fragmente über die neuere deutſche Literatur“, 
1767. „Kritiſche Wälder“, 1769. 

230, 15. Ungenau ſtatt „der Sprache“. Herders Löſung 
richtet ſich gegen Süßmilchs „Beweis, daß der Urſprung der 
menſchlichen Sprache göttlich ſei“ (1766). 

232, 6. Die gereifte Eigenart nimmt die ganze Perſön⸗ 
lichkeit als Einheit, zu der auch Äußerlichkeiten, wie der 
Name, gehören. Goethe, in der Orthographie der Eigen⸗ 
namen ſelbſt läſſig genug, hat das „Goethe“ als einen 
weſentlichen Teil ſeiner Erſcheinung aufgefaßt. Hier richtet 
ſich die Bemerkung aber zugleich gegen die von den Roman⸗ 
tikern im Übermaß gepflegten höhnenden Namenſpiele und 
Namenwitze. 

232, 8. Vgl. 143, 30. 

232, 24. „Von Domenico Feti (1589 —1624) beſaß die 
Dresdener Galerie eine Anzahl bibliſcher Parabeln. Herder 
gab Goethe den launigen Namen Dominicus Baham Feti, 
in welchem Baham (in Crebillons „Sofa“ auf die ‚weiſen 
und ſcharfſinnigen Anmerkungen“ deutet, mit denen Schach 
Baham die Erzählungen ſeiner Veziere zu würzen pflegte.“ 
(Nach Düntzer.) Herder mit ſeiner leidenſchaftlichen Betonung 
des Zeit: und Lokalkolorits mußte Fetis zeitlos⸗rationa⸗ 
liſtiſche „Parodien“ mißbilligen. 

233, 21. Der Engländer Lowth (De poesi sacra He- 
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braeorum, 1753) verfolgte, wie in Deutſchland Michaelis, die 
Spuren nationalpſychologiſcher Grundlage in der bibliſchen 
Poeſie. 

233, 23. Goethe an Herder Herbſt 1771: „Ich habe 
noch aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht, die ich auf meinen 
Streifereien aus denen Kehlen der älteſten Mütterchens auf⸗ 
gehaſcht habe.“ Seine „Ephemerides“ zeigen auch Beachtung 
der volkstümlichen Überlieferung, Ausdrucksweiſe u. ſ. w. 

234, 15. Vgl. 137, 9 („ſibylliſchen“ in direkter Ableitung 
von „Sibylle“ neben „ſibylliniſchen“). 

235, 10. Karoline Flachsland, 1773 Herders Gattin, die 
Haupturſache ſeiner ſpäteren Entfremdung von Goethe. 

236, 1. Die Worte über Dank und Undank ſollen hier 
wohl allgemein Goethes literariſche Stellung zu Freunden 
und Wohltätern rechtfertigen; eingegeben wurden ſie ihm 
vermutlich durch die Haltung der Familie Herder. Päda⸗ 
gogiſche Abſicht haben ſie wohl weniger, da ſie ja eigentlich 
ſich mehr gegen zu ſtrenge Einforderungen von Dank als 
gegen Undankbarkeit richten. 

237, 5. Gemeint iſt, worauf v. Loeper hinwies, wohl 
der Schluß der Fabel „Das Kind und die Schlange“ (Fa⸗ 
beln II, 3): „Wahre Wohltäter haben ſelten Undankbare ver⸗ 
pflichtet; ja ich will zur Ehre der Menſchen hoffen — nie⸗ 
mals. Aber die Wohltäter mit kleinen, eigennützigen Ab⸗ 
ſichten, die ſind es wert, daß ſie Undank anſtatt Erkenntlich⸗ 
keit einwuchern.“ 

237, 26. Vgl. oben die Geſchichte vom Ludwigsritter. 

238, 24. Bezieht ſich auf die Rezenſion Heynes, mit 
der das neunte Buch eröffnet wird. 

239, 6. Herder als Vertreter der Volkspoeſie und 
Goethe als Wortführer der Individualpoeſie einander 
gegenübergeſtellt. 

239, 20. „Fauſt“ iſt tatſächlich in Straßburg ent⸗ 
ſprungen, und zwar nicht ohne ſtarke Einwirkung Herders: 
der „überlegene Geiſt“, den er „mit der Fülle der Geſichte 
und Probleme ringen ſah“, hat (wie vor allem Erich Schmidt 
in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe des „Urfauſt“ ſchön 
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ausführte) der Geſtalt beſtimmende Züge geliehen. Freilich 
aber war das damals nur ein Entwurf unter andern, und 
derſelbe Forſcher hat geiſtreich ausgeführt, wie die ſpätere 
Bedeutung des „Jauſt“ auf „Dichtung und Wahrheit“ ein⸗ 
wirkte: „Die Autobiographie als ein wohlberechnetes Kunſt⸗ 
werk mit ſtimmenden Akkorden wird die Schilderung der 
alchimiſtiſchen Intereſſen geradezu im Hinblick auf die 
ſpätere Fauſtdichtung ausgeſponnen und ſpekulativ vertieft 
haben, wie denn auch die Figur des Frankfurter Gretchen 
vom Gretchen des „Fauſt“, das es hat nähren helfen, wieder⸗ 
um gezehrt und Reflexe zurück empfangen haben wird. In 
Straßburg erſt vollzog ſich Goethes künſtleriſche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, religiöſe und politiſche Befreiung.“ Dagegen iſt 
„Götz“ noch nicht in die Straßburger Zeit zu ſetzen. Erſt 
im Herbſt 1771 lernte der Dichter die Lebensbeſchreibung 
Götzens kennen, die ihn ſofort zur Dramatiſierung zwang. 
Wohl ſind in letzter Linie beide Dramen aus jener Epoche 
der „Deutſchheit“ hervorgewachſen und eben deshalb iſoliert 
unter Goethes Tragödien; aber nur im Sinn dieſer höheren 
Wahrheit dürfen ſie dieſen Platz beide beanſpruchen. 

240, 4. „Die Mitſchuldigen“ hatte Goethe mit nach 
Straßburg genommen. Die Bearbeitung des Stückes vom 
Jahre 1769 iſt uns nur durch die von ihm Friederike ge⸗ 
ſchenkte Abſchrift erhalten worden“ (v. Loeper). 

241, 3. „„Von der freundſchaftlichen Krankenſtube“ fällt 
auf, da ſchon Herders Abreiſe 235, 15 erwähnt war. Die 
hier eingeleitete Reiſe nach Saarbrücken, von welcher Goethe 
eingehende Tagebücher vorlagen, wurde von ihm benutzt als 
Übergang von der Darſtellung des Verhältniſſes zu Herder 
auf die Seſenheimer Liebe, zu welcher ſie nur die ganz ent⸗ 
fernte tatſächliche Beziehung hat, daß er in Saarbrücken den 
Oheim Friederikens kennen lernte, was aber von Goethe 
gar nicht hervorgehoben wird. Um dieſe Reiſe hier anzu⸗ 
bringen, mußte er den Schluß derſelben ganz ändern, da ſie 
ihn nicht über Seſenheim zurückführte. Auch iſt zu bemerken, 
daß der hier angenommene Beſuch in Seſenheim ſich in die 
Erzählung von der Seſenheimer Liebe gar nicht einfügen 
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will, da keine Zeit aufzufinden iſt, in welche er wirklich ge⸗ 
fallen ſein könnte. Dies ſtörte aber Goethe nicht, da er 
überzeugt war, daß kein Leſer den wirklich vorhandenen 
Widerſpruch bemerken werde“ (Düntzer). 

241, 27. Engelbach war Juriſt, Weyland Mediziner, 
beide aus Buchsweiler. Die Reiſe fällt in die Johannis⸗ 
ferien 1771. 

242, 2. Kardinal Rohan, Oheim des zu 194, 6 Ge⸗ 
nannten. 

243, 3. Dieſe Teurung von 1771 hatte, nach v. Loeper, 
die allgemeine Einführung des Kartoffelbaues, beſonders 
durch Friedrich den Großen, zur Folge. 

245, 14. Aus dem Gefühl der drückenden Gegenwart 
heraus geſchrieben. 

245, 21. Das Weſtrich oder Weſtreich, der auf der 
Abendſeite der Vogeſen und des Haardtgebirges belegene 
Landſtrich an der Saar, Blies und anderen Zuflüſſen der 
Saar. 

246, 23. H. M. v. Günderode, aus altadeliger Frank⸗ 
furter Familie, Regierungs⸗ und Kammerpräſident in Saar⸗ 
brücken. „Bewirtete uns“ bezieht ſich nur auf freundliche 
Aufnahme und Einladungen. Goethe wohnte (nach Düntzer) 
mit Weyland bei deſſen Schweſtermann, dem Regierungsrat 
Schöll, Bruder der Pfarrerin von Seſenheim. 

246, 28. Friedrich Wilhelm Heinrich von Naſſau⸗Zwei⸗ 
brücken, geſt. 1768. 

247, 23. Stauf, eigentlich Joh. Kaſpar Staudt. Nach 
Dünger iſt ſeine Verbindung von Hoch⸗ und Koksöfen erſt 
ſeit 1862 wirklich verwendet worden. Für Goethe füllt er 
in der Reihe der Lebensverfehler den Platz des typiſchen 
Projektenmachers aus. 

248, 6 f. Bergmänniſch „Klamme“ = Schlucht, „Hohle“ 
= Hohlweg, „Klunſen“ = Spalten, „verbrochen“ geöffnet. 
248, 17. Frei für „war dadurch entſtanden, daß — 

249, 8. So, d. h. Feuerphiloſoph, nannte ſich der Alchimiſt 
van Helmont. 

250, 20. Die ſpielenden Johanniswürmer ſind, wie das 
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„Irrlichterpandämonium“ vor Leipzig (34, 16), beſtimmt, die 
Ouvertüre zu einem neuen Lebensabſchnitt zu ſpielen. — 
Die „luſtigen Abenteuer“ werden übergangen. 

251, 24. Zweibrücken, Reſidenz des Pfalzgrafen Chri⸗ 
ſtian VI. 

252, 27. „Fußbegleiter“ = begleitende Wanderer. — 
v. Dietrich, alte Straßburger Familie. Johann Dietrich hatte 
den dritten Teil der Herrſchaft Oberbronn und ein Sechſtel 
der Herrſchaft Niederbronn 1761 an ſich gebracht; in dem 
Jahre, von welchem Goethe ſchrieb, erwarb er noch das be⸗ 
rühmte Steintal dazu, alles zum Zweck ſeines Hochofen⸗ und 
Fabrikbetriebs. (Nach v. Loeper.) 

253, 19. „Verehrte ich“ prägnant = betrachtete ich ver⸗ 
ehrungsvoll. 

254, 1. Vielleicht nahm Goethe doch an dieſer Viſitation 
teil und kehrte mit dem Freunde nach Straßburg zurück; 
jedenfalls nahm er diesmal den Rückweg nicht über Seſenheim. 

254, 5. „Seſenheim“ ſchrieb Goethe des Wohlklangs 
wegen ſtatt „Seſſenheim“. — Die ausführliche Schilderung 
der Lothringer Reiſe zeigt recht deutlich die äſthetiſchen Kon⸗ 
flikte von Wahrheit und Dichtung. Auf Grund der Tage⸗ 
bücher ausgeführt, gehört ſie zu den hiſtoriſch genaueſten 
Partien des Werkes; aber gerade dieſer Gebrauch der Do— 
kumente bringt in den großen Zug etwas Kleinliches. Die 
mineralogiſchen Einzelheiten, die in geognoſtiſchen Schilde⸗ 
rungen wie dem „Kammerberg bei Eger“ erfreuen, lenken 
hier allzuſehr von der großen Richtung ab, ſo daß der 
Dichter ſelbſt abkürzen und auf Nebenwegen nach Sejen- 
heim eilen muß. Übrigens gehörte für Goethe ſelbſt dieſe 
geologiſche Schilderung in das Porträt der Landſchaft mit 
hinein, ohne daß man etwa in dem „brennenden Berge“ ein 
Symbol der vulkaniſch hervorbrechenden Leidenſchaft ſehen 
dürfte. 

254, 12. Die Beziehung auf Friederike kommt hier zu 
früh und wird nur durch die Situation des einſamen Träu⸗ 
mers in der rätſelvollen Nacht herbeigezogen worden ſein. 

254, 26. Um die Idylle von Seſenheim voll zu würdi⸗ 
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gen, muß man durchaus den „Landprediger von Wakefield“ 
(zuerſt 1766 erſchienen, 1767 bereits in deutſcher überſetzung) 
leſen. Herder las ihn Nov. 1770 den Straßburger Freunden 
vor. Bei der folgenden Schilderung hat Goethe aus dichte⸗ 
riſchen Gründen die Chronologie verſchoben. Er ſchildert 
hier, im Juli 1771, den erſten Beſuch in Seſenheim, der doch 
ſchon in den Oktober 1770 fiel. „Wenn derſelbe daher der 
Bekanntſchaft des Dichters mit Goldſmiths Roman voran⸗ 


ging, ſo hat Goethe, indem er den erſten Beſuch als eine 


Folge dieſer Bekanntſchaft darſtellte, das Ganze tiefer erfaßt, 
einen vorhandenen Kauſalnexus, der ihm inmitten des 
Lebens vielleicht unklar geblieben war, bewußt ausge⸗ 
ſprochen, in der Wirklichkeit verſchlungene Fäden zu einem 
klaren Gewebe geordnet und das Urſächliche eben auch zeit⸗ 
lich vorangeſtellt. Was Goethe eigentlich erlebte, die Wider⸗ 
ſpiegelung der Dichtung in der Wirklichkeit, das erfahren 
wir ſo am beſten, und der Vergleich mit Burchell (267, 3) 
iſt wahr, wenn ihn auch Weyland niemals oder doch nicht 
zu der Zeit hat machen können“ (v. Loeper). 

254, 30. Der Gegenſatz zu Goethes eigener dramatiſch⸗ 
mimiſcher Vortragsart wird mit Abſicht gerade in dem Mo⸗ 
ment hervorgehoben, in dem Goethe ſelbſt eine beſonders 
belebte Epiſode vorzutragen gedenkt. 

255, 19. Vorbereitende Akkorde für die Stimmung des 
Idylls. 

257, 4. Der Verfaſſer des „Wilhelm Meiſter“ hatte dieſe 
Trennung der Stände in Deutſchland lebhaft empfunden und 
die Schauſpieler zu Trägern der Handlung gemacht, weil ſie 
faſt allein mit den Höchſten wie mit den auf „den letzten Stufen 
bürgerlichen Behagens“ Wohnenden in Berührung kommen. 

258, 23. Hier, wo Goethe ſich ſelbſt bewußt iſt, die 
Tatſachen dichteriſch umgeſtaltet zu haben, erinnert er ſelbſt 
daran, daß ſein Kunſtwerk in doppelter Weiſe genoſſen 
werden kann: in naivem Aufnehmen, wie man ein Natur⸗ 
erzeugnis auf ſich wirken läßt, oder in bewußtem Nachfühlen 
der vollendeten Kunſt. 

258, 29. Goethe dachte an die Wirkungen des „Werther“, 
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den Selbſtmord des Frl. v. Lasberg und ähnliches Unheil. 
(Vgl. Bd. 1, S. 323. 376.) 

259, 14. Die Verwandtſchaft der Familie Brion mit 
Weyland wird übergangen, um das Romanhafte, gleichſam 
Providentielle der Begegnung ſtärker hervortreten zu laſſen. 
— Druſenheim gehörte nicht zur Pfarre Seſenheim; deshalb 
iſt auch, wie Düntzer richtig bemerkt, die köſtliche Geſchichte, 
wie er den Taufkuchen von Seſenheim bringt, unmöglich 
oder mindeſtens anzuzweifeln. 

259, 22. Der erſte Beſuch fällt in die Ferien. Goethe 
holte Weyland wohl ab. Die Verkleidung hat man ange⸗ 
zweifelt, als literariſche Reminiſzenz aus dem „Vicar of 
Wakefield“; ſie ſtimmt aber gut zu Goethes damaliger Nei⸗ 
gung zu Myſtifikationen. „Es iſt,“ ſagt Roethe, „kein 
Zweifel, Goethe hat nicht nur das Wirkliche in Poeſie ver⸗ 
wandelt, er hat auch wie die geſcholtenen gräflichen Freunde 
[die Stolbergs auf der Schweizerreiſe!] gelegentlich die Poeſie 
in die Wirklichkeit verwandelt.“ Roethe nennt deshalb dieſe 
Verkleidung „halb Novellenmotto, halb Wirklichkeit“. 

260, 19. Ein Zettel aus den Vorarbeiten: „Verkleidung. 
Als Kind. Philoſ. Mädchen. Später Inkognito. Neigung 
zum Verkleiden, zum Inkognito“ zeigt, daß Goethe urſprüng⸗ 
lich eine Art Entwickelungsgeſchichte ſeiner Verkleidungen 
geben wollte: wie das Kind ſich in die Prinzenrolle träumt, 
der Philoſoph in die Adeptenrolle u. ſ. w. 

260, 25. „Lateiniſche Reiter“, arme unbehilfliche Pe⸗ 
danten zu Pferde; der klaſſiſche Typus: Gellert auf ſeinem 
Schimmel, vgl. 98, 21. 

261, 4. Ein ſymboliſcher Wink. 

261, 16. Die Familie Brion bildeten damals ſieben 
Mitglieder: 

a) Der evangeliſch⸗lutheriſche Pfarrer Johann Jakob 
Brion, ein Straßburger, 53 Jahre alt, klein von Statur, 
freundlichen Weſens, überaus wohltätig und gaſtfrei und 
als Theologe zur Orthodoxie neigend; 

b) ſeine Gattin, eine geborene Schöll, aus dem Baden⸗ 
Durlachſchen, damals 46jährig. 
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Von den zehn Kindern des Pfarrers lebten damals noch 
fünf, und zwar: 

c) Katharina Magdalena, etwa 22 Jahre alt, Gattin 
des Pfarrers Gockel zu Eichſtetten im Badenſchen, welche 
Goethe nie geſehen zu haben ſcheint; 

d) Maria Salomea, etwa 20 Jahre alt, 1782 an den 
Pfarrer Marx zu Diersburg in Baden, einen Straßburger, 
verheiratet, bei Goethe die älteſte Tochter „Olivie“; 

e) Friederika Eliſabetha, 2 Jahre jünger, unvermählt 
geblieben; 

f) Jakobea Sophia, etwa 14- oder 15jährig, eben kon⸗ 
firmiert, gleichfalls unvermählt geblieben, deren Goethe nicht 
gedenkt; 

g) Chriſtian, ein Seſenheimer Kind, geboren am 
18. März 1763, alſo erſt 7 Jahre alt, ergriff den Beruf des 
Vaters, ward ihm 1786 adjungiert, 1787 Pfarrer zu Rot⸗ 
han im Steintal, wohin auch ſeine Schweſtern Friederike 
und Sophie zogen, 1792 zu Gries, 1807 zu Niederbronn und 
1816 zu Barr. Er iſt Goethes „Moſes“. (Nach v. Loeper.) 

262, 15. Künſtleriſch wirkſame Spannung auf das Er⸗ 
ſcheinen Friederikens erregt. — Der Gegenſatz der beiden 
Töchter wiederholt den typiſchen Kontraſt der Tanzmeiſters⸗ 
töchter oder, aus einer andern Sphäre, des Prometheus 
und Epimetheus. 

267, 1. „Märchen“ im Sinn der erfundenen Geſchichte 
überhaupt, der Myſtifikation; vgl. 268, 13. 

270, 8. Goethe nähert ſich Schritt für Schritt der 
ländlichen Atmoſphäre: armer Kandidat — reicher Wirts⸗ 
ſohn — ſtädtiſcher Gaſt, der ganz in ihre Art aufgeht. 

270, 15. Vgl. 173, 18. 

273, 23. Die Inſchrift ſoll von Goethe erfunden ſein — 
wie Roethe meint, abſichtlich: „war er doch gekommen, dieſe 
Ruhe zu ſtören.“ — 1830 wurde eine Tafel mit dieſer In⸗ 
ſchrift dort angebracht. 

275, 15. Die ältere Schweſter in ihrer heftigen Erregtheit 
iſt hier — wie Madame Guilbert in „Clavigo“ — dem Effekt 
zuliebe bis zur Unliebenswürdigkeit ſcharf charakteriſiert. 
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276, 24. „Die neue Verkleidung ſät ungewollt, aber 
ſymboliſch allerlei Keime der Liebesuntreu um ſich aus, 
droht die Magd dem Knecht zu entfremden“ (Roethe). 

279, 9. Das Märchen von der neuen Meluſine iſt doch 
wohl erſt aus den ſpäteren Erfahrungen erwachſen, als das 
enge Behältnis den ſich emporreckenden Rieſengeiſt zu 
ängſtigen begann. Goethe ließ das Märchen, mit dem er 
ſich wiederholt (ſchon 1782, dann ſeit 1796) beſchäftigte, zuerſt 
1817 im „Taſchenbuch für Damen“ erſcheinen mit folgender 
Bemerkung: „Man hat das Märchen verlangt, von welchem 
ich zu Ende des zweiten Bandes meiner Bekenntniſſe ge⸗ 
ſprochen. Leider werde ich es jetzo in ſeiner erſten unſchul⸗ 
digen Freiheit nicht überliefern; es iſt lange nachher auf⸗ 
geſchrieben worden und deutet in ſeiner jetzigen Ausbildung 
auf eine reifere Zeit, als die iſt, mit der wir uns dort be⸗ 
ſchäftigten.“ Später wurde es in die „Wanderjahre“ ein⸗ 
gefügt. — Roethe findet es unbegreiflich, daß Goethe es hier 
unterdrückte, „ohne doch auf ſeine ſymboliſchen Wirkungen zu 
verzichten: der große Eindruck auf die Hörerinnen bleibt, 
ſchlecht motiviert, doch beſtehen .. Die Märchenwarnung, mit 
der der zweite Teil weit bedeutſamer geſchloſſen hätte als in 
der jetzigen Geſtalt, verhallt ungehört wie alle Warnungen.“ 
Ich halte es doch mit dem Dichter, der „der ländlichen Wirk⸗ 
lichkeit und Einfalt, die uns hier gefällig umgibt, durch 
wunderliche Spiele der Phantaſie zu ſchaden fürchtete“. Das 
Märchen mit ſeinem ſymboliſchen Gemälde der dämoniſchen 
Dichternatur wäre hier ſelbſt beängſtigend eingezwängt. 
Überdies würde die „Märchenwarnung“ durch die am 
Schluß des vorigen Buches abgeſchwächt. — Erwähnt aber 
wird das Märchen, um eben die Entwickelung ſeit dem 
„Neuen Paris“ anzudeuten: dort erträumtes, hier erlebtes 
Märchen. 

279, 28. Goethe tröſtet ſich hier ſelbſt über die erwartete 
nicht allzu ſtarke Wirkung ſeiner Autobiographie. 

280, 27. über Goethes ſpätere Begegnung mit dem 
berühmten Kraniologen (1805) vgl. Bd. 30 S. 155 f. dieſer 
Ausgabe. 


— 
EN 


EN 


TINTE, 


re 


EBIN DING SED 35, AFN YUV WU 


Bor 


— 


ve 75 
Rund 
a 5 


e 
5 


175 
580 


3 
Br 1882 
N 7 Fe A ER 


0 
1 
N 1 
1 5 55 05 5 
> SE 


2 


FR 
er Legen 
1 


nen 

15 um 
8 0 a 
Ye Ba 


a 


ein 


Wir 0 
ST en RN 
DEN 


Kia 
ee 


7 
ri 


2 
eher 
eier 


RER 
NR 
Teer 


er 


a 8 
a \ 
RL 


2. 


9 2 
DR Elke 


. 


ern N 1 5 * are STE 8 ? = 
2 > 2 Sr . —.— — Ro 
Dr ne ee) N a ae STE —— Res: re 
ES und 0 3 Na N =: SER ae Se 
. 1 3 SUR, N Sr 5 En 185 8 RE 


2 8 
ar * Rena 
A —.— 


* 3 
S000 

* nr — Fe! 8 GE mon 
Fre 


8 nn 
. LEERE en 1 
wit EHEN Raten 


. A; 5 
8 - - ir * RN Senke Me v 
7 2 = 855 nung 2 ran N 8 ? Sn DR Br KR 8 
vr f a 8 8 5 10 
er 9 27 75 dec 2 845 * A 4 4 
. Rz eu Sen 
N u 0 ps 
nn 
e * 9 5 8 . — 
we 5 2 
83 g 0 Ex 8 Sa: 


. * 6 72 Ara? Fear 


er. 
man 
Eng, 


* >» — 
* x he 
u Be En en her 5 
IRRE 
Ne 


